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Werde Mitglied in Julias Romance Club


Die Mitglieder von Julias Romance Club bekommen kostenlose Bücher, exklusive Infos, was hinter den Kulissen passiert und andere schöne Sachen, die mit Julias Büchern zu tun haben.

Als Mitglied erfährst Du immer als Erste, wenn es neue Bücher oder andere Veröffentlichungen von Julia gibt.

Am Ende des Buches erfährst Du, wie Du Mitglied in Julias Romance Club werden kannst.
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Mairas Finger zitterten, als sie den Stein vorsichtig aus der kleinen Nische hob. Er schien in ihrer Hand zu vibrieren, als wüsste er, dass sie ihn gleich benutzen wollte.

Ihr war übel bei dem Gedanken, sie konnte jedoch nicht genau sagen, ob aus Vorfreude oder aus Angst vor dem, was sie in der Vergangenheit erwartete. Was, wenn Blaire wirklich etwas passiert war?

Dass ihre Zwillingsschwester zu ihrem verabredeten Treffen vor zwei Monaten nicht aufgetaucht war, passte nicht zu ihr. Blaire war eigentlich sehr zuverlässig. Maira kaute an ihrer Unterlippe, als sie daran dachte, was Blaire zugestoßen könnte. Für eine Frau war es im sechzehnten Jahrhundert sicherlich noch viel gefährlicher als für einen Mann. Vor allem für eine so eigensinnige und selbstständige Frau wie Blaire.

Maire versuchte, die Sorgen zu verscheuchen. Vielleicht hatte sie den Termin einfach vergessen, so wie sie selbst auch, immerhin hatten sie ihn vor über einem Jahr ausgemacht. Ob im einundzwanzigsten Jahrhundert oder dem sechzehnten, sie hatten beide doch immer viel zu tun. Maira mit ihrem eigenen Café und Blaire mit ihrer Arbeit als Heilerin.

Allerdings sah es Blaire so gar nicht ähnlich, einfach nicht aufzutauchen. Außerdem war sie selbst zu ihrem dreißigsten Geburtstag vor zehn Tagen nicht aufgetaucht. Es musste etwas passiert sein. Deswegen musste sie jetzt einfach gehen. Egal, wie viel Unbehagen es ihr bereitete.

Behutsam legte sie den Stein auf den Tisch und betrachtete ihn. Er hatte kaum die Größe des Kopfes eines Kindes und doch eine solche Macht über ihr Leben. Und wie so oft fragte sie sich, ob es ein Segen oder ein Fluch gewesen war, dass sie und Blaire ihn damals mit fünfzehn gefunden hatten und wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie den Stein mit dem verschlungenen Muster nicht mitgenommen hätten. Zumindest würden sie dann nicht so weit voneinander entfernt leben. Denn auch wenn Blaire am anderen Ende der Welt leben würde, so wäre es doch näher dran als das sechzehnte Jahrhundert. Vor allem wäre es wohl nicht so gefährlich.

Maira rieb gerade ihre schweißnassen Hände an ihrem Wollkleid mit Tartanmuster ab, das sie immer bei der Arbeit im Café trug, als ihr Handy klingelte. Sie schrak zusammen, doch sie wusste sofort, wer es war. Nur wenn ihre Cousine Leana anrief, klingelte das Handy, bei allen anderen Nummern schwieg es.

Stimmt, es war Mittwochabend, das hatte sie ganz vergessen. An diesem Tag telefonierte sie immer mit Leana. Kurz überlegte sie, ob sie gar nicht rangehen sollte, doch dann würde ihre Cousine sich Sorgen machen. Genau wie sie selbst sich gerade um Blaire sorgte.

Sie tippte auf das Hörersymbol. „Hallo meine Liebe, wie geht es dir?“

„Gut. Und dir?“

Es war Leanas Standardantwort, doch Maira hatte in den vergangenen zwei Jahren gelernt, zu deuten, wie es ihrer Cousine wirklich ging. In drei Worten konnte man eine ganze Menge Emotionen verstecken. Und seit Leana verwitwet war und sie sich nur noch am Telefon hörten, weil sie nicht mehr in Schottland lebte, war es umso wichtiger geworden, ihre Stimmungslage auch aus der Ferne deuten zu können. Denn Leana würde niemals zugeben, dass es ihr schlecht ging, selbst wenn es so war.

Heute ging es ihr tatsächlich gut. Nicht blendend, aber auch nicht schlecht.

„Ganz okay.“ Sie konnte ihrer Cousine ja schlecht sagen, dass sie aufgeregt war, weil sie gleich in die Vergangenheit reisen wollte.

„Was machst du gerade?“

Auch das war eine Standardfrage. Leana hatte Maira einmal erklärt, dass sie in der Therapie herausgefunden hatte, dass sie sich an solchen vertrauten Strukturen festhalten musste. Deswegen auch der Anruf jede Woche zur gleichen Zeit.

Maira betrachtete den Stein vor sich auf dem Tisch. „Ich bin im Café und räume gerade ein wenig auf.“ Sie schnitte eine Grimasse, weil ihr die Lüge so leicht von den Lippen kam. „Und du?“ Sie wanderte zum vorderen Fenster des Cafés und schaute auf die Straßen von Achnagary, auf denen immer noch viele Touristen unterwegs waren.

„Das Übliche. Ich habe gerade ein wenig Sport gemacht und stelle mich auf einen ruhigen Abend ein. Ein paar neue Bücher sind bei mir eingezogen.“

Maira lächelte. „Irgendetwas, was du mir für das Haunted empfehlen kannst?“

Es war Leanas Idee gewesen, eine Bücherecke im Café einzurichten. Allerdings durften dort nur Bücher stehen, die irgendetwas mit Geistern, Gruselgeschichten - nicht zu blutig -, dem Mittelalter, pflanzlichen Heilkräften, schottischer Folklore, Burgen oder sonst etwas zu tun hatten, was man mit dem Thema des Cafés in Verbindung bringen konnte. Die Cafégäste durften die Bücher vor Ort lesen und es gab auch eine Ecke, in der man Bücher tauschen konnte.

Maira hörte, wie Leana Bücher hin und her bewegte. „Ein oder zwei Sachen vielleicht. Ich schicke sie dir bald einmal.“

Wie immer konnte Maira es sich nicht verkneifen, zu sagen: „Oder du bringst sie mir persönlich vorbei.“

„Mal schauen.“

„Ach bitte, wir haben uns so lange nicht mehr gesehen. Ich wünschte, ich könnte hier häufiger einmal weg“, stellte sie fest. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie gar keine große Lust hatte, nach England zu fahren. Dafür liebte sie Schottland viel zu sehr und Leanas Wohnung in Manchester war steril und nicht sehr gemütlich.

Leana murmelte etwas, doch es klang ausweichend. Maira wusste, dass sie ihre Wohnung nicht gern verließ, da sie diese mit ihrem Mann geteilt hatte. Trotzdem wusste sie auch, dass Leana ihr jederzeit zur Hilfe kommen würde, wenn sie sie darum bitten würde. Dafür hatte sie ein viel zu großes Herz.

Als sie vor einem Jahr mit einer heftigen Grippe und anschließender Mandelentzündung fast einen Monat ausgefallen war, hatte Leana sich auf den Weg nach Schottland gemacht, um das Haunted Café für die Zeit zu führen. Und sie hatte ihre Sache extrem gut gemacht. Noch heute fragten manchmal Stammgäste nach ihr.

„Hattest du nicht eigentlich ein Date für heute Abend geplant?“, fragte Leana.

Maira schüttelte den Kopf. „Der Typ war kein zweites Date wert.“

Sie hörte, wie Leana sich aufsetzte. Ihre Cousine liebte das Thema Dates. Natürlich nur, wenn Maira welche hatte. „Was hat dich dieses Mal gestört?“

Maira hob die Schultern und schaute den Stein an. Sie musste bald gehen, wenn sie im Hellen noch ankommen wollte. „Das Übliche“, sagte sie vage.

„Ach komm, kannst du mir nicht ein bisschen mehr gönnen?“

Sie seufzte. „Er war eigentlich ganz okay, sah sogar einigermaßen gut aus, aber es war wieder einmal einer, der belächelt hat, dass ich ein Café führe. Irgendwie glauben doch alle Männer, dass ich eine gelangweilte Hausfrau bin, die das als Hobby macht. Und wenn sie dann mitbekommen, dass ich im Grunde ein kleines Unternehmen betreibe und Geschäftsfrau bin, wird es ihnen zu viel. Vielleicht sende ich wirklich einfach die falschen Signale aus.“

Sie spürte durch den Hörer, wie Leana lächelte. »Das habe ich doch schon immer gesagt. Du solltest gleich erwähnen, dass du nur bereit bist, dich mit Männern zu treffen, die damit umgehen können, dass du womöglich mehr vom Geldmachen verstehst als sie.«

»Du weißt genau, dass es mir nicht ums Geldverdienen geht.«

»Aber du tust es trotzdem und das schüchtert die meisten Männer ein. Du brauchst jemanden, der mit einer starken Frau wie dir umgehen kann.«

Maira lächelte und spielte mit einer Strähne ihrer kastanienbraunen Haare, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. Sie wusste, dass Leana recht hatte. Sie schüchterte die Männer ein, sodass es meistens gar nicht zu einem zweiten Date kam. Was auch bedeutete, dass sie es selten bis gar nicht schaffte, mal geküsst zu werden oder womöglich Sex zu haben. Dabei mochte sie Sex so gern.

Und obwohl sie Leana alles über ihre Dates erzählte, war das ein Thema, das sie immer gewissenhaft ausklammerte, denn die hatte einmal zu ihr gesagt, dass sie nie mit einem anderen Mann als Marc ins Bett gehen könnte. Als Maira sie gefragt hatte, ob sie wirklich für den Rest ihres Lebens im Zölibat leben wollte, hatte Leana zwar kurz schmerzlich das Gesicht verzogen, aber dann genickt. Das wäre definitiv nichts für Maira. Ihr Problem war nur, dass es keine vernünftigen Männer mehr hier in den Highlands gab. Vielleicht sollte sie doch einmal zu Leana nach England fahren. Ob die Männer da anders waren?

Ihr Blick fiel wieder auf den Stein und auf die kleine Uhr auf dem Kaminsims. Es war schon fast halb sieben. Sie musste los.

»Hör mal, ich muss aufhören, es gibt noch viel zu tun.«

»Ich dachte, du machst nur Buchhaltung.«

»Ja, aber ich habe es ziemlich lange schleifen lassen. Seit du vergangenes Jahr hier warst, hat sich niemand mehr so richtig um ein vernünftiges System gekümmert.«

Sie hörte, wie Leana leise lachte. »Das sagst du nur, um mich nach Schottland zu locken.«

»Möglich. Ich weiß doch, wie gern du aufräumst. Das Haunted und ich wissen das immer sehr zu schätzen.« Maira wurde ernst. »Bitte überlege es dir und komm bald mal wieder. Ich verspreche dir auch, dass ich vorher möglichst viel Unordnung mache, die du dann beseitigen darfst.«

Leana seufzte. »Mal schauen. In ein paar Tagen ist wieder Therapie, ich werde das mal mit Dr. C. besprechen.«

»Mach das. Ich würde mich so freuen.«

Einen Augenblick war es still am anderen Ende. Dann sagte Leana: »Nächste Woche, gleiche Zeit?«

»Genau«, erwiderte Maira. Auch dieser Satz hatte sich eingebürgert, und an der Art, wie Leana ihn sagte, konnte Maira ebenfalls hören, ob das Gespräch sie entspannt oder aufgewühlt hatte.

Sie wollte gerade auflegen, als Leana unvermittelt fragte: »Hast du eigentlich mal wieder etwas von Blaire gehört?«

Maira hielt den Atem an. Sie sprachen nicht oft über ihre Zwillingsschwester, von der Leana glaubte, dass sie irgendwo in Kanada auf einer Insel lebte, auf der es kein Internet gab.

»Nein«, sagte sie und das war keine Lüge. »Wie kommst du darauf?«, rutschte es ihr heraus, obwohl sie eigentlich gar nicht auf das Thema eingehen wollte. Doch warum fragte Leana ausgerechnet heute nach Blaire?

»Ich weiß auch nicht. In letzter Zeit musste ich so häufig an sie denken, es war fast schon unheimlich. Meinst du, es ist alles in Ordnung mit ihr?«

Ein Schauder lief Maira über den Rücken. Nicht nur, weil sie sich auch Sorgen um Blaire machte, sondern weil Leana manchmal eine fast unheimliche Vorahnung zu besitzen schien, die sie selbst aber gar nicht so wahrnahm. Ihre gemeinsame Großmutter hatte das Zweite Gesicht besessen und Dinge vorausgesehen, doch Leana hatte nie daran geglaubt und als Maira sie vor ein paar Jahren einmal vorsichtig darauf angesprochen hatte, war sie fast wütend geworden. Sie würde so etwas nicht fühlen und Punkt. Aber Maira war sich sicher, dass ihre Cousine Dinge spürte, die anderen verborgen blieben.

»Ich werde mal versuchen, mit Blaire in Kontakt zu treten«, versprach sie. Dass es noch heute Abend sein würde, verriet sie Leana nicht.

»Sag mir Bescheid, wenn du was weißt. Ich mache mir ein wenig Sorgen. Außerdem würde ich so gern einmal wieder mit ihr sprechen. Weißt du, ob sie plant, irgendwann einmal wieder nach Hause zu kommen?«

Maira biss sich auf die Lippe und schaute den Stein an. Die Frage war, was Blaires Zuhause war. Bestimmt nicht mehr das 21. Jahrhundert, dafür war sie schon viel zu lange auf der anderen Seite.

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Aber ich denke, eher nicht. Ihr gefällt es dort und sie hat sich etwas aufgebaut.«

Leana gab einen unbestimmten Laut von sich. Zum Glück fragte sie nicht nach und so musste Maira nicht schon wieder lügen.

»Ich muss jetzt wirklich auflegen. Aber ich freue mich schon wieder auf dich. Wenn zwischendurch was ist, melde dich.«

»Das mache ich. Aber das Gleiche gilt für dich. Wenn ich etwas anderes für dich tun kann, als Bücher zu schicken, mache ich das gern«, antwortete Leana.

»Ich hab dich lieb. Bis ganz bald.«

»Ich dich auch«, erwiderte Leana und dann legten sie auf.

Maira starrte einen Moment auf das Handy in ihrer Hand. Verrückt, dass Leana so etwas immer fühlte und trotzdem nicht glauben wollte, dass es noch andere Dinge auf der Welt gab, die sie nicht erklären konnte. Ob sie wohl jemals darüber sprechen würden, wo Blaire wirklich war?

Maira legte das Handy beiseite. Es war wirklich Zeit, zu gehen. Sie war schon viel zu spät dran.

Sie nahm ihre Armbanduhr ab und schlüpfte aus ihren Turnschuhen, die sie immer unter dem langen, mittelalterlichen Kleid anzog. Nachdem sie die Socken ausgezogen hatte, streifte sie den Ring ihrer Mutter ab, den sie immer trug. Aus einer Tasche nahm sie die Lederstiefeletten, die sie extra für diesen Anlass heute aus dem Schrank geholt hatte. Sie schlüpfte hinein und band sie zu.

Maira strich über das schlichte Wollkleid mit Tartanmuster. Eine Kundin hatte es heute bewundert. Anscheinend nähte sie diese Kleider für Reenactment-Veranstaltungen und hatte sich darüber ausgelassen, dass Mairas Kleid so authentisch sei. Sie hatte unbedingt den Namen des Schneiders wissen wollen, doch Maira hatte ihr den nicht sagen können, denn Blaire hatte ihr das Kleid aus der Vergangenheit mitgebracht, damit sie angemessen gekleidet war, sollte sie einmal in die Verlegenheit kommen, doch noch ins 16. Jahrhundert reisen zu müssen. Deswegen musste sie sich auch keine Gedanken darüber machen, ob Reißverschlüsse, Knöpfe oder andere Plastikteile an dem Kleid sie in der Vergangenheit womöglich verraten könnten.

Die Tatsache, dass es ein Original war, machte aber auch das Anziehen des Kleides und des Unterkleides zu einem schwierigen Unterfangen, da es gefühlt tausend Schnüre gab, die man kaum allein bändigen konnte. Deswegen hatte Maira das wollene Kleid schon lange nicht mehr getragen, sondern griff meistens auf die Kleider aus dem Fundus eines Theaters zurück, von denen sie damals gleich sechs gekauft hatte. Für sich und ihre Angestellten, die sich auch in mittelalterlicher Tracht präsentieren sollten. Meistens fanden die Gäste das schon toll und authentisch, aber das Kleid heute war noch echter, als alle dachten.

Maira hatte sich einen Spaß erlaubt und der Frau gesagt, dass sie das Kleid aus der Vergangenheit hatte und dass es ein Original sei. Die Frau hatte fast ein wenig hysterisch gelacht und sie dann beglückwünscht, dass sie das Flair des Cafés so überzeugend rüberbrachte. Es passte tatsächlich perfekt zum Haunted Café, denn hier hatte man wirklich das Gefühl, in die Vergangenheit einzutauchen oder zumindest gleich einem Geist zu begegnen. Manche Gäste schworen sogar darauf, dass Menschen, die bei ihnen am Tisch gesessen hatten, Geister waren. Maira befeuerte diese Geschichten noch, indem sie sie weitererzählte und vermeintliche Beweise lieferte, dass es gut möglich sein konnte, dass der Schwarze Malcolm zu Besuch im Café gewesen war. Es war eben ihre Art, Marketing zu betreiben, und gleichzeitig maskierte sie so eventuelle Ungereimtheiten, die die tatsächlichen Reisen in die Vergangenheit mit sich bringen konnten. Blaire kam zwar immer nur abends oder nachts, da sie wusste, dass sie vermutlich mitten im Café auftauchen und die Gäste in Angst und Schrecken versetzen würde, aber man konnte ja nie wissen.

Auf diese Art und Weise war das kleine Café weit über die Grenzen von Achnagary hinaus bekannt geworden, und viele, die sich gruseln wollten oder versessen auf schottische Geschichte waren, kamen hierher, um das Flair in sich aufzusaugen.

Zu Beginn hatte es Maira gestört, denn sie hatte immer ein gemütliches kleines Landcafé haben wollen, doch als sie gemerkt hatte, dass es fürs Marketing extrem gut war, hatte sie das Bild des verwunschenen Geister-Cafés immer weiter ausgebaut. Und es funktionierte. Alle, die nach Achnagary kamen, wollten das Café besuchen und sich ein wenig gruseln. Nicht, weil Halloweenmasken und Spinnweben an den Wänden hingen. Die Spinnweben waren echt, weil Maira das Putzen nicht so lag, und die Masken waren einfach eine alberne Ablenkung.

Nein, es war eher die mystische Atmosphäre, die sie geschaffen hatte. Es gab viele Tage, an denen hier gar nichts passierte und es ein ganz normales Café war, in dem man Scones mit Clotted Cream essen und Tee trinken konnte und in dem es nur zufällig ein paar Bücher über Hexen, Geister und besondere Kräutertees gab. Doch jeder, der hier hereinkam, fühlte, dass hier etwas anders war.

Dass es vor allem der Stein war, der hinter einer Plexiglasscheibe in einer Nische lag, der das Café besonders machte, wusste niemand außer Maira. Und Blaire natürlich, aber die lebte weit weg. Mehrere hundert Jahre weit weg, um genau zu sein.

Ihre Schwester machte sich immer ein wenig lustig darüber, wie Maira ihr Branding gestaltet hatte, denn für sie waren viele der Dekoartikel im Café Teil ihrer Realität. Doch das störte Maira nicht, denn so war ihr Café erfolgreich. Außerdem tat Blaire nur so, als ob sie es lustig fand, und unterstützte sie eigentlich, denn bei jedem ihrer jährlichen Besuche bemühte sie sich, Originale aus dem 16. Jahrhundert mitzubringen, die Maira dann ausstellte. Die meisten Leute erkannten nicht, was sie da vor sich hatten, und das bereitete Maira eine diebische Freude.

Sie holte den großen Wollschal aus der Tasche, der ebenfalls im Tartanmuster gehalten war, und legte ihn sich um. Heute Abend hätte sie ihn hier nicht gebraucht, denn es war ein lauer Frühsommerabend, doch sie wusste nie, wie das Wetter in der Vergangenheit war, deswegen bereitete sie sich immer sorgfältig vor.

Oder zumindest hatte sie das früher getan, denn diese Reise hatte sie schon so lange nicht mehr angetreten. Ihr Magen flatterte, als sie die Spange an dem Schal schloss, damit er ihr bei der Reise nicht abhandenkam.

Sie überlegte, ob sie die Kaugummis gegen Reiseübelkeit nehmen sollte, doch die machten sie immer so müde und sie wusste, dass sie in der Vergangenheit bei klaren Sinnen sein musste. Sonst konnte es gefährlich werden. Deswegen trank sie auch keinen Alkohol, wenn sie dort war, denn sie hatte Sorge, dass sich das auf ihr Urteilsvermögen oder gar ihre Sicherheit auswirken würde.

Maira atmete tief durch, schaute sich noch einmal um und trat dann an den Tisch. Wie immer, wenn sie sich entschieden hatte, zu gehen, schien der Stein es zu spüren und strahlte etwas aus, das Maira nicht beschreiben konnte, sie aber magisch anzog.

Einen Moment zögerte sie. Obwohl sie sich entschieden hatte, zu gehen, wollte sie nicht. Viel lieber hätte sie sich auf dem Sofa eingekuschelt und wäre bei einer kitschigen Fernsehserie eingeschlafen.

Noch konnte sie zurück. Doch sie wusste auch, dass sie bald sowieso würde gehen müssen. Die Sorge um Blaire war einfach zu groß.

Bevor sie länger zweifeln konnte, griff sie nach dem Stein. Er schien in ihrer Hand zu vibrieren, so als würde er vor Aufregung, dass jemand ihn benutzte, summen.

Sie kniete sich auf den Boden, nahm den Stein in die linke Hand. Er war so schwer, dass sie ihn gerade eben halten konnte. Mit den zitternden Fingern der Rechten fuhr sie das Muster nach, das darin eingeritzt war. Sie spürte, wie die Zeit an ihr zu ziehen begann.

Sollte sie umkehren? Doch dann schüttelte sie entschlossen den Kopf und presste den Stein auf ihr Herz. Wie immer nahm es ihr schier den Atem, und dann begann sie, zu fallen.
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Unter ihrer Wange spürte sie einen kühlen Holzboden und Maira wusste, noch bevor sie die Augen aufschlug, dass sie in Blaires Haus war und nicht mehr im Café.

Wie immer merkte sie das am Geruch. Es roch nicht mehr nach Kaffee, Scones und Zimttee, sondern nach Lavendel, Kamille und kalter Asche. Darunter mischte sich der unangenehme Geruch des ausgehenden schottischen Mittelalters. Schweiß, Tiermist, vielleicht auch menschliche Exkremente und Blut aus Schlachtungen. Das alles schien manchmal hier in der Luft zu hängen und Maira hasste in diesem Moment ihren feinen Geruchssinn. Das war einer der Gründe, warum sie nicht wie Blaire in dieser Zeit leben konnte. Sie wäre schon längst an diesen Gerüchen zugrunde gegangen.

Bevor sie die Augen aufschlug, lauschte sie. Alles, was sie hören konnte, waren ihr eigener Herzschlag, das Rascheln einer Maus in der Vorratskammer, ferne Stimmen und der Klang von Trommeln, Dudelsäcken und Flöten von draußen. Das musste der jährliche Frühjahrsmarkt sein. Maira war mit Absicht an diesem Abend gekommen, damit es nicht auffiel, wenn auf einmal eine Fremde in der kleinen Stadt war.

Maira öffnete die Augen und setzte sich auf. Sie war in der kleinen Kammer gelandet, die direkt neben der Küche lag. Eigentlich war sie als zweite Vorratskammer gedacht, vermutlich für Fleischwaren und Milch, die getrennt vom Mehl und den Kräutern aufbewahrt wurden, doch Blaire hatte diese Kammer in einen Raum verwandelt, der allein für den Stein da war, damit niemand sah, wenn sie ging oder kam. Maira war dankbar dafür, denn sie hatte es ein paar Mal beobachtet, wenn Blaire gegangen oder gekommen war, und es war jedes Mal unheimlich, wenn jemand sich in Luft auflöste oder einfach so erschien.

Ihr wäre nicht wohl bei dem Gedanken, dass jemand sie dabei beobachtete. Vor allem jemand, der nichts über die Reisen wusste. Und das war außer ihr und Blaire eigentlich niemand.

Man war so verletzlich in diesem Moment, wenn man durch die Zeit reiste, und Maira war sich nicht sicher, was passieren würde, wenn man einen anderen Menschen in dem Moment, da er zu reisen begann, berührte. Ob er dann zu Staub zerfallen würde? Bei diesem Gedanken schüttelte sie sich. Egal, was Blaire sagte, ihr war das Reisen immer noch unheimlich. Und vermutlich würde das auch so bleiben. Vielleicht war es so etwas wie Flugangst. Manche Menschen überwanden das ja auch nie.

Maira merkte, dass sie in Gedanken abdriftete, aus dem einfachen Grund, weil sie keine Lust hatte, aufzustehen und sich in dieser Zeit zu bewegen. Was war, wenn sie Blaire nicht fand?

Sie seufzte und rappelte sich mühsam auf. Ihre Glieder fühlten sich an wie Blei. So als hätte sie nach einer langen Party nur zwei Stunden geschlafen und müsste nun zur Arbeit. Sie hasste dieses Gefühl so sehr.

Es dauerte eine Weile, bis sie aufrecht stand, und dann musste sie sich für einen Moment an der unverputzten Wand festhalten, bis die Sternchen, die vor ihren Augen tanzten, verschwunden waren. Auf dem Boden lag der Stein und Maira warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, so als ob er etwas dafür könnte, dass es ihr so schlecht ging.

Am liebsten wäre sie gleich wieder nach Hause gereist, aber nun, da sie hier war, musste sie Blaire suchen. Vielleicht war sie hier irgendwo im Haus, bereitete einen ihrer Kräutertees zu, las in einem dieser alten Bücher, deren Schrift Maira nur mühsam entziffern konnte, oder kümmerte sich gerade um eines der Mädchen, die bei ihr Unterschlupf fanden.

Bestimmt hatte Blaire nur vergessen, nach Hause zu kommen, und alles hatte eine ganz einfache Erklärung. So war ihre Schwester manchmal. Sie ging so in ihrer Arbeit als Heilerin auf, dass sie alles andere um sich herum vergaß. Dann konnte Maira schnellstmöglich wieder gehen.

Sie lauschte noch einmal, bevor sie die Tür zur Küche öffnete. Die war leer und es brannte auch kein Feuer im Herd, allerdings sagte Maira der Geruch, dass es noch vor Kurzem an gewesen war. Außerdem hatte jemand etwas zu essen zubereitet. Haferbrei, wenn sie es richtig einordnete. Vielleicht mit ein wenig eingemachten Früchten vom letzten Herbst.

Langsam ging Maira durch die Küche. Irgendetwas kam ihr merkwürdig vor, auch wenn sie nicht genau wusste, was es war. Die Küche schien gleichzeitig benutzt und unbenutzt. War das möglich?

Aber der Raum trug ganz eindeutig Blaires Handschrift. Die Art, wie die Krüge angeordnet waren, wie die hölzernen Küchengeräte an der Wand und all die Kräuter unter der Decke zum Trocknen hingen, all das war eindeutig Blaire. Aber die Kräuter waren nicht frisch, sondern schon lange da. Das war merkwürdig, denn eigentlich sammelte Blaire im Frühsommer viele neue Kräuter für Tees im Winter.

Auch wurde das Feuer in einer Küche eigentlich nie ganz gelöscht, sondern die Glut wurde mit Asche bedeckt und am nächsten Tag wieder entfacht. Dieses Feuer war jedoch komplett aus. Doch der Kamin strahlte noch Wärme aus. Merkwürdig.

Maira horchte in den Flur hinein und auch dort war niemand. Vorsichtig setzte sie ihre Füße auf die Dielen, die den Boden bedeckten. Blaire hatte ihr einmal erklärt, dass es ein Luxus war, Holzdielen im Flur zu haben. Die meisten Häuser hier hatten nur gestampfte Lehmböden. Es zeigte, dass Blaire durchaus wohlhabend war.

Plötzlich meinte Maira, etwas gehört zu haben. Hatte sich im oberen Stockwerk jemand bewegt? Mit klopfendem Herzen blieb sie stehen und lauschte. Doch im Haus herrschte atemlose Stille, so als würde die andere Person, wenn denn da eine war, auch stehen und lauschen. Das würde Blaire niemals tun, wusste Maira. Sie hatte vor nichts und niemandem Angst und würde immer eher die Konfrontation suchen. Sie hätte schon längst gerufen, wer da war, wenn ihr etwas verdächtig vorgekommen wäre. Nun ja, vielleicht hatte Maira sich auch getäuscht. Ihr Gehör war definitiv schlechter als ihr Geruchssinn.

Sie schlich weiter durch das Haus, das sie schon seit so vielen Jahren nicht mehr besucht hatte. Doch geändert hatte sich hier nichts. Es standen immer noch nur wenige Möbel darin, dafür gab es für diese Zeit erstaunlich viele Bücher – noch ein Zeichen für Blaires Wohlstand. Maira wusste, dass ihre Schwester ihr gesamtes Geld dafür ausgab, wenn sie nicht eines der Mädchen oder eine der jungen Frauen, die zu ihr kamen und Schutz suchten, damit unterstützte. Entweder weil sie schwanger waren, mit jemandem verheiratet werden sollten, der grausam zu ihnen war, weil sie mit jemandem fortlaufen wollten oder von ihren Eltern oder anderen Familienmitgliedern unerträglich behandelt worden waren. Oder auch einfach nur, weil sie Waisen waren oder krank und ihnen niemand außer Blaire helfen konnte.

Doch eine Sache war neu. In Blaires Arbeitszimmer stand ein gerahmtes Bild auf dem Boden. Es war ein Porträt von Blaire und Maira musste lächeln, als sie es sah. Es war, als würde sie in einen Spiegel schauen. Große hellbraune Augen schauten ihr aus einem schmalen Gesicht entgegen. Ihre Großmutter hatte ihre Augenfarbe immer mit Whisky verglichen, etwas das Maira mittlerweile liebte, aber als Kind gehasst hatte. Auf dem Porträt trug Blaire eine Art Haube, die ihre wunderschönen, kastanienbraunen Haare versteckte. Die Haare waren eines der wenigen Merkmale, die die Schwestern unterschieden. Mairas waren ein wenig lockiger, als Blaires und schon immer hatte sie sich bemüht, diesen Unterschied durch die richtige Art des Stylings hervorzuheben. Das Porträt war gelungen, doch Maira fragte sich, warum Blaire es hatte anfertigen lassen. Eigentlich war sie nicht eitel. Dass das Bild noch auf dem Boden stand und noch nicht aufgehängt war, deutete auch darauf hin, dass es Blaire vermutlich nicht so wichtig war.

Im unteren Stockwerk war kein Mensch und es schien auch länger niemand hier gewesen zu sein. Die Räume rochen muffig und überall lag Staub auf den Möbeln. Maira runzelte die Stirn und fuhr nachdenklich mit dem Finger über einen kleinen Tisch. Sie hinterließ eine Spur in der Staubschicht. Wenn Blaire hier wäre, hätte sie diesen Schreibraum benutzt. Sie korrespondierte doch mit so vielen Leuten in ihrer Zeit.

Ein ungutes Gefühl machte sich in Maira breit. Blaire war nicht hier und sie war es auch länger nicht gewesen. Ob Maira sich in der Stadt nach ihr umsehen sollte? Vielleicht wusste jemand etwas.

Natürlich war es möglich, dass sie eine Reise unternommen hatte und schon länger fort war. Aber warum? Und hätte Blaire ihr dann nicht vorher Bescheid gesagt?

Nachdenklich ging sie in den dunklen Flur zurück. Sie war gerade auf dem Weg zur Treppe ins Obergeschoss, als ein lautes Klopfen durch das Haus hallte. Es dröhnte in Mairas Ohren und kalter Schweiß brach ihr aus. Warum, wusste sie selbst nicht. Es war doch sicher normal, dass jemand an der Tür einer Heilerin klopfte. Doch etwas an der Art des Klopfens verriet ihr, dass derjenige aufgebracht war. Es war kein fragendes oder zögerndes Klopfen, sondern ein forderndes.

Mairas Herz schlug so heftig, dass ihr Brustkorb wehtat. Sie würde nicht öffnen, entschied sie.

Es klopfte erneut, dieses Mal sogar noch lauter. Als ob der Mann vor der Tür mit Metall gegen das Holz schlug und nicht mit der Faust. Maira war sich sehr sicher, dass es ein Mann war, denn eine Frau klopfte nicht so.

Sie stand nur wenige Schritte von der Tür entfernt und fragte sich, ob der Mann auf der anderen Seite sie hören konnte.

Dann hörte sie einen leisen Fluch, Schritte auf der steinernen Außentreppe und jemand sagte: »Sie ist nicht da.«

Erleichtert sank Maira gegen die Wand. Das war knapp gewesen. Obwohl ihr nicht einmal klar war, wem oder was sie gerade entgangen war.

Ihre Knie waren ein wenig weich, trotzdem ging sie die Treppe ins Obergeschoss hinauf. Sie war noch nicht bereit, in die Stadt zu gehen und andere Menschen aus dieser Zeit zu treffen. Und sie klammerte sich an den unsinnigen Gedanken, dass Blaire vielleicht doch noch irgendwo im Haus war.

Im oberen Stockwerk war es noch dunkler, da die Fenster kleiner waren. Doch ein wenig Licht fiel noch von außen herein.

Vorsichtig schaute Maira in jedes Zimmer, aber auch Blaires Schlafzimmer und die beiden anderen Zimmer, in denen mehrere Strohmatratzen auf dem Boden lagen, waren leer. Es roch nicht so, als würde hier jemand leben.

Maira wischte sich übers Gesicht. Sie hatte sich das alles irgendwie leichter vorgestellt. Dann musste sie sich wohl doch in der Stadt umsehen.

Langsam ging sie wieder nach unten. Sie hatte kaum das Ende der Treppe erreicht, als sie fühlte, dass sie nicht mehr allein im Haus war. Oder besser gesagt, sie roch es.

Ein Mann war hier.

Und dann ging auf einmal alles sehr schnell. Von hinten umschlang jemand sie, sodass sie ihre Arme nicht mehr bewegen konnte. Eine Hand legte sich auf ihren Mund und eine tiefe Stimme sagte neben ihrem Ohr: »Dann seid Ihr also doch da. Wusste ich es doch.«

Für einen kurzen Moment war Maira wie erstarrt. Sie konnte nicht glauben, dass jemand sie überfallen hatte. Doch dann begann sie, mit den Beinen zu strampeln und um sich zu treten. Er stieß einen ärgerlichen Laut aus und sie fragte sich, ob sie ihn getroffen hatte.

Panik breitete sich in ihr aus, als er sie einfach so hochhob. Er war so stark, dass es ein Leichtes für ihn war. Ihr wurde bewusst, dass sie keine Chance gegen ihn hatte. Sie strampelte noch wilder, doch seine Arme schlossen sich noch fester um sie und er quetschte ihr fast die Luft aus den Lungen.

Er trug sie zur Hintertür, die nur angelehnt war. Während er versuchte, sie mit dem Fuß zu öffnen, und danach angelte, war er für einen kurzen Moment abgelenkt. Maira wusste nicht, woher der Gedanke kam, aber ihr war klar, dass sie sich befreien musste. Wenn er sie auf die dunkle Gasse hinter Blaires Haus schleppte, wäre sie verloren. Sie musste zurück zum Stein.

Sie strampelte wieder und behinderte so seinen Versuch, die Tür zu öffnen. Sie schrie hinter seiner Hand, es kam nur ein erstickter Laut heraus.

»Ihr werdet jetzt mitkommen, ob es Euch gefällt oder nicht. Ich bin es leid, nach Euch zu suchen.«

Er wollte sie tatsächlich mitnehmen, aber wohin?

Als er wieder versuchte, die Tür mit dem Fuß zu öffnen, biss sie ihm so fest sie konnte in die Finger. Da sie aus jahrelangen Kämpfen mit den Nachbarsjungen in ihrer Kindheit wusste, dass ein leichtes Zwicken vermutlich nichts bringen würde, vor allem nicht bei einem anscheinend kampferprobten Mann wie ihm, versenkte sie ihre Zähne so tief es ging in sein Fleisch. Sie schmeckte Blut.

Er fluchte laut und sein Griff lockerte sich ein wenig. Maira riss ihren Kopf weg. Ihr Mund war frei. »Lasst mich los«, schrie sie. »Ich bin nicht die, für die Ihr mich haltet.«

Auf einmal hielt er inne. Sie hörte seinen keuchenden Atem, fühlte seinen Brustkorb, der sich hob und senkte, an ihrem Rücken.

»Was habt Ihr gesagt?«

Maira keuchte auf. »Ich bin jemand anders. Ihr verwechselt mich. Lasst mich los.«

Er ließ sie so schnell los, dass sie taumelte. Undeutlich nahm sie wahr, dass er sie am Ellenbogen stützte, und für den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, wie jemand, der sie eben noch hatte entführen wollen, auf einmal so fürsorglich sein konnte.

Er drehte sie herum. Und jetzt hatte sie eine breite Brust in einem weißen Leinenhemd direkt vor ihren Augen, über das sich quer ein Plaid zog, das mit einer reich verzierten Silberspange zusammengehalten wurde. Sie hob den Kopf etwas und ihr Blick traf auf forschende blaue Augen. Dunkle Haare umrahmten ein sehr männliches und überraschenderweise sehr attraktives Gesicht. Er wirkte nicht wie der Grobian, der sie eben aus dem Haus hatte tragen wollen. Durchdringend, fast neugierig schaute er sie an.

»Warum sprecht Ihr Englisch?«

Das war eine Frage, die sie nicht erwartet hatte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie vermutlich wirklich Englisch gesprochen hatte, weil sie in dem Schreck nicht mehr daran gedacht hatte, ihr etwas eingerostetes Gälisch zu benutzen. Dabei hatte er vorher Gälisch mit ihr gesprochen, oder? Sie konnte sich nicht mehr erinnern.

»Ich bin nicht die, für die Ihr mich haltet«, sagte Maira jetzt auf Gälisch, ohne auf seine Frage einzugehen. Noch immer fiel es ihr schwer, Luft zu holen.

Er hob leicht eine Augenbraue. »Das sehe ich«, sagte er.

»Dann lasst mich los«, erwiderte sie und versuchte, ihren Arm seinem Griff zu entwinden. Er hielt sie jedoch eisern fest.

»Ihr seid die Schwester der Heilerin«, stellte er fest.

Maira presste die Lippen zusammen. Sie waren sogar eineiige Zwillinge und konnten nicht leugnen, dass sie Schwestern waren. Das brauchte sie nicht zu bestätigen.

Sein Blick wurde dunkel. »Wo ist sie?«

Ein Gefühl klang in dieser Frage mit, das Maira nicht einordnen konnte. Es klang fast wie Verzweiflung, aber das konnte doch nicht sein.

Sie reckte das Kinn ein wenig nach oben. »Ich weiß es nicht.«

Das war wenigstens die Wahrheit und sie hoffte, dass es ihn zufriedenstellte.

Er betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Wann kommt sie wieder?«

»Auch das weiß ich nicht.«

Sein Griff lockerte sich ein wenig und Maira nutzte den Moment, um ihren Arm wegzuziehen. Dieses Mal schaffte sie es. Weil er sie ließ. Sie hatte ihm körperlich nichts entgegenzusetzen. Wenn er sie festhalten oder mitnehmen oder wer weiß was mit ihr tun wollte, wäre das ein Leichtes für ihn.

Ein Schauder lief über ihren Rücken. Sie musste nach Hause, so schnell es ging.

Er kam einen Schritt auf sie zu, sodass sie zurücktreten musste. Auf einmal stand er ganz dicht vor ihr.

»Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass ich Eure Schwester finde.« Sein Blick bohrte sich in sie. »Versteht Ihr das?«

Mairas Atem ging stoßweise. Er machte ihr Angst, immerhin hatte er sie beinahe entführt, doch irgendwie konnte sie fühlen, dass er ihr nicht wirklich etwas tun würde. In seiner Stimme schwang eine Dringlichkeit mit, die fast an Verzweiflung grenzte.

Sie hielt seinem Blick stand, auch wenn es ihr schwerfiel. »Was wollt Ihr von meiner Schwester?«

Sie sah, wie ein Muskel an seiner Wange zuckte, so als würde er die Zähne zusammenbeißen. Statt zu antworten, fragte er: »Habt Ihr die gleichen Fähigkeiten wie sie?«

Maira drückte den Rücken durch, ihre Finger kribbelten auf einmal. »Wenn Ihr ihre Heilkünste meint, dann kann ich damit leider nicht dienen.«

Von der Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, sprach er bestimmt nicht.

Er ballte die Hand zur Faust und Mairas Herz schlug wieder schneller. Er wirkte wie ein verwundetes Tier, und die waren unberechenbar.

Auf einmal wandte er sich ab, stieß die Tür zur Gasse zu und ging ein paar Schritte in den Flur hinein. Er fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haare und atmete ein paarmal tief durch.

Maira versuchte, sich ein wenig zu entspannen. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren, wenn sie hier schnellstmöglich herauskommen wollte.

Jetzt konnte sie ihn zum ersten Mal ganz sehen. Auch wenn ihr Herz immer noch vor Angst klopfte, konnte sie nicht umhin, von diesem Mann beeindruckt zu sein. Er war groß, breitschultrig und hatte die Aura eines Kriegers. Er trug schwere Lederstiefel und sein Kilt schwang um seine Beine. Ein Highlander also. Erst jetzt bemerkte Maira das riesige Schwert an seiner Seite und ihr wurde ein wenig schlecht. Er könnte sie einfach so umbringen, wenn er wollte. Doch irgendwie wusste sie auch, dass er das nicht tun würde. Er strahlte keine Bösartigkeit aus, sondern einfach nur Verzweiflung. Und zu ihrer Überraschung wollte sie wissen, warum er so verzweifelt nach Blaire suchte, denn anscheinend hatte sie etwas damit zu tun. Ob er Blaires Geliebter war? Doch auch das fühlte sich nicht richtig an. Er war auf der Suche nach Blaire als Heilerin.

Er stand am Ende des Flures, die Hände in die Seiten gestützt und schaute sie nicht an. Maira wusste, dass sie eigentlich fliehen sollte, doch stattdessen hörte sie sich fragen: »Kann ich sonst vielleicht irgendetwas für Euch tun?«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, dachte sie im gleichen Moment, dass es albern klang. So als würde sie einen Gast im Café fragen, ob er noch etwas bestellen wollte.

Er warf ihr einen Blick zu und für einen Moment schien es, als wäre die Welt zum Stillstand gekommen. Maira fiel es schwer, zu atmen. Sie sollte Angst vor ihm haben, aber da war etwas ganz anderes zwischen ihnen, auch wenn sie nicht sagen konnte, was. Oder bildete sie sich das ein?

Schließlich brach er den Blickkontakt, indem er sich zu Blaires Arbeitszimmer umwandte. Er warf einen Blick durch die offene Tür. Trotz des Dämmerlichts im Flur konnte Maira sehen, dass sich seine Augen vor Überraschung weiteten. Er drehte sich zu ihr um. »Gehören diese Bücher alle Eurer Schwester?«

Maira nickte zögerlich.

Aufmerksam schaute er sie an. »Könnt Ihr etwa auch lesen?«

Es dauerte einen Moment, bis Maira begriff. In diesem Jahrhundert konnten nur wenige Menschen lesen, die meisten Frauen nicht oder zumindest nur schlecht.

Sie nickte erneut.

Er warf noch einen Blick in den Raum und kam dann zu ihr zurück. Unwillkürlich straffte sie die Schultern. Wenn sie jetzt an ihm vorbeirannte, würde sie es vielleicht bis zur Küchentür schaffen. Von dort waren es nur ein paar Schritte bis zur Kammer. Vielleicht konnte sie den Stein erreichen, bevor er sie wieder einfangen konnte.

Doch was, wenn nicht?

Seine blauen Augen beobachteten sie genau, so als wüsste er, worüber sie nachdachte.

»Was wisst Ihr über die Arbeit Eurer Schwester?«

Maira hob die Augenbrauen. »Nicht viel.«

Das war die Wahrheit.

»Dann wisst Ihr also nichts über die Flüche, die sie ausspricht oder die sie bannen kann?«

Kälte breitete sich in Maira aus. Das war gefährliches Terrain. Im Grunde bezichtigte dieser Mann Blaire als Hexe. Ihr wurde übel. Sie hatte gewusst, dass dies eines Tages passieren würde. Und es war einer der Gründe, warum sie sich dagegen entschieden hatte, in der Vergangenheit zu leben, sosehr es sie damals auch fasziniert hatte. Ihre Angst, als Hexe angesehen zu werden, war zu groß.

Damals, als sie herausgefunden hatten, dass sie mit dem Stein durch die Zeit reisen konnten und dass er sie ins 16. Jahrhundert transportierte, hatten sie sich intensiv über diese Zeit informiert. Die Gewohnheiten und Bräuche, die politische Situation, sie hatten sogar das alte Gälisch studiert, um es sprechen zu können. Dabei waren sie auch darauf gestoßen, dass es die Zeit der Hexenverfolgung war, und je mehr sie darüber gelesen hatten, desto mehr war ihnen bewusst geworden, dass es sie als Frauen aus der Zukunft ganz leicht würde treffen können.

Zum Glück waren die Highlander sowieso sehr abergläubisch und das Wissen um Kreaturen aus einer anderen Welt und Geister gehörte zu ihrem Alltag. Deswegen war die Angst vor Hexen in den Highlands nicht sehr verbreitet, denn es war allgemein anerkannt, dass es Frauen gab, die altes Wissen hatten, heilen konnten und vielleicht die eine oder andere übernatürliche Fähigkeit besaßen. Dies wurde genutzt, aber nicht verfolgt.

Blaire hatte genau darauf gebaut, als sie sich mit Anfang zwanzig entschieden hatte, sich hier ein Leben aufzubauen. Maira hingegen hatte es zu sehr abgeschreckt.

Und jetzt war genau das eingetreten. Dieser Mann glaubte, dass Blaire eine Hexe war.

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Schwester ist eine gottesfürchtige Frau. Sie ist Heilerin und hilft Menschen. Sie würde ihnen niemals etwas zuleide tun.«

Er antwortete nicht gleich, aber wieder zuckte der Muskel an seiner Wange. »Genau deswegen brauche ich sie ja auch.«

Verwirrt schaute Maira ihn an. Hatte er nicht eben etwas von Flüchen gesagt?

»Wenn Ihr sie für ihre Heilkünste braucht, solltet Ihr vorsichtig sein, was Ihr über Flüche sagt, denn das kann einer Frau sehr schaden.«

Er runzelte die Stirn und schien verwundert. Worüber? Etwa weil sie so deutliche Worte gefunden hatte? Durfte man das als Frau hier etwa auch nicht?

»Das weiß ich sehr wohl, Ihr braucht mich nicht zu belehren. Und ich habe auch nicht vor, Eure Schwester zu denunzieren. Ich brauche sie, damit sie einen Fluch aufhebt. Ich weiß, dass sie das kann.«

Maira starrte ihn an. »Verzeihung, aber ich kann Euch nicht folgen.«

Er schaute sie an, als fragte er sich, ob er ihr trauen konnte. Sie erschauderte unter seinem intensiven Blick.

»Eine Hexe hat einen Fluch über unsere Familie gelegt und ich brauche Eure Schwester, damit sie diesen Fluch aufhebt. Sonst wird mein Vater möglicherweise sterben.« Er atmete tief durch. »Er ist Gavin Cameron.«

Er sagte es so, als müsse ihr das etwas sagen, als hätte dieser Name eine Bedeutung, aber Maira hatte ihn noch nie gehört. Sie öffnete den Mund, doch da ihr nichts einfiel, was sie dazu sagen konnte, schloss sie ihn wieder. Blaire konnte sicherlich vieles, vor allem wenn sie Medizin aus der Zukunft anwendete, wie Antibiotika, aber Flüche aufzuheben gehörte ganz sicher nicht dazu. Aber auf der anderen Seite konnte sie auch durch die Zeit reisen, warum also nicht.

Er presste kurz die Lippen zusammen. »Wie Ihr seht, ist es dringend. Wisst Ihr wirklich nicht, wo sie sich aufhält?«

Maira schüttelte den Kopf. »Ich bin selbst auf der Suche nach ihr.«

»Wie meint Ihr das?«

»Ich … Wir …«

Auf einmal war sie sich unsicher, wie viel sie ihm sagen sollte. Immerhin war er ein Fremder, und nur weil er Blaire selbst suchte, hieß das noch lange nicht, dass sie ihm trauen konnte. Doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie das sehr wohl konnte. Und dieses Bauchgefühl hatte sie in ihrer jahrelangen Arbeit in Restaurants, Hotels und jetzt in ihrem Café trainiert. Sie konnte Menschen ziemlich gut und schnell einschätzen.

Auf einmal kam ihr ein Gedanke. Vielleicht konnte er ihr sogar helfen.

»Ich will nur wissen, ob es ihr gut geht. Wir hatten uns verabredet, aber sie ist nicht erschienen, und da ihr das nicht ähnlich sieht, habe ich mich auf die Suche nach ihr gemacht.«

Er musterte sie von oben bis unten. Sie sah genau, dass er jedes Detail wahrnahm.

»Ihr kommt aus England?«

Sie straffte die Schultern. »Nein, ich bin Schottin.«

Sie war sich nicht sicher, ob es in den Highlands zu dieser Zeit schlimmer war, eine Hexe oder eine Engländerin zu sein.

Maira wusste, dass er versuchte, sie einzuordnen, es ihm aber nicht leichtfiel.

»Wie ist Euer Name?«

Sie hob das Kinn. »Maira Thomson. Und Eurer?«

Seine Augen verengten sich. »Wer ist Euer Gatte?«

Empörung stieg in ihr auf. »Ich habe keinen Ehemann. Und ich brauche auch keinen.«

Sie wusste sehr wohl, dass viele Menschen in dieser Zeit das anders sahen, aber da konnte sie nicht aus ihrer Haut. Sollte er doch denken, dass sie merkwürdig war.

»Und wer ist Euer Vater?«

»Das geht Euch nichts an. Außerdem lebt er nicht mehr.«

Er trat einen Schritt näher. »Unter wessen Schutz steht Ihr dann?«

Fast hätte sie gesagt, dass sie niemanden brauchte, der sie beschützte, aber dann fiel ihr ein, dass das System in dieser Zeit anders funktionierte. Ohne eine Familie war man nichts. Trotzdem konnte sie nicht anders, als die Arme zu verschränken. »Warum fragt Ihr das? Es geht Euch nichts an, und solange ich nicht einmal Euren Namen weiß, werde ich Euch nichts über mich erzählen.«

Seine Mundwinkel zuckten und es dauerte einen kleinen Moment, bis sie begriff, dass er mühsam ein Lächeln zurückhielt.

»Findet Ihr das etwa amüsant?«, fuhr sie ihn an.

Zu ihrer Überraschung nickte er. »Das tue ich, in der Tat. Ich dachte schon, Eure Schwester wäre eine Frau, mit der man sich besser nicht einlässt, aber Ihr scheint noch aufmüpfiger zu sein als sie.«

Maira konnte nicht anders, als ihren Kopf ein wenig zu neigen und zu sagen: »Danke für das Kompliment.«

Sein Lächeln vertiefte sich, dann verschwand es. »Ich muss trotzdem wissen, wo Eure Schwester sich aufhält. Und zwar so rasch wie möglich.«

Er schaute sie an, als ob sie es wissen müsste und es ihm einfach nur vorenthielt.

Maira hob die Schultern. »Ich kann Euch leider nicht helfen.«

In seinen Augen blitzte es. »Vielleicht schon. Ihr seid Eurer Schwester sehr verbunden, nicht wahr? Wenn Ihr Euch ohne Schutz auf die Suche nach ihr macht, heißt es das wohl. Das heißt, wenn ich Euch mitnehme, wird es mir vielleicht doch helfen.«

Mairas Knie begannen ein wenig zu zittern. »Wohin wollt Ihr mich mitnehmen?«

»Nach Eriness Castle. Und ich werde verbreiten lassen, dass ich Euch bei mir habe. Vielleicht wird Eure Schwester dann von allein zu mir kommen.« Er legte den Kopf schief. »Und wer weiß, vielleicht könnt Ihr mir ja doch mit dem Fluch helfen, auch wenn Ihr behauptet, dass Ihr Euch in dem Bereich nicht auskennt.«

Kalte Furcht ergriff sie. »Ihr könnt mich nicht einfach mitnehmen.«

Er hob die Augenbrauen. »Ich denke schon.«

Entsetzt schüttelte Maira den Kopf. »Aber das wäre Entführung. Wollt Ihr wirklich eine Dame entführen?«

Er lächelte mild. »Ich entführe Euch nicht. Ich stelle Euch unter meinen Schutz, denn anscheinend habt Ihr keinen. Eure Schwester wird mir dankbar sein.«

Maira starrte ihn an. Er meinte es wirklich ernst, das spürte sie. Er würde ihr vermutlich nichts tun, aber mitnehmen sollte er sie trotzdem nicht.

Auf einmal wusste sie, dass sie es probieren musste. Ohne noch eine Sekunde darüber nachzudenken, rannte sie los. Sie duckte sich an ihm vorbei und war schon an der Küchentür, als er ihr folgte und nach ihr griff. Doch er erwischte nur ihren Schal. Maira wand sich daraus und hörte sein ärgerliches Knurren. Sie riss die Tür auf, lief in die Küche und hatte die Kammer fast erreicht, als sich ein kräftiger Arm um ihre Taille schloss und sie zurückriss.

»Wohin wollt Ihr denn?«, fragte er an ihrem Ohr.

»Lasst mich runter«, schrie sie.

»Nein, ich glaube, dass ich Euch besser zu meinem Pferd trage, damit ich Euch sicher nach Eriness bringen kann.«

Maira atmete tief durch. »Ihr könnt mich nicht einfach mitnehmen«, sagte sie betont ruhig. »Ich möchte das nicht.«

Er sollte nicht merken, dass sie jetzt doch ein wenig Angst vor ihm hatte.

»Das ist mir bewusst, aber ich verspreche Euch, dass ich Euch nichts tun werde. Ihr werdet in Sicherheit sein, niemand wird Euch belästigen und ich werde Euch gut versorgen. Aber ich brauche Eure Schwester, und ich glaube, das ist der sicherste Weg, sie zu bekommen.«

Er klang ernst. Weil er sie an sich drückte und ihre Beine in der Luft hingen, fühlte sie sein klopfendes Herz an ihrem Rücken. Es schlug schnell.

Sie atmete tief durch. »Ich habe keine Angst vor Euch. Ich will nur nicht mit Euch gehen. Wenn Ihr wollt, verspreche ich Euch, dass ich meine Schwester sofort zu Euch bringe, sobald ich sie finde.« Ihr kam eine Idee. »Ihr könnt mir sogar helfen, indem Ihr allen, die Ihr kennt, erzählt, dass ich hier bin und auf Blaire warte. Dann wird sie bestimmt bald davon erfahren und herkommen.«

Sie fühlte, wie er den Kopf schüttelte. »Nein, ich denke, dass es besser ist, wenn ich Euch …« Doch er brach ab und erstarrte.

Gerade wollte sie den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als sich seine raue Hand sanft auf ihren Mund legte. »Schsch«, machte er leise in ihr Ohr. Sie konnte fühlen, wie er lauschte.

Und dann hörte Maira es auch. Eine der Holzdielen knarrte. Im nächsten Moment roch sie, dass draußen im Flur noch jemand war. Und zwar, dem Schweißgeruch nach zu urteilen, Männer. Nicht nur einer.

Nur einen Herzschlag später brach die Hölle los. Die Küchentür flog krachend gegen die Wand und mehrere Männer quollen in den Raum. Er ließ Maira los, sodass sie beinahe zu Boden fiel. Gerade konnte sie sich noch an der Arbeitsplatte abfangen. Er sprang vor Maira und zog im selben Augenblick sein Schwert. Mit einem Zischen fuhr es aus der Scheide.

Der erste Mann blieb stehen und Maira sah, wie er erstaunt die Augenbrauen hob. »Duncan Cameron?«

»Genau der«, knurrte er. »Und wer seid Ihr?«

In dem Moment rappelte Maira sich auf und einer der Männer brüllte: »Da ist die Hexe!«

Das Wort ließ Maira das Blut in den Adern gefrieren. Entsetzt beobachtete sie, wie Männer von beiden Seiten um den Tisch herum auf sie zukamen. Es fiel ihr schwer, zu atmen, und ganz kurz war sie wie eingefroren, doch dann setzte sich ihr Körper von allein in Bewegung. Dies war der Moment, in dem sie fliehen konnte.

»Ihr bekommt sie nicht«, sagte Duncan und Maira erschauderte, als sie die Wut in seiner Stimme hörte. Doch dann gab der erste Mann, der anscheinend der Anführer war, ein Zeichen und die anderen griffen an.

Als Duncan den Schwertarm hob und eine Abwehrbewegung gegen einen der Angreifer machte, stolperte Maira in die Kammer und zog die Tür hinter sich zu.

Draußen polterte etwas, jemand stöhnte und Metall klirrte aufeinander. Maira roch Blut und sie hörte, wie sie schluchzte. Die Angst drohte sie zu überwältigen, das Blut rauschte in ihren Ohren und für einen kurzen Moment glaubte sie, ohnmächtig zu werden. Doch mit aller Kraft stemmte sie sich dagegen. Das würde ihr jetzt gar nicht helfen, im Gegenteil. Alles, woran sie denken konnte, war, dass diese Männer sie nicht bekommen durften.

Sie stürzte auf die Knie und griff nach dem Stein, überzeugt davon, dass sich jeden Moment die Tür öffnen und jemand sie aus der Kammer ziehen würde. Doch das geschah nicht, allerdings tobte draußen ein Kampf. Wie lange konnte Duncan gegen all die Männer durchhalten?

Aber darum konnte sie sich nicht kümmern. Sie hob den Stein an, der auf einmal viel schwerer zu sein schien. Ihre Finger zitterten und beinahe hätte sie ihn fallen gelassen. »Du schaffst das«, sprach sie sich Mut zu. »Ganz ruhig.« Doch ihre Zähne klapperten so heftig aufeinander, dass sie die Worte kaum herausbrachte.

Ihre Hände wollten ihr nicht gehorchen und ihr Körper befahl ihr, wegzulaufen.

Hastig fuhr sie das Zeichen nach und presste dann den Stein auf ihr Herz. Sie erwartete, dass sie in die Zeit fallen würde, doch nichts geschah.

»Nein«, flüsterte sie entsetzt.

Jemand oder etwas prallte gegen die Tür und der ganze Raum schien zu erbeben.

Sie hob den Stein höher und zwang sich, sich darauf zu konzentrieren. Jetzt meinte sie, ihn wieder zu fühlen. Erneut fuhr sie das Zeichen nach, ihre Finger kribbelten jetzt, so wie sie es kannte.

Langsam presste sie den Stein auf ihr Herz und atmete tief durch. Etwas begann, an ihr zu ziehen, ganz leicht nur, doch es war eindeutig, dass es funktionierte.

Sie versuchte, sich ganz auf den Stein zu konzentrieren und nicht auf die Schreie direkt vor der Tür. Doch es reichte nicht. Das Ziehen war nicht stark genug und die gnädige Ohnmacht, die eine Reise durch die Zeit begleitete, wollte nicht kommen.

Maira versuchte, daran zu denken, wo sie hinwollte. An ihr kleines Café, an all die lieben Menschen, die sie dort kannte, an ihre Wohnung, an Leana. Und dann endlich fiel sie. Gerade noch hörte sie, wie der Stein zu Boden polterte, dann wurde alles um sie herum schwarz.
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Maira vergrub die Hände tief in den Taschen ihres Kleides, als sie bestimmt zum zehnten Mal heute vor der Tür stand und die Straße hinunterblickte. Wann kam Leana nur endlich? Sie hätte doch schon längst hier sein müssen. Schon vor einer Stunde hatte sie geschrieben, dass sie in dreißig Minuten da sein würde.

Gerade wollte sie wieder hineingehen, ausgerechnet heute waren besonders viele Gäste im Haunted und ihre Angestellte Tina brauchte ihre Hilfe, als sie das kleine grüne Auto von Leana am Ende der Straße auftauchen sah. Ihre Cousine musste sie auch sofort gesehen haben, denn sie ließ die Scheinwerfer aufblinken.

Sofort wurde Maira etwas leichter ums Herz. Es war ihr schwergefallen, Leana darum zu bitten, hierherzukommen. Doch jetzt war sie froh, dass sie es getan hatte.

Noch immer hatte sie nicht entschieden, ob sie ihre Cousine wirklich einweihen sollte oder nicht. Aber sie musste mit jemandem darüber sprechen, was passiert war, ansonsten würde sie verrückt werden.

Seit zwei Wochen fraß sie die Erlebnisse in der Vergangenheit schon in sich hinein und drehte sich gedanklich im Kreis. Es war richtig gewesen, zu gehen, oder?

Natürlich war es das. Diese Männer, die hereingekommen waren, wer auch immer sie gewesen waren, hatten sie eine Hexe genannt. Natürlich waren sie auf der Suche nach Blaire gewesen, doch ob Maira ihnen hätte erklären können, dass sie ihre Schwester war? Vermutlich nicht.

Und selbst wenn sie alles hätte erklären können, hätte dieser Duncan sie vermutlich mitgenommen, weit weg von dem Stein. Weil dieser Überfall ihm ja recht gegeben hatte, dass sie Schutz brauchte.

Doch sie wusste nicht einmal, ob er diesen Angriff überlebt hatte. Der Gedanke daran, dass er mit dieser Horde von Männern für sie gekämpft hatte, verursachte ihr Übelkeit. Er hatte allein doch bestimmt keine Chance gegen so viele. Ob er verletzt worden war? Daran, dass womöglich auch noch etwas Schlimmeres passiert sein konnte, wollte sie nicht denken. Es musste ihm einfach gut gehen. Er konnte ja nichts für all das. Er hatte nur Blaire gesucht, weil er ihre Heilkünste brauchte. Oder besser gesagt, weil er dachte, dass sie einen Fluch aufheben konnte.

Es gab Momente, da schämte sie sich, dass sie sich einfach so aus dem Staub gemacht hatte. Aber was hätte sie sonst tun sollen? Was er wohl gedacht hatte, als ihm klar geworden war, dass sie nicht mehr in der Kammer war? Aber eigentlich konnte ihr das doch egal sein, denn das alles lag in der Vergangenheit und sie war sicher hier zu Hause. Doch war Blaire auch in Sicherheit? Was war, wenn sie wirklich als Hexe gejagt wurde? Und schon wieder begannen ihre Gedanken, sich im Kreis zu drehen.

Zum Glück hatte Leana das Café erreicht und bog in den Parkplatz ein. Sie sprang aus dem Auto und winkte ihr zu. Erstaunt blickte Maira ihre Cousine an. So fröhlich hatte sie sie schon lange nicht mehr erlebt. Aber vielleicht lag es daran, dass Leana für die nächsten Wochen eine Aufgabe hatte. Sie würde im Café helfen und sie durfte sich um Maira kümmern. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie mit Leana darüber sprach, dass sie sich doch wieder einen Job suchen sollte. Anscheinend brauchte sie das und es war viel besser für sie, als immer nur in der Wohnung herumzuhängen.

Langsam ging Maira zum Auto und Leana lief ihr das letzte Stück entgegen. Sie umarmten sich und Maira kniff die Augen fest zusammen. Es tat so gut, endlich wieder einen vertrauten Menschen in der Nähe zu haben. Als Kinder hatten sie unglaublich viel Zeit miteinander verbracht und jetzt lebte Leana so weit weg.

Tief sog Maira den vertrauten Duft ihrer Cousine ein. »Wie schön, dass du da bist.«

Sie fühlte, wie Leana lächelte. »Ich bin auch froh.«

Sie hielt ihre Cousine auf eine Armeslänge entfernt. »Wie fühlt es sich an, endlich mal aus der Wohnung rauszukommen?«

Leana zog eine Grimasse. »Du weißt doch, dass ich rauskomme. Ich gehe zum Sport und zum Einkaufen.«

»Ja, aber sonst machst du nicht viel.«

Leana nickte und schaute sich um. Ihre Augen blitzten. »Es fühlt sich gut an. Sehr gut sogar. Weißt du, ich hatte vor Kurzem einen Durchbruch in der Therapie. Mir ist klar geworden, dass Marc nicht gewollt hätte, dass ich mich so verkrieche. Wenn er mich so sehen könnte, würde er mir gehörig die Meinung sagen.«

Überrascht schaute Maira ihre Cousine an. »Das ist ja wundervoll! Und ja, ich glaube auch, dass Marc es nicht so gewollt hätte. Heißt das, ich muss dich jetzt nicht mehr so überzeugen, dass das Leben doch eine Menge Schönes zu bieten hat?«

Leana rollte die Augen, lächelte aber. »Ja, das heißt es. Auch wenn ich mich noch an den Gedanken gewöhnen muss und gar nicht so recht weiß, wo ich anfangen soll.«

Maira lächelte. »Du kannst direkt hier im Café damit anfangen. Da bist du unter Leuten, musst dich unterhalten und kannst dich nicht verkriechen, denn im Moment ist es immer voll.«

»Das hört sich gut an. Das schaffe ich bestimmt«, sagte Leana, doch Maira merkte, dass sie sich ein wenig Mut zuredete.

»Natürlich schaffst du das, Liebes. Als du mir letztes Jahr geholfen hast, warst du so phänomenal gut, dass heute noch Leute nach dir fragen. Ich glaube, du bist für so etwas geboren.«

»In einem Café zu servieren?«

»Nein, dich um andere Menschen zu kümmern und dafür zu sorgen, dass es ihnen gut geht.«

Ein kleiner Schatten huschte über Leanas Gesicht, aber bevor sie die Rede wieder auf Marc bringen konnte, hakte Maira sich bei ihr ein. »Deine Sachen holen wir später aus dem Auto. Jetzt bekommst du erst einmal einen Tee.«

»Das klingt großartig«, seufzte Leana.

Wenig später saßen sie gemeinsam im Café, und obwohl Maira oft aufstehen und mit anfassen musste, fühlte es sich so gut an, ihre Cousine dazuhaben. Leana passte hier so unglaublich gut rein. Maira beobachtete sie und überlegte, ob sie sie fragen sollte, ob sie nicht für immer hierherziehen wollte. Sie hätte nichts dagegen, jemanden aus der Familie näher bei sich zu haben. Alles in ihr rief Ja, aber dann wurde ihr klar, dass sie Leana danach definitiv in ihr Geheimnis einweihen müsste. Sie würde noch darüber nachdenken.

Als die letzten Gäste gegangen waren, streckte Leana sich und gähnte. »Ich glaube, ich muss heute früh ins Bett. Ich konnte letzte Nacht nicht richtig schlafen, weil ich so aufgeregt war. Dann noch die lange Autofahrt, die mich wirklich fertiggemacht hat. Der Verkehr um Glasgow herum war heftig. Ich bin einfach nichts mehr gewohnt.«

Maira lächelte. »Dein Zimmer ist schon fertig. Du kannst jederzeit ins Bett gehen. Aber ich hatte gehofft, wir plaudern noch ein wenig.«

Leana lehnte den Kopf an Mairas Schulter und atmete tief durch. »Sei mir nicht böse, aber ich glaube, ich wäre keine gute Gesprächspartnerin. Ich will fit für morgen sein.«

Maira legte die Wange an die blonden Locken ihrer Cousine. »Und wofür genau?«

»Ich kann es gar nicht abwarten, mir eins von diesen Kleidern anzuziehen und mitzuhelfen. Es hat mir gefehlt.«

Mairas Herz tanzte vor Freude. Sie kannte das Gefühl. Sie fand es auch einfach wunderbar, hier im Café zu arbeiten. Die Gäste waren so besonders.

In diesem Moment kam ein Bücherstapel ins Rutschen und eines der Bücher schlug auf dem Boden auf. Leana setzte sich auf und runzelte die Stirn, doch Maira lächelte. »Ich glaube, das Café will dir damit sagen, dass es auch froh ist, dass du wieder da bist.«

Leana seufzte. »Du weißt schon, dass das merkwürdig klingt, oder?«

»Mag sein, aber das ist es doch, was alle so an mir lieben.« Maira erhob sich. »Komm, schau nach, welches Buch da runtergefallen ist und was für eine Botschaft dahinterstecken könnte.«

Leana schaute sie unsicher an, so als frage sie sich, ob Maira es ernst meinte, aber dann ging sie tatsächlich hinüber. Ihr entfuhr ein leises »Oh«, als sie das Buch umdrehte.

»Was ist?«

Leana hielt das Buch hoch. »Das ist das Buch ›Keltische Göttinnen‹. Ich habe es dir vor fünf Jahren mitgebracht. Weißt du noch, als ich meine Phase hatte, in der ich mich für den gälischen Aberglauben interessiert habe?«

Maira räumte das letzte Geschirr in die Spülmaschine. »Und was, glaubst du, will dir das Café damit sagen? Ausgerechnet an diesem Tag, da du deine Freiheit neu ausprobierst und dich aus deinem Schneckenhaus herauswagst?«

Leana drehte das Buch in den Händen, dann schaute sie Maira ratlos an. »Darüber muss ich nachdenken.«

Maira lächelte. »Tu das. Ich glaube, es lohnt sich.«

Sie selbst fand es auf jeden Fall interessant, was das Leben einem manchmal so mitteilte. Sie erinnerte sich daran, dass sie oft an Blaire hatte denken müssen, als sie das Buch gelesen hatte. Blaire war definitiv eine keltische Göttin. Sie war eine starke Frau, eine Heilerin, und sie half anderen Frauen, ihre Freiheit und ihren Weg zu finden. Frauen hatten im Keltentum eine ganz andere Stellung gehabt als in der Zeit, in der Blaire jetzt lebte, oder auch in der Gegenwart.

Sie richtete sich auf und schaute zu Leana hinüber, die in dem Buch blätterte. Hatte das Café vielleicht auch ihr selbst etwas sagen wollen? Sollte sie sich an Blaire erinnern? Denn eines hatte auch in dem Buch gestanden. Keltische Frauen erblühten in der Gemeinschaft anderer Frauen. Sie unterstützten sich gegenseitig und diese Verbundenheit machte sie so unglaublich stark.

Nachdenklich schaute sie zum Stein hinüber. Keltische Frauen waren nur in Gemeinschaft mit anderen stark. Wollte das Universum ihr gerade sagen, dass sie Leana einweihen sollte, um dann Blaire zu helfen? Vielleicht war es albern, solche Zeichen ernst zu nehmen. Aber mittlerweile stellte Maira das Leben nicht mehr infrage, sondern nahm die Hinweise, wie sie kamen. Und das eben war ein deutlicher Hinweis gewesen.
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Müde wischte Maira sich über das Gesicht. Es war früher Abend und in weniger als einer halben Stunde würde das Café schließen. Zum Glück waren keine Gäste mehr da. Es regnete und bestimmt würde keiner mehr kommen.

Obwohl sie heute Hilfe von Leana gehabt hatte – und sie musste zugeben, dass ihre Cousine einfach großartig darin war, sich um die Gäste zu kümmern und den Überblick zu behalten –, war Maira doch sehr geschafft.

In der vergangenen Nacht hatte sie nur wenig geschlafen. Seit das Buch über die keltischen Göttinnen aus dem Regal gefallen war und Leana ihr erklärt hatte, dass sie wieder mehr bereit war, am Leben teilzunehmen, war in Maira der Gedanke aufgestiegen, dass sie vielleicht doch noch einmal in die Vergangenheit reisen könnte, um nach Blaire zu suchen. Und der hatte sie nicht mehr losgelassen. Im Gegenteil. Das Gefühl, dass Blaire ihre Hilfe brauchte, verfestigte sich immer mehr.

Heute Nacht hatte sie darüber nachgedacht, was geschehen würde, wenn sie sich nicht auf die Suche nach Blaire begab. Natürlich konnte ihre Schwester hier eines Tages einfach wieder auftauchen, aber je mehr Maira darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher fühlte sich das an.

Wenn aber die Wochen und Monate verstreichen und Blaire nie wiederkommen würde, dann wusste Maira, dass sie sich das niemals verzeihen würde. Wenn sie ihr helfen wollte, musste sie das jetzt tun. Anscheinend war sie erst vor Kurzem verschwunden. Vielleicht konnte Maira jetzt noch eine Spur finden.

Der Gedanke, dass die Möglichkeit bestand, dass sie Blaire nie wiedersehen würde, raubte ihr fast den Atem. Obwohl sie beide wussten, dass es gefährlich für Blaire sein würde, in der Vergangenheit zu leben, war Maira noch nie davon ausgegangen, dass ihre Schwester vorzeitig sterben könnte. Doch nun, da diese Möglichkeit bestand, konnte sie an nichts anderes mehr denken.

Eines wusste sie sicher: Wenn sie Blaire nicht suchte und diese für immer verschwunden blieb, würde sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr froh werden.

Auf einmal hatte sie etwas mehr Verständnis für Leanas Gefühle, die ihren Mann so früh und so tragisch verloren hatte.

In den vergangenen zwei Wochen hatte Maira das gesamte Internet umgekrempelt und sich durch alle möglichen Seiten von historischen Gruppen oder Clans geklickt, immer in der Hoffnung, etwas über Blaire im 16. Jahrhundert zu finden. Aber da war nichts. Sie hatte sogar nach etwas gesucht, das sie sich sonst immer verboten hatte: Hexenprozesse gegen Frauen aus dieser Gegend. Doch auch da war nichts dabei, was auf Blaire hindeutete. Das war eine Erleichterung, aber natürlich konnte es trotzdem sein, dass ihr etwas passiert war. Schließlich hatte dieser Duncan davon gesprochen, dass Blaire Flüche aufheben konnte.

Wo war sie nur?

Mittlerweile hatte sich die Erkenntnis in ihr festgesetzt, dass sie gehen und nach Blaire suchen musste. Es war ihre verdammte Pflicht als Schwester, vor allem als ältere, auch wenn sie nur ein paar Minuten älter war.

Nicht, dass sie jetzt wusste, wo sie anfangen sollte, zu suchen. Aber wenn sie noch einmal ging, würde sie sich besser ausrüsten. Trotzdem jagte ihr der Gedanke, sich wieder in die Vergangenheit zu begeben und dort womöglich zu reisen, Angst ein. Viel Angst.

Auch wenn ihre Gedanken hauptsächlich um Blaire kreisten, gab es noch jemand anderen, an den sie immer wieder dachte. Denn wenn sie ehrlich war, wollte sie auch wissen, was aus Duncan geworden war. Schließlich hatte er für sie gekämpft. Sie wollte nicht, dass er verletzt worden war.

Das schlechte Gewissen fraß sie beinahe auf. Und selbst wenn sie nur ging, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging, war es die Reise wert. Dabei wusste sie nicht einmal, ob er noch in Achnagary war, wenn sie dorthin zurückkehrte.

Natürlich hatte sie auch nach ihm im Internet geschaut, doch wie immer gab es nur wenig Informationen über einzelne Menschen aus der Zeit. Die meisten Namen gingen im Laufe der Jahrhunderte verloren. Natürlich gab es ein paar Duncan Camerons, doch da diese Einträge in Geburts- oder Sterberegistern nicht mit Bildern versehen waren, wusste Maira nicht, wer dieser Mann gewesen war.

Was auch bedeuten konnte, dass sie ihn nie wiederfinden würde, wenn er in die Highlands zurückkehrte. Und aus irgendeinem Grund versetzte ihr diese Tatsache einen Stich.

Es gab allerdings einen Eintrag, der sie sehr verunsicherte. Im Zusammenhang mit Eriness Castle gab es einen Duncan, der als Black Duncan bekannt war. Von seinen dunklen Haaren her passte das natürlich. Aber dieser Mann schien zu der damaligen Zeit in diesem Teil der Highlands gefürchtet gewesen zu sein. Ob er es gewesen war?

Maira band ihre Schürze ab und hängte sie an den Haken an der Wand. Leana wischte gerade die Tische ab und summte sogar bei dem Lied von Loreena McKennitt mit, das im Hintergrund lief. Manchmal hatte Maira heute das Gefühl gehabt, einen anderen Menschen vor sich zu haben. Es war eine Wohltat, dass es Leana so viel besser ging. So musste sie sich weniger Sorgen um sie machen.

Doch ihr war klar, dass sie Leana einweihen musste, wohin sie ging, wenn sie noch einmal in die Vergangenheit reiste, und dieser Gedanke belastete sie schwer. Schließlich konnte sie nicht einfach vorgeben, eine kleine Reise nach Edinburgh zu machen. Leana würde erwarten, dass sie miteinander telefonierten oder sich Nachrichten schickten. Wenn Maira dann nicht antwortete, würde Leana sicherlich die Polizei rufen.

Und nur für ein paar Stunden konnte und wollte sie nicht in die Vergangenheit reisen. Zum einen würde es niemals ausreichen, um Blaire zu finden. Und zum anderen hatte sie letztes Mal, als es nur ein paar Stunden gewesen waren, tagelang erschöpft im Bett gelegen. Die Zeitreisen strengten sie immer viel zu sehr an. Wie nach einem zu kurzen Ausflug zum Weihnachtsshopping in New York, den sie vor vielen Jahren einmal mit Leana unternommen hatte. Damals hatten sie nicht einmal ein Hotel gehabt, da sie nur zwölf Stunden mit Shopping verbracht hatten und danach gleich wieder ins Flugzeug gefallen waren. Diese Reise hatte sich trotz des Wunders, dass dies möglich war, und all der Aufregung, die New York bot, auch nicht gelohnt. Sie war genau wie nach der zu kurzen Zeitreise noch tagelang müde und erschöpft gewesen.

Leana lächelte Maira an, als sie mit dem Putzlappen und dem kleinen Eimer zurück zum Tresen kam. Sorgfältig räumte sie alles weg, dann wischte sie sich die Hände ab und drehte sich um. »Und? Was machen wir jetzt?«

Maira schielte zur Tür. Jetzt war der richtige Moment. Sie beide trugen noch die mittelalterlichen Kleider und Leana war guter Laune. »Wir schließen«, sagte sie.

»Wirklich? Warum?«

»Weil heute sowieso niemand mehr kommt, und außerdem möchte ich mit dir reden.«

Auf einmal war sie unerträglich nervös.

Leana lächelte. »Gut. Ich glaube, ich weiß, worum es geht. Darf ich das Schild umdrehen? Es macht mir immer solche Freude.«

»Klar«, sagte Maira und beobachtete mit einem Lächeln, wie ihre Cousine das Schild von »Offen« auf »Geschlossen« umdrehte.

»Ich weiß, dass es albern ist, aber ich fühle mich dann immer so wichtig. Als hätte ich hier wirklich etwas zu sagen.«

Maira schaute sie fragend an. »Hättest du denn gern etwas hier zu sagen?«

Leana hob den Zeigefinger und atmete tief durch. »Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

Nicht einmal ihre vermutlich hellsichtige Cousine konnte ahnen, was gleich auf sie zukam.

Leana setzte sich an den Tisch und stützte das Kinn auf die Hände. »Ich glaube, du möchtest mich fragen, ob ich mir vorstellen könnte, länger hierzubleiben und dir im Café zu helfen. Ich hatte den ganzen Tag so ein Gefühl und habe deswegen schon ein wenig darüber nachgedacht, ob es das Richtige für mich ist.«

Sie holte tief Luft und Maira presste die Lippen zusammen, damit auch ja kein Wort herausschlüpfte. Sie wollte diesen Moment für Leana nicht kaputtmachen. Außerdem war sie selbst gespannt auf die Antwort.

»Und ja, ich glaube, dass es genau das Richtige ist. Ich liebe das Haunted und heute hat mir mal wieder gezeigt, wie gern ich die Menschen hier mag. Selbst die Touristen, die sich doof verhalten. Ich zeige ihnen gern, wie gemütlich wir es hier haben.« Sie riss die Augen auf. »Oh Gott, jetzt sage ich schon wir. Dabei ist es ja dein Café und das soll es auch immer bleiben. Aber wenn ich hier arbeite, dann habe ich das Gefühl, dazuzugehören. Und jetzt rede ich schon wieder viel zu viel. Vermutlich, weil ich so aufgeregt bin, dass du Nein sagst oder mir gleich erklärst, dass du gar nicht darüber mit mir sprechen wolltest.«

Atemlos hielt sie inne und schaute Maira aus ihren großen grünen Augen an. Bevor die auch nur Luft holen konnte, sagte Leana flehentlich: »Bitte sag etwas. Habe ich mich um Kopf und Kragen geredet?«

Maira konnte ein Lächeln nicht unterdrücken und setzte sich zu Leana an den Tisch. Sie griff nach den Händen ihrer Cousine, die warm und schwitzig waren. Es war fast niedlich, wie aufgeregt sie war. Dabei ging es Maira ebenso. Nur aus einem ganz anderen Grund.

»Ich wollte tatsächlich mit dir darüber reden, und auch noch über etwas anderes.«

Leana atmete tief durch. »Ein Glück. Ich dachte schon, dass ich mich da in was verrannt habe. Ich hatte so ein Gefühl, dass du mich darauf ansprechen würdest.«

Wie immer war Maira nicht überrascht, dass Leana das vorausgesehen hatte. Manchmal fragte sie sich, was ihre Cousine sonst noch alles vorausfühlte.

»Also, da ich mich sehr freuen würde, wenn du für längere Zeit oder vielleicht sogar für immer hierherkommen und mir im Haunted helfen magst, und da es ja anscheinend auch das ist, was du gern möchtest, ist der Teil also erledigt.«

Leanas Augen wurden groß. »So einfach?«

Maira nickte. »Das ist der Vorteil, wenn man hier Chefin ist. Man kann so etwas einfach entscheiden.«

»Und was ist, wenn die anderen Mitarbeiterinnen es blöd finden?«

Maira konnte nicht anders, als zu lachen. »Ich glaube, sie werden jubeln. Endlich mal jemand, der strukturiert ist und nicht so chaotisch wie ich.«

»Wir werden sehen. Ich würde es aber erst einmal probehalber machen. Vielleicht für den Sommer? Danach kannst du entscheiden, ob du mich behalten willst oder nicht.«

Maira lächelte. »Und du kannst entscheiden, ob du das alles hier wirklich willst.«

Sie hoffte so sehr, dass ihre Cousine nicht gleich die Koffer packen würde, wenn sie ihr von der anderen Sache erzählt hatte.

Sichtlich entspannt lehnte Leana sich zurück. »Das klingt gut, auch wenn ich mich wundere, wie einfach das war. Du sagtest aber eben, der Teil ist erledigt. Worüber wolltest du noch sprechen?«

Maira entschied sich, die Hände ihrer Cousine in den ihren zu behalten. Körperkontakt tat bei solchen Offenbarungen gut. Nicht, dass sie diesen Teil ihres Lebens schon oft offenbart hatte, aber es fühlte sich trotzdem richtig an, Leana dabei anzufassen. Es gab auch ihr selbst Halt.

Leana drückte ihre Hände. »Ist es so schlimm?« Ihre Stimme war mitfühlend. »Ich bin nicht aus Zucker, weißt du? Du kannst mit mir über alles sprechen.«

Mairas Bauch kribbelte und sie holte tief Luft, um sich selbst zu beruhigen. Jetzt oder nie.

»Ich würde gern eine kleine Reise machen. Allerdings müsste ich schon bald los.«

Fragend schaute Leana sie an. »Und warum hört es sich so an, als wäre das ein Problem? Ist es nicht. Ich kann das Café in der Zeit übernehmen, das mache ich wirklich gern.«

Maira neigte den Kopf. »Das ist sehr nett von dir, danke.«

»Wohin soll die Reise denn gehen?«

Leana klang einfach nur interessiert und Maira wurde übel. Nach kurzem Zögern sagte sie: »Dazu muss ich etwas weiter ausholen.«

Leana hob die Augenbrauen. »Brauchen wir dazu etwas zu trinken?«

Maira wusste, dass sie den Moment damit nur hinauszögerte, aber sie sagte trotzdem: »Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht.«

»Was für einen Tee möchtest du?«, fragte Leana und erhob sich.

»Whisky.«

»Wir haben einen Whisky-Tee?«

Maira schloss die Augen. »Nein, aber bring mal den richtigen Whisky mit. Er steht in dem Schrank unter der Kasse.«

Leana sagte nichts weiter, bereitete eine Kanne Kräutertee, Mischung Celtic Nights, zu, holte den Whisky und ein Glas raus und brachte alles zum Tisch. Dann setzte sie sich wieder.

»Warum fühlt es sich so an, als ob du mir etwas Wichtiges sagen willst?«

Unruhe flackerte in Leanas Augen und Maira wusste, dass ihre Cousine es hasste, wenn jemand ein Gespräch so begann. Als ihr Mann überraschend gestorben war, hatte sie einige Gespräche über sich ergehen lassen müssen, in denen Leute ihr unangenehme Informationen hatten zukommen lassen.

»Das will ich auch, und ich hoffe, du glaubst mir.«

Leana presste die Lippen zusammen, dann nickte sie. »Ich werde es versuchen.«

Maira griff wieder nach den Händen ihrer Cousine. »Es ist nichts Schlimmes. Also nicht wirklich«, versicherte sie ihr. Trotzdem wusste sie nicht recht, wo sie anfangen sollte. »Weißt du, Blaire lebt gar nicht in Kanada«, platzte sie heraus.

»Was meinst du damit?« Leana war blass geworden. »Wo lebt sie denn dann?«

Verdammt, sie hatte es falsch angefangen. Sie drückte Leanas Hände. »Vergiss, was ich gerade gesagt habe. Dazu komme ich gleich. Ich fange einfach noch mal an. Erinnerst du dich an die Zeit, als Blaire und ich ungefähr sechzehn waren?«

»Dunkel.«

»Du warst damals oft hier. Es war das Ende deiner Schulzeit und du hattest diese Phase, als du so unglaublich genervt von deinen Eltern warst.«

Leana nickte. »Und was hat das mit Blaire zu tun?«

»Ich komme gleich dazu.«

Maira atmete noch einmal tief durch und versuchte, sich Mut zuzusprechen. Hoffentlich hatte sie mit ihrem Einstieg nicht schon alles vermasselt.

»Erinnerst du dich daran, dass Blaire und ich dir einmal etwas von einem Stein erzählt haben?«

Leana schaute hinüber zu der Nische in der Wand. »Das war doch der, oder?«

Maira nickte. »Erinnerst du dich auch noch daran, was wir dir dazu erzählt haben?«

Mit gerunzelter Stirn dachte Leana nach, dann lächelte sie auf einmal. »Ja, natürlich. Das war so lustig. Ihr dachtet, ihr könnt mit dem Stein durch die Zeit reisen. Ich fand damals, dass ihr ein wenig zu alt für solchen Unsinn seid. Ich hätte das eher achtjährigen Mädchen zugetraut. Aber vermutlich war das eure romantische Phase.«

Maira zögerte. »Du hast uns damals nicht geglaubt. Aber was ist, wenn ich dir jetzt sage, dass es gar keine Geschichte war, die wir uns ausgedacht haben?«

Leana lachte. »Oh Maira, manchmal treibst du es mit dem Haunted ein wenig zu weit. Ich weiß ja, dass solche Geschichten gut für das Café sind. Aber ganz ehrlich. Zeitreisen? Dafür wären schon gute Beweise nötig.«

Das lief gar nicht gut.

»Es ist aber so. Blaire und ich können wirklich durch die Zeit reisen.«

So, jetzt war es heraus.

Leana schaute sie erstaunt an, dann zuckte ihr Mundwinkel und schließlich begann sie, herzlich zu lachen. So sehr, dass sie den Kopf zurücklegte und sich schließlich Tränen aus den Augenwinkeln wischte. Und obwohl Maira dankbar war, ihre Cousine seit Langem einmal wieder so befreit lachen zu hören, machte es sie trotzdem traurig. Das war nicht die Reaktion, die sie sich erhofft hatte.

Leana schüttelte den Kopf. »Ehrlich, ich bewundere es, wie sehr du die Geschichten deines Cafés lebst. Aber verlange bitte nicht von mir, dass ich den Gästen so etwas erzähle. Ich könnte vermutlich nicht ernst bleiben.«

Maira verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber es stimmt.« Sie hörte selbst, dass sie bockig klang.

»Willst du mir gleich auch noch sagen, dass Blaire in der Vergangenheit lebt und nicht in Kanada?«

Verzweiflung stieg in Maira auf. Wenn sie jetzt sagte, dass es genau so war und sie dorthin reisen wollte, um Blaire zu suchen, würde es sich albern anhören. Vielleicht musste sie es zu einem anderen Zeitpunkt noch mal probieren.

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Du hast mich durchschaut.«

Leana tätschelte ihre Hände. »Du solltest es nicht zu weit treiben. Ich weiß, dass du eine blühende Fantasie hast, und genau das macht dich ja auch so erfolgreich hier im Haunted. Aber dieser Stein ist nur ein Stein, sonst nichts.«

Maira startete einen letzten Versuch. Sie erhob sich und ging hinüber zu der kleinen Nische. Sie nahm das Plexiglas ab und trug den Stein hinüber zu Leana.

»Siehst du dieses Muster hier?«

Leana nickte. »Das habe ich schon oft bewundert. Habt ihr das da reingeritzt?«

Maira schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn damals so gefunden.«

»Und dann ist eure Fantasie mit euch durchgegangen.«

Maira zögerte. Der Stein war warm und vibrierte ein wenig in ihrer Hand, so als wäre er lebendig.

»Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Welchen?«, fragte Leana mit einem Lächeln. »Ihn küssen? Ist es vielleicht ein verwunschener Highlander?«

Maira musste kurz an Duncan denken. »Nein, ich will nur etwas prüfen.«

Leana schaute sie fragend an. »Etwa, ob ich auch durch die Zeit reisen kann?«

Es klang, als würde sie mit einem Kind sprechen und sich auf dessen Spiel einlassen.

»So in etwa.«

»Also gut. Was soll ich tun?«

»Ihn einfach nur halten.«

Leana streckte gerade die Hände nach dem Stein aus, als jemand an die Vordertür klopfte. »Oh«, sagte sie und ließ die Hände sinken, bevor sie den Stein berührten. »Ich glaube, da braucht jemand noch etwas Warmes.«

Draußen vor der Tür standen tatsächlich zwei Wanderer, die die Kragen ihrer Fleecejacken hochgeklappt hatten und sich die Hände rieben.

Leana schaute sie fragend an. »Wir haben eigentlich noch auf, deswegen sollten wir sie reinlassen, oder?«

Maira wusste, dass der Moment vorbei war. Selbst wenn sie die Wanderer jetzt wegschickten, brauchte sie das Gespräch nicht mehr aufzunehmen. Zumindest nicht heute Abend.

Sie nickte und während Leana die beiden Männer reinließ, legte Maira den Stein wieder in die Nische und verschloss sie mit der Plexiglasscheibe.

Nachdenklich betrachtete sie den Stein. Dieses Gespräch hatte sie sich anders vorgestellt. Was sollte sie jetzt tun? Leana hatte gefühlt, dass Maira ihr etwas Wichtiges sagen wollte. Sie war so unglaublich gut darin, sich in andere hineinzuversetzen. Warum reagierte sie dann so? Es tat Maira richtig weh, dass Leana sich sogar ein wenig darüber lustig machte. Sie wusste selbst, dass es nicht böse gemeint war und ihre Cousine sie nur liebevoll neckte. Sie musste sich eingestehen, dass sie vermutlich ähnlich reagiert hätte, wenn sie es noch nie selbst erlebt hätte.

Kurz schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie vielleicht einfach einmal reisen sollte, damit Leana sah, dass sie wirklich verschwand. Aber sie wusste auch, dass diese Erfahrung heftig war, und das war dann vielleicht doch etwas zu krass. Sie würde einfach weiterhin auf Leana einwirken und hoffen, dass ihre Cousine ihr irgendwann glaubte. Doch was sollte sie tun, wenn sie das nicht tat? Maira wusste nur eines: Dann würde sie trotzdem gehen. Sie konnte Blaire nicht im Stich lassen.
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Doch in den kommenden Tagen ergab sich das Gespräch nie. Manchmal hatte Maira das Gefühl, als würde Leana ihr aus dem Weg gehen oder zumindest versuchen, Situationen zu vermeiden, in denen sie beide allein waren.

Sie verrichteten ihre Arbeit im Café, und da es häufig voll war, weil um diese Jahreszeit viele Touristen in die Highlands gekommen waren, hatten sie nicht viel Zeit, über irgendetwas in Ruhe zu sprechen. So drehten sich ihre Gespräche meist um die Arbeit und andere unverfängliche Dinge wie das Wetter.

Oder die eine Sache, die Leana immer interessierte. Mairas Liebesleben. Sie fragte Maira, wann sie sich mal wieder mit jemandem verabreden wollte. Der eine oder andere männliche Tourist hatte Maira interessierte Blicke zugeworfen, behauptete zumindest Leana. Ihre Cousine hatte schon immer gern Menschen miteinander verkuppelt und selbst der Tod ihres Mannes hatte dem keinen Abbruch getan. Manch andere in ihrem Umfeld fanden das merkwürdig, doch Maira war froh, dass Leana sich diese Freude erhielt. Sie konnte doch sowieso nicht den Rest ihres Lebens als trauernde Witwe verbringen.

Allerdings war das Problem, dass Maira überhaupt keine Lust hatte, sich mit jemandem zu verabreden. Nicht einmal Leana zuliebe. Zum einen führte das sowieso zu nichts und zum anderen war sie viel zu beschäftigt damit, sich um Blaire Sorgen zu machen und herauszufinden, wie sie Leana überzeugen konnte, dass es Zeitreisen sehr wohl gab. Wie sollte sie sich da noch mit einem Mann treffen?

Und noch etwas anderes war merkwürdig. Immer wenn Leana sie auf ein Date ansprach, schob sich dieser Duncan in ihren Kopf. Sie verscheuchte ihn sofort, aber sie merkte, dass er sie mehr beeindruckt hatte, als sie gedacht hatte. Dabei war das doch verrückt. Er war ein Mann aus dem 16. Jahrhundert und sie würde ihn nie wiedersehen.

Vermutlich war das nur so, weil er für sie gekämpft hatte und sie ein schlechtes Gewissen hatte. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sich das unglaublich gut angefühlt.

Eigentlich war sie keine Frau, die der Meinung war, dass sie von einem großartigen Mann gerettet werden musste. Doch der Gedanke daran, dass er ihr vermutlich wirklich das Leben gerettet hatte, verursachte ihr immer noch ein warmes Gefühl.

Aber das war doch albern. Sie war eine selbstständige, starke Frau aus dem 21. Jahrhundert. Sie musste sich von keinem Highlander im Kilt und mit einem Schwert in der Hand beschützen lassen. Auch wenn er noch so gut aussah und phänomenal roch.

Manchmal fragte sie sich, ob sie sich in eine kleine Heldenverehrung verrannt hatte. Aber er war wirklich ein Mann, der sie zutiefst beeindruckt hatte. Er war nicht nur intelligent, sondern sogar charmant, soweit sie das in der kurzen Zeit, die sie miteinander gesprochen hatten, beurteilen konnte. Was sie jedoch am meisten berührt hatte, war seine Verzweiflung, weil er sich Blaires Hilfe für seinen Vater erhofft hatte.

Jedes Mal, wenn sie sich dabei ertappte, dass sie an ihn dachte, vertrieb sie den Gedanken allerdings. Er lebte dort und sie hier. Und das würde auch immer so bleiben.

»Hast du heute Abend vielleicht Zeit für mich?«, fragte Maira, als sie gerade neben Leana an der Theke stand und ein Tablett mit Tee und Scones vorbereitete. Sie würde noch mal einen Versuch wagen.

Ihre Cousine wandte sich ihr zu. »Eigentlich gern, aber ich wollte mal den Pfad am Loch entlanglaufen. Das habe ich schon so lange nicht mehr gemacht. Und heute ist das Wetter zumindest gut genug. Es soll ja wieder schlechter werden.«

War das schon wieder eine Ausrede? Doch Maira wollte sich nicht abspeisen lassen.

»Weißt du was? Das ist eine tolle Idee. Ich komme mit. Ich war auch schon ewig nicht mehr dort.«

Leana zögerte kurz, doch dann lächelte sie. »Das wäre sehr schön.«

Maira schaute auf ihr Tablett. »Haben wir noch Zuckertütchen?«

»Hier nicht. Aber hinten im Lager habe ich gestern einen ganzen Karton gesehen. Soll ich welche für dich holen? Ich brauche auch noch welchen.«

Maira schüttelte den Kopf. »Ich muss sowieso mal eine Badezimmerpause einlegen. Brauchen wir sonst noch etwas aus dem Lager?«

»Nein, hier ist alles bestens.« Leana lächelte sie an und auf einmal zog sie Maira fest in die Arme. »Danke«, sagte sie.

»Wofür? Dass ich den Zucker aus dem Lager hole?«

Natürlich wusste sie, dass es das nicht war, aber wie so oft, wenn sie von Gefühlen und Gefühlsäußerungen überrascht wurde, flüchtete sie sich in schlechte Witze.

»Nein, obwohl ich auch dafür dankbar bin, denn ich gehe nicht gern in das Lager. Es ist ein wenig gruselig dort. Ich bin dir so dankbar, dass du mich eingeladen hast, hierherzukommen. Es war genau der richtige Zeitpunkt und ich fühle mich unglaublich wohl hier. Die Arbeit macht so viel Spaß und ich hatte ganz vergessen, dass andere Menschen so nett sein können.« Sie lachte leise. »Und vielleicht schaffe ich es ja sogar noch, dich zu verkuppeln.«

Maira schluckte die Tränen herunter. Wie lange hatte sie sich gewünscht, dass Leana endlich ein wenig aus ihrer Trauer heraustreten und wieder am richtigen Leben teilnehmen würde.

»Und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dass du da bist. Nicht nur, weil du die beste Mitarbeiterin der Welt bist, sondern auch, weil es guttut, dich so zufrieden zu sehen.«

Leana lächelte. »Das bin ich wirklich. Zufrieden. Und das ist so schön.«

Ihre Mitarbeiterin Tina stand am Eingang zur Theke und schaute Maira und Leana betreten an. »Entschuldigung, dass ich störe, aber ich muss an den Kuchen.«

Maira rieb sich die Hände an ihrem Kleid ab und trat einen Schritt zurück. »Schon gut. Wir wollen unsere Gäste ja nicht warten lassen.«

Leana schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«

Das Café war heute brechend voll und ständig kamen neue Gäste. Einige warteten sogar vor dem Eingang, bis ein Tisch frei wurde. Vielleicht sollte sie wirklich darüber nachdenken, anzubauen. Jetzt, wo Leana mit hier war, konnte sie das vom Arbeitspensum her sogar schaffen. Maira beschloss, das heute Abend mit ihrer Cousine zu besprechen. Unter anderem.

Sie ging nach hinten und hörte, wie Tina und Leana miteinander lachten. Auch das machte ihr Herz froh. Und fürs Geschäft waren so fröhliche Mitarbeiterinnen ebenfalls gut.

Nachdem sie auf der Toilette gewesen war, ging sie ins Lager. Es dauerte eine Weile, bis sie die Kiste mit dem Zucker fand. Genau wie ihre Buchhaltung, das Café an sich und ihre Wohnung, war auch ihr Lager unstrukturiert und durcheinander. Doch meistens fand Maira alles.

Wenn Leana das Lager nicht so gruselig gefunden hätte, hätte sie hier vermutlich schon längst für Ordnung gesorgt. Maira biss sich auf die Lippe, als sie daran dachte, dass sie ihrer Cousine lieber nicht erzählen sollte, dass es eine Geschichte darüber gab, dass sich hier mal ein Mann aufgehängt hatte, weil er sich den Tod seiner Tochter nicht verzieh, den er hätte verhindern können.

Plötzlich hörte sie einen Schrei aus dem Gastraum. Maira richtete sich auf und lauschte angestrengt. Das klang nicht nur so, als ob sich jemand etwas Sahne auf die Hose gekleckert hatte. Es war ein angstvoller Schrei gewesen. Dann schwoll das Stimmengemurmel an. Es war, als ob alle durcheinanderredeten.

Da sie schon so viele Jahre in Cafés, Bars und Restaurants arbeitete, konnte Maira verschiedene Situationen am Geräuschpegel erkennen. Und hier war eindeutig etwas geschehen. Ob jemand ohnmächtig geworden war? Oder hatte womöglich jemand eine allergische Reaktion? Vor ein paar Jahren hatte ein Mann einen Herzinfarkt im Haunted gehabt. Zum Glück hatte er ihn überlebt.

Doch das hier war irgendwie anders. Wenn es eine Situation gab, in der ein Notarzt benötigt wurde, waren die Gäste meistens still und starrten einfach nur. Vielleicht tuschelten sie noch. Aber dieses Stimmengewirr, der Schrei und jetzt auch noch ein Schluchzen waren merkwürdig.

Maira klemmte sich die Kiste mit dem Tütenzucker unter den Arm und eilte nach vorn. Es dauerte einen Moment, bis sie die Situation erfasst hatte.

Alle Gäste standen und starrten auf etwas am Boden. Weitere drängten von draußen herein. Leana stand eingekeilt unter ihnen und war blass. Tina konnte Maira nirgendwo entdecken.

Eine Touristin, die an einem von Mairas Tischen gesessen hatte, kniete auf dem Boden neben einer Frau, die einen Umhang aus Filz und ein Wollkleid trug, genau so eines, wie Maira, Leana und Tina eines trugen. War das etwa ein Gast, der sich auch mittelalterlich kleidete? Die gab es häufiger im Haunted, aber heute hatte sie noch niemanden gesehen.

Als Maira näher trat, sah sie, dass sich um die Frau eine Pfütze gebildet hatte.

Maira trat noch näher an die beiden Frauen heran. Irgendetwas kam ihr merkwürdig vor. Es war eine Frau, die Maira noch nie gesehen hatte. Sie hatte schwarze Haare und sehr helle Haut. Ihre grauen Augen wanderten umher, so als wüsste sie nicht, wo sie war, und sie atmete schnell. Ihr Kleid und ihre Haare waren vollkommen durchnässt, ihre Finger waren rot, weil sie anscheinend kalt waren. Außerdem blutete sie an der Stirn.

»Ich muss mich um Ihre Wunden kümmern«, sagte die ältere Frau jetzt, die neben ihr auf dem Boden kniete. »Vertrauen Sie mir. Ich bin Ärztin.«

Erleichterung durchflutete Maira. Zumindest war ein Arzt da. Auch wenn sie sich nicht erklären konnte, wer diese Frau war und wie sie sich verletzt hatte, wollte sie doch, dass sie versorgt wurde. Wenn man hier einen Krankenwagen rief, konnte es manchmal sehr lange dauern. Sie schaute hinüber zu Leana. »Hol bitte die Verbandtasche.«

Doch Leana drückte nur ihr Tablett an die Brust und schüttelte den Kopf.

Bevor Maira darauf reagieren konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit von der Frau auf dem Boden abgelenkt, denn die zog an Mairas Ärmel. »Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte sie. Ihre Stimme war rau und es klang, als müsste sie die Worte zusammensuchen. Hatte sie einen Akzent?

Auf einmal wurde es ganz leise im Raum. Alle wollten hören, was die Frau zu sagen hatte. Tuschelnd wurde es für die, die hinten standen, weitergegeben.

Die Ärztin mischte sich wieder ein. »Können Sie mir Ihren Namen sagen?«

Die hellgrauen Augen flackerten zu ihr, dann schüttelte die Frau den Kopf. Sie holte Luft, um etwas zu sagen, doch die Ärztin griff nach ihrem Handgelenk, fühlte den Puls und sagte: »Wissen Sie denn, wo Sie sind?«

Die Frau schluckte und ihr Blick wanderte zu Maira. »Im 21. Jahrhundert?«

Maira war, als hätte jemand einen Kübel mit kaltem Wasser über ihr ausgegossen. Hatte sie gerade richtig gehört? Und dann fielen die Puzzleteile auf einmal an ihren Platz. Sie ahnte, wer, oder besser gesagt, was, diese Frau war. Aber das konnte doch nicht sein.

Sie starrte die Frau an. Das Kleid war offensichtlich mittelalterlich, aber das war im Haunted nichts Ungewöhnliches. Trotzdem sah es mit der Tasche und dem Umhang dazu wie ein Original aus. Maira warf einen Blick auf die Schuhe der Frau. Handgearbeitete einfache Lederschuhe, wie aus dem 16. Jahrhundert.

Ihr wurde übel und sie kniete sich neben die Ärztin.

Das Kleid war nass, obwohl draußen die Sonne schien. Hier und heute hatte die Frau nicht im Regen gestanden. Woanders vielleicht schon. Und die Antwort auf die Frage, ob sie wüsste, wo sie war, hatte die Frau mit ›21. Jahrhundert‹ beantwortet.

Aber es konnte doch nicht sein, dass sie aus dem Mittelalter kam. Das war einfach nicht möglich. Nur sie und Blaire konnten reisen. Oder zumindest hatte sie das bisher gedacht.

Forschend schaute die Frau sie an und Maira erwiderte den Blick. Aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Kopf war wie leer gefegt.

Wieder zog die Frau sie am Ärmel. »Ist Blaire hier? Ich muss sie sehen.«

Maira war froh, dass sie saß, denn sonst wäre sie ganz sicherlich umgekippt. Ihre Hände begannen zu kribbeln, so als würde sie gleich ohnmächtig werden.

Die Ärztin drückte die Hand der Frau. »Das können Sie später tun. Ich würde sehr gern Ihre Wunde versorgen.«

Wieder schüttelte die Frau den Kopf, allerdings ohne den Blick von Maira zu nehmen.

Die Ärztin seufzte und schaute Maira an. »Sie sind die Besitzerin des Cafés, nicht wahr?«

Maira nickte. Sagen konnte sie nichts, dafür rasten die Gedanken in ihrem Kopf zu sehr.

»Ich denke, wir sollten einen Krankenwagen kommen lassen. Es könnte sein, dass sie eine Kopfverletzung davongetragen hat. Sie ist ein wenig verwirrt.«

Maira schluckte. »Haben Sie gesehen, wie sie …«, sie zögerte, »wie sie zusammengebrochen ist?«

»Nein, ich war gerade draußen zum Telefonieren.« Sie schaute sich um und senkte dann ihre Stimme. Noch immer standen die anderen Gäste und starrten. »Jemand sagte, dass sie einfach erschienen sei. Einfach so. Ich glaube, alle denken, dass die Frau ein Geist ist.«

»Ist sie auch«, rief ein anderer Gast. »Sie ist wirklich einfach erschienen. Natürlich ist das ein Geist. Schließlich ist das hier das Haunted.«

Die Ärztin rollte die Augen und blickte kopfschüttelnd in Richtung der Dame im mittleren Alter, die das gesagt hatte. »Ich kann Ihnen versichern, dass diese Frau aus Fleisch und Blut ist. Sie hat sogar einen Puls. Geister haben keinen Puls, soweit ich mich erinnere.«

»Und wie erklären Sie dann, dass sie einfach so erschienen ist?«

Maira spürte, wie sie zitterte. Sie musste die Situation unter Kontrolle bringen. Sie wechselte einen Blick mit der Frau auf dem Boden. Die schien noch blasser geworden zu sein, wenn das überhaupt möglich war.

»Ich will nur wissen, ob Blaire hier ist.« Jetzt sprach sie Gälisch.

Die Ärztin schaute Maira ernst an. »Wir sollten dafür sorgen, dass die anderen Gäste etwas zu tun haben. Vielleicht kann ich die Frau in einem anderen Raum versorgen und wir warten da auf den Krankenwagen.«

Maira nickte und erhob sich mit steifen Beinen. Ihr Blick fiel wieder auf Leana, die immer noch stocksteif dastand und die Frau auf dem Boden anschaute. Maira erinnerte sich daran, dass Leana ihr vorgeworfen hatte, dass sie es mit den Geschichten über das Haunted zu weit trieb. Vielleicht konnte sie das nutzen, um die anderen Gäste abzulenken. Sie atmete tief durch und zwang sich zu einem Lächeln. Laut sagte sie: »So ist das nun einmal im Haunted. Hier gibt es öfter solche Überraschungen. Aber haben Sie keine Sorge. Diese Frau ist kein Geist.«

Maira reichte ihr die Hand und nach kurzem Zögern ergriff sie sie. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber dass die Frau tatsächlich echt war, wunderte sie doch ein klein wenig.

Mit Mairas Hilfe kam sie auf die Beine. Wasser tropfte aus ihren Haaren und von ihrem Umhang. Dort, wo sie auf dem Boden gelegen hatte, war eine Pfütze.

Auf einmal war Tina neben ihr. »Kann ich etwas tun? Soll ich den Krankenwagen rufen?«

Doch Maira schüttelte den Kopf. »Nein, aber du kannst etwas anderes für mich machen.« Sie holte tief Luft und wandte sich an die Gäste. »Danke, dass Sie unsere Gäste sind. Auf den Schreck brauchen wir alle etwas Gutes. Meine Mitarbeiterinnen werden Ihnen ein paar Scones auf Kosten des Hauses an den Tisch bringen.«

»Ein Whisky wäre mir lieber«, rief ein Mann von hinten.

»Leider haben wir den nicht auf der Karte, aber ich kann Ihnen den Johanniskrauttee für starke Nerven empfehlen.«

Ein paar der Gäste lachten und Maira zwang sich, ein Lächeln aufzusetzen. »Lassen Sie sich die Scones schmecken. Ich werde mich derweil darum kümmern, dass unser Geist«, sie setzte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft und hob dabei die Augenbrauen, »auch etwas zu essen bekommt.«

Gemurmel breitete sich aus und dann klatschte jemand. Andere fielen ein.

Maira verbeugte sich leicht. Die Leute hielten es also für eine Vorstellung. Das war ihr Plan gewesen.

Sie nahm die Frau am Arm und führte sie hinter die Theke. Die Ärztin wollte ihr folgen, doch Maira schüttelte den Kopf. »Ich danke Ihnen. Lassen Sie sich die Scones schmecken. Und bestellen Sie gern noch einen Tee dazu.«

Die Frau blieb stehen und schaute sie verdutzt an, doch Maira wandte ihr den Rücken zu. Sie konnte die Ärztin jetzt nicht gebrauchen.

Sie fing Leanas Blick auf, die noch immer mit dem Tablett an die Brust gedrückt zwischen den Gästen stand und sie entgeistert anstarrte. Am liebsten hätte Maira ihr gesagt, dass alles gut war. Doch das konnte sie ihr nicht versprechen. Sie musste erst mit der Frau reden und dann mit ihrer Cousine.

Zum Glück ging Tina zu Leana und zog sie am Ärmel. Das mit den Scones würden die beiden Frauen nur zu zweit schaffen. Es war gut, wenn Leana beschäftigt war.

Sie führte die triefnasse junge Frau nach hinten in den Aufenthaltsraum. Mairas Beine zitterten so sehr, dass sie gar nicht wusste, ob sie gerade stehen konnte. Was passierte hier?

Sorgfältig schloss sie die Tür hinter sich. Gerade als sie überlegte, was sie zu der Frau sagen sollte, fing diese an, zu sprechen.

»Du bist Maira, nicht wahr? Du siehst genauso aus wie Blaire.«

Dieses Mal sprach sie wieder Gälisch. Das schien ihr leichter von der Zunge zu gehen als Englisch.

Maira nickte. »Kennen wir uns?«

»Nein. Also, ist Blaire hier?« Hoffnungsvoll schaute die Frau sie an.

Maira schüttelte den Kopf.

Die Frau kniff die Augen zusammen. »Verdammt. Dann hat der Macdonald sie also doch.«

Mairas Magen verknotete sich. »Wie bitte?«

»Der Macdonald hat sie. Ich habe es befürchtet, als sie nicht wiedergekommen ist. Oh Gott, wir müssen etwas tun.«

Unruhig begann sie, in dem Raum auf und ab zu gehen.

Maira tastete nach der Arbeitsplatte der kleinen Küchenzeile und hielt sich fest. »Kannst du mir das bitte genauer erklären?«

Die Frau hob die Schultern. »Vor ein paar Wochen ist sie zu einem Clanchief aufgebrochen, weil der ihre Hilfe brauchte. Von dort ist sie nicht zurückgekehrt. Irgendetwas muss schiefgelaufen sein. Sie würde uns niemals so lange allein lassen.«

Es fiel Maira schwer, ihr zu folgen. Die Angst um Blaire schnürte ihr den Atem ab. Dann war also doch etwas passiert. Sie hätte dortbleiben und Blaire suchen sollen. Vielleicht hatte sie zu schnell aufgegeben.

Sie versuchte, sich wieder auf die Frau zu konzentrieren und darauf, was sie gesagt hatte. »Wen meinst du mit uns?«

Verwirrt schaute die Frau sie an, dann nickte sie. »Ich bin Holly.«

Das half nicht dabei, Mairas Verwirrung zu mildern. Sie hatte noch nie von einer Holly gehört. Doch sie riss sich zusammen und blickte die Frau an. Die hatte ihren nassen Wollumhang fest um sich geschlungen und stand aufrecht, aber zitternd vor ihr. Sie erwiderte Mairas Blick ruhig. Jetzt kam sie ihr irgendwie doch bekannt vor, auch wenn sie sie nicht zuordnen konnte. Hatten sie sich in der Vergangenheit schon einmal gesehen? Aber daran konnte Maira sich nicht erinnern.

»Und du bist auch eine …« Auf einmal fiel es Maira schwer, das Wort auszusprechen. Es klang albern in ihren Ohren.

»Ja, ich bin auch eine Zeitreisende.« Holly schaute sie so an, als würde sie auf die nächste Frage warten.

In Mairas Kopf arbeitete es. Noch immer konnte sie es nicht fassen. Vorsichtig sagte sie: »Ich wusste gar nicht, dass es noch mehr von uns gibt. Ich dachte immer, dass nur Blaire und ich das können.«

Holly schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind mindestens drei. Allerdings glaube ich, dass noch viel mehr Frauen dort draußen sind.«

Maira erschauderte. Sie war sich nicht sicher, ob diese Information sie freute oder ängstigte.

Jemand klopfte an der Tür und sie schraken beide zusammen. Maira atmete tief durch. »Was ist?«

Es war Tina. »Kann ich dich mal sprechen?«

»Gleich. Ich habe zu tun.«

»Aber es ist wichtig.«

»Wenn irgendetwas mit den Gästen ist, entscheide du«, sagte Maira.

Sie konnte hören, wie Tina zögerte. »Maira, ich glaube, du solltest das wissen.«

Maira blickte zu Holly, die den Kopf schüttelte. »Noch nicht«, flüsterte sie.

»Ich bin gleich da«, rief Maira.

Die Schritte entfernten sich.

»Danke«, sagte Holly leise. »Vermutlich wollte sie dir sagen, dass mich jemand erkannt hat.«

»Was meinst du damit?«

Holly knetete die Hände. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass so viele Gäste hier sind. Natürlich gibt es Aufsehen, wenn auf einmal jemand einfach so erscheint. Aber ich konnte nicht warten, bis das Café zu ist.«

Immer noch hatte Maira Mühe, ihr zu folgen. »Was meinst du damit? Wer hat dich erkannt? Und wie?«

Holly zögerte. »Dann weißt du also nicht, dass ich vor zwei Jahren den Stein benutzt habe, um dorthin zu gehen?«

Sprachlos starrte Maira sie an. Bevor sie etwas sagen konnte, sprach Holly weiter.

»Ich hatte immer gedacht, dass du es mitbekommst, aber da ich mir nicht sicher war, ob du überhaupt weißt, was der Stein kann, habe ich es heimlich gemacht. Erst als ich dort war, habe ich Blaire kennengelernt und erfahren, dass sie deine Schwester ist. Dann hat sie dir also nicht von mir erzählt?«

Langsam schüttelte Maira den Kopf. »Wir haben uns lange nicht gesehen.« Sie räusperte sich. »Aber was meinst du damit, dass man dich erkannt hat? Warum sollte das jemand tun?«

Holly straffte die Schultern. »Weil ich glaube, dass man mich gesucht hat. Vor zwei Jahren bin ich einfach so verschwunden. Ich denke, dass meine Familie sicherlich eine Suche nach mir gestartet hat. Ich habe zwar falsche Spuren gelegt und sie suchen mich eher in der Nähe von Aberdeen und nicht hier. Aber es gibt sicher Menschen, die mein Bild noch im Kopf haben. Es wurde bestimmt überall gepostet und gezeigt, zumindest so wie ich meine Familie kenne.«

Jetzt fiel Maira wieder ein, woher sie die Frau kannte. Tatsächlich hatte vor zwei Jahren eine große Suche stattgefunden, weil eine junge Frau verschwunden war. Schließlich hatte man jedoch ihre Sachen in der Nähe vom Dunnotar Castle an der Steilküste im Osten Schottlands gefunden und die Verantwortlichen hatten angenommen, dass sie Selbstmord begangen hatte.

»Ich erinnere mich an den Fall. Alle dachten, dass du dich umgebracht hast. Die Leiche wurde aber nie gefunden.«

Holly zog eine Grimasse. »Dann hat der Plan ja funktioniert. Es tut mir leid, dass ich dir jetzt solchen Ärger mache. Ich hoffe, niemand hat mich erkannt. Das könnte schwierig zu erklären werden. Ich wollte dir keinen Ärger machen, sondern suche nur Blaire. Vermutlich ist es am besten, wenn ich wieder gehe.«

Bevor Maira antworten konnte, klopfte es wieder.

»Maira, bitte. Jemand hat die Polizei gerufen. Wir müssen wirklich reden.«

Dieses Mal war es Leana. Sie klang besorgt.

Holly stöhnte leise. »Ich muss weg. Sie dürfen mich nicht finden. Kannst du den Stein hierherholen?«

Maira wischte sich übers Gesicht. Das mit der Polizei war gar nicht gut, aber die brauchte in der Regel noch länger als der Krankenwagen. Sie hatten also mindestens noch eine halbe Stunde Zeit. Und die brauchte sie auch. Das hier war so unglaublich, dass sie mehr erfahren musste.

»Willst du etwas essen oder vielleicht warm duschen? Gibt es irgendetwas, was ich für dich tun kann?«

Je länger sie Holly hinhielt, desto mehr Informationen würde sie bekommen. Doch die schüttelte den Kopf. »Ich muss wirklich wieder los. Ich kann nicht riskieren, dass die Polizei mich hier findet.«

»Das verstehe ich ja, aber ich brauche mehr Informationen. Schließlich geht es um meine Schwester. Glaubst du, dass sie in Gefahr ist?«

Es fiel ihr schwer, diese Worte auszusprechen. Sie erinnerte sich daran, dass die Männer, die in Blaires Haus in der Vergangenheit in die Küche gestürmt waren, sie als Hexe bezeichnet hatten.

Holly seufzte. »Ich weiß nicht viel mehr. Ich hatte so gehofft, dass sie hier ist. Aber wenn sie beim Macdonald ist, ist sie auf jeden Fall in Gefahr.«

Noch immer tropfte es aus ihren Haaren und dem Wollmantel.

Maira atmete tief durch. »Ich war vor Kurzem in der Vergangenheit und habe Blaire gesucht.«

Holly zögerte, dann sagte sie: »Ich weiß. Und du hast Duncan Cameron getroffen.«

Es klang mehr wie eine Frage.

Maira erstarrte kurz, als sie an den Moment in dem Haus dachte, dann nickte sie und fragte sich, woher Holly das wusste. Doch eigentlich spielte es keine Rolle.

Draußen wurden Stimmen lauter. Ob die Polizei schon da war?

»Kennst du ihn? Er war auf der Suche nach Blaire und hat mich erst mit ihr verwechselt. Vielleicht hat er sie ja gefunden und sie gebeten, mitzukommen, und sie ist dort.«

Holly betrachtete sie interessiert. »Du fragst, ob ich ihn kenne?«

Maira nickte und schaute wieder zur Tür.

»Nicht persönlich. Aber jeder hat schon von ihm gehört. Selbst hier, oder?«

Maira fuhr zu ihr herum. »Nein. Wie meinst du das?«

Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Holly sie an. »Du weißt wirklich nicht, wer er ist?«

»Er ist ein Highlander, der Kleidung nach zu urteilen, und er war auf der Suche nach Blaire, mehr weiß ich nicht. Sein Vater ist krank oder so etwas und er hat gehofft, dass Blaire einen Fluch aufheben kann, den eine Hexe über die Familie gelegt hat.« Als sie Hollys entsetztes Gesicht sah, fügte sie schnell hinzu: »Aber er glaubt nicht, dass Blaire eine Hexe ist. Er braucht ihre Hilfe.«

Holly kam einen Schritt näher. »Was sagst du da? Er war auf der Suche nach Blaire, weil sein Vater krank ist?«

Auf einmal war Maira sich nicht sicher, ob sie das hätte erzählen sollen. Sie nickte trotzdem.

Holly atmete tief durch. »Wenn das so ist, kann es gefährlich werden. Nicht nur für Blaire.«

»Was meinst du damit? Wer ist er?«

Sie hatte nicht das Gefühl, als ob dieser Duncan Blaire gefährlich werden könnte, selbst wenn sein Name Black Duncan gewesen war. Er hatte sie doch nur gesucht, weil sie diesen Fluch aufheben sollte.

Prüfend schaute Holly sie an. »Er ist Duncan Cameron, auch besser bekannt als Black Duncan. Sein Vater ist nicht irgendjemand, sondern der Chief der Camerons of Strone. Seit Jahren gibt es eine blutige Fehde zwischen ihnen und den Macdonalds. Beide Clans sind mächtig und niemand will ihnen in die Quere kommen. Wenn Duncan Cameron höchstpersönlich auf der Suche nach Blaire ist, muss es schlimm um seinen Vater stehen. Und wenn der stirbt, wird möglicherweise die Hölle losbrechen. Wenn Black Duncan erfährt, dass Blaire beim Macdonald ist, könnte es für sie schwierig werden. Frauen werden gern als Spielball oder als Pfand von diesen mächtigen Männern eingesetzt.«

Maira starrte sie an. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich und es fiel ihr schwer, einen davon zu greifen und zu Ende zu denken.

Holly nahm Mairas Hände und drückte sie. »Duncan Cameron ist ein mächtiger Mann und nicht ungefährlich. Und wenn Blaire möglicherweise …«

Sie brach ab und schüttelte den Kopf.

»Wenn Blaire möglicherweise was?«, fragte Maira.

Unruhig blickte Holly sie an, doch sie winkte ab. »Nichts. Ich habe mich vertan.«

Maira wollte nachfragen, aber Holly sagte schnell: »Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«

Doch Maira wollte sie noch nicht gehen lassen, konnte es nicht. Sie hatte zu viele Fragen. Und eines war ihr noch wichtig, was sie niemand anderen fragen konnte: »Weißt du, ob es ihm gut geht?«

Holly hob die dunklen Augenbrauen. »Wem?«

»Duncan Cameron.«

Fragend schaute Holly sie an. »Es wäre besser, wenn du ihn nicht wiedertriffst. Das ist zu gefährlich.«

Widerstand regte sich in Maira. Holly hatte ihr gar nichts zu sagen. Obwohl sie tatsächlich keine Lust mehr hatte, dorthin zu reisen. Sie schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Ich will nur wissen, ob er verletzt ist. Oder tot.«

Holly hob die Augenbrauen. »Das kommt darauf an. Tot ist er mittlerweile schon, aber in unserer Zeit nicht. Soweit ich weiß, ist er mit seinen Männern in der Stadt, aber keiner weiß recht, was er dort will.« Doch dann erhellte sich ihr Gesicht. »Zumindest weiß ich jetzt, dass er nach Blaire sucht.« Ernst schaute sie Maira an. »Versprich mir, dass du nicht noch einmal hingehst. Männer wie er haben eine große Anziehungskraft, aber man kann ihnen nicht trauen.«

Maira hätte am liebsten geantwortet, dass sie das Gefühl hatte, ihm sehr wohl trauen zu können, doch bevor sie antworten konnte, bemerkte Maira von draußen einen blau-weißen Lichtschein. Er spiegelte sich in den Fenstern des Nachbarhauses. Ein Polizeiwagen war vorgefahren.

Holly hatte es ebenfalls gesehen. »Ich muss hier wieder weg, es ist zu gefährlich.«

Doch Maira zögerte. Sie musste noch mehr wissen. »Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben? Ich habe noch so viele Fragen.«

»Nein«, sagte Holly. »Es ist zu gefährlich.«

»Ich kann dich verstecken. Keiner wird dich finden.«

Holly schaute sie aus ihren grauen Augen an. »Ich muss zurück und Blaire finden. Mit dem Macdonald ist nicht zu spaßen. Vor allem nicht, wenn sich die politischen Verhältnisse zwischen den Clans verschieben.«

Maira sah ein, dass Holly recht hatte. »Glaubst du, dass sie in Lebensgefahr schwebt?«

Holly lächelte freudlos. »Du hast vorhin selbst das Wort Hexe benutzt, und obwohl du gesagt hast, dass Duncan Cameron sie nicht für eine hält, glaubt er es irgendwie doch. Blaire ist eine mächtige Frau, Maira. Es gibt genug Männer, die sie fürchten und aus dem Weg schaffen wollen. Und welchen besseren Weg gibt es, als sie als Hexe zu bezeichnen? Natürlich ist sie in Gefahr.«

Auf einmal fühlte Maira sich dumm. Sie wusste nichts darüber, wie es war, als Frau im 16. Jahrhundert zu leben. Und auch wenn sie darüber in Büchern gelesen hatte – es zu leben, war etwas ganz anderes. Doch Blaire war damals bereit gewesen, das Risiko einzugehen.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich werde den Stein holen.«

Holly atmete tief aus. »Danke. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Maira schlang die Arme um den Oberkörper. »Kann ich irgendetwas tun?«

»Nein«, sagte Holly mit einem Kopfschütteln. »Ich schaffe das schon irgendwie. Du könntest höchstens im Internet nach Informationen über sie suchen. Oder über Allan Macdonald. Wenn er sie wirklich hat, könnte das vielleicht nützlich sein.«

Maira wollte am liebsten sagen, dass sie alles schon einmal durchsucht hatte, aber schwieg dann. Sie würde sich einfach noch mehr Mühe geben.

»Soll ich mitkommen?«, fragte sie und hoffte im gleichen Moment, dass Holly Nein sagen würde.

Zu ihrer Erleichterung schüttelte die den Kopf. »Du kennst dich dort nicht aus. Ich kann nicht auch noch auf dich aufpassen. Ich habe schon die Verantwortung für die Mädchen, seit Blaire fort ist.«

Maira runzelte die Stirn. »Die Mädchen, die Blaire unterrichtet?«

Holly nickte. »Blaire und ich arbeiten zusammen. Als ich gemerkt habe, dass etwas nicht stimmt, habe ich sie in Sicherheit gebracht, aber lange können sie dort nicht bleiben.«

»Kann es nicht sein, dass Blaire einfach nur eine Reise macht? Ich dachte, das macht sie häufiger.«

Mit einem Stirnrunzeln schaute Holly sie an. »Ich wüsste davon, wenn Blaire eine längere Reise geplant hätte.«

Es klopfte wieder an der Tür und Maira schloss die Augen. »Gleich«, rief sie.

Holly musste wirklich weg, sie konnte sie nicht länger aufhalten. Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte sie, dass Holly sie nachdenklich beobachtete.

»Versprichst du mir, dass du Blaire findest?«, fragte Maira.

»Das kann ich dir nicht versprechen und das weißt du auch. Du warst dort. Es ist gefährlich für eine Frau, vor allem, wenn sie als Hexe bezeichnet wird.«

»Probierst du es trotzdem?«

Holly zögerte, dann nickte sie.

»Und versprichst du mir auch, dass du mir Bescheid sagst, wenn ich irgendetwas tun kann? Egal was, ich will einfach nur helfen.«

Selbst wenn sie dafür in die Vergangenheit reisen musste.

»Das werde ich. Aber nur, wenn du mir auch eines versprichst. Komm nicht auf die Idee, dorthin zu reisen. Es ist zu gefährlich für dich. Du kennst dich dort nicht aus. Und wie ich schon sagte, ist dieser Duncan gefährlich.«

Es war, als hätte Holly ihre Gedanken gelesen. Ein wenig gekränkt war sie schon, denn natürlich kannte sie sich aus. Vielleicht nicht so gut wie Blaire, aber sie hatte früher auch viele Wochen dort verbracht.

Maira öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber das dringliche Klopfen an der Tür unterbrach sie. Also klappte sie den Mund wieder zu und hoffte, dass Holly nicht merkte, dass sie gar nichts versprochen hatte. Auch wenn Holly der Meinung war, alles allein schaffen zu können, wollte Maira sich zumindest die Option offenhalten, dorthin reisen zu können. Immerhin war Blaire ihre Schwester und sie war geradezu verpflichtet, ihr zu helfen, wenn sie in Schwierigkeiten war. Denn das war etwas, das Blaire und Maira sich damals hoch und heilig geschworen hatten: Auch wenn sie in verschiedenen Jahrhunderten lebten, würden sie immer für die andere da sein. Und so ein Schwesternschwur war wichtiger als das, was Holly ihr sagte.

»Geh in die Abstellkammer«, wies sie die andere Frau an. »Ich hole den Stein.«

Holly nickte und verschwand in dem dunklen Raum.

Maira öffnete die Tür und fand sich Leana gegenüber, die sie mit ernster Miene anschaute.

»Sag mir bitte, dass das alles nur ein Schauspiel war.«

Sie versuchte, an ihr vorbei in den Raum zu schauen, doch Maira schloss die Tür schnell hinter sich.

Sie zögerte. Am liebsten hätte sie Leana in die Arme genommen, doch dafür war jetzt keine Zeit.

»Ich erkläre dir alles später«, sagte sie. »Jetzt brauche ich den Stein.«

Auf einmal war Leana stocksteif. »Maira, bitte. Das ist nicht mehr lustig. Die Polizei ist da und will mit dir sprechen.«

Maira atmete tief durch und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich mache keine Scherze und jetzt gerade brauche ich deine Hilfe. Bitte.«

Sie sah, wie Leana schluckte, aber dann nickte ihre Cousine. »Was soll ich tun?« Doch ihre Stimme klang abweisend und es tat Maira weh, dass sich diese Kluft zwischen ihnen aufbaute. Sie fragte sich, was Leana beobachtet hatte, als Holly im Café aufgetaucht war. Vor allem nach dem, was Maira ihr vor ein paar Tagen gestanden hatte, auch wenn Leana es nicht geglaubt hatte.

»Halte die Polizei noch einen Moment hin. Am besten draußen auf der Straße. Ich bin in zwei Minuten bei euch und übernehme dann.«

Leana betrachtete sie prüfend und Maira kannte sie gut genug, um zu wissen, dass ihr das alles überhaupt nicht gefiel. Dass sie trotzdem auf Mairas Seite war, rechnete sie ihr hoch an. Leana war schon immer unglaublich loyal gewesen.

»Also gut«, sagte sie schließlich. »Die Gäste sind schon alle draußen. Ich fand, dass es keine gute Idee war, sie zu lange hierzubehalten.«

»Gut gemacht«, sagte Maira.

Leana schüttelte leicht den Kopf, doch dann ging sie ohne ein Wort in den Gastraum. Maira folgte ihr langsamer und spähte durch die Tür ins Café. Tatsächlich war es leer. Ihre Cousine trat gerade auf die Straße. Schnell schlüpfte Maira in den Gastraum, eilte zu der Nische, in der der Stein lag, und nahm die Plexiglasscheibe herunter. Als sie die Scheibe auf den Boden an die Wand stellte, sah sie, dass immer noch ein nasser Fleck auf den Holzdielen war, wo Holly gelegen hatte. Der Fleck hatte sogar den Abdruck von einem Menschen. Es würde vermutlich schwer werden, zu erklären, warum Holly so triefend nass im Café aufgetaucht war. Darum würde sie sich später kümmern, wenn Holly weg war.

Maira nahm den Stein aus der Nische, der mit Energie aufgeladen zu sein schien. Es fiel ihr schwer, ihn anzufassen, es war fast unangenehm. So fühlte er sich immer an, wenn Blaire gerade gereist war. So als ob das Tor dann offener war.

Sie bemühte sich, das Zeichen nicht zu berühren, denn sie hatte Sorge, dass der Stein sie dann womöglich auch in die Vergangenheit ziehen würde. Vielleicht sollte sie ein Tablett benutzen, um ihn nach hinten zu transportieren.

Ein rascher Blick aus dem Fenster sagte ihr, dass Leana mit einem Polizisten sprach, der gerade den Kopf schüttelte. Mehrere Leute standen um sie herum und redeten ebenfalls auf den Mann ein.

Rasch legte Maira den Stein auf ein Tablett und war erleichtert, ihn nicht mehr anfassen zu müssen. Dann verschloss sie die Nische mit der Plexiglasplatte.

Sie eilte zurück in den Aufenthaltsraum, das Tablett mit dem Stein in den Händen. Wie oft hatte sie sich schon gewünscht, dass sie den Stein nie gefunden hätten. Doch heute war der Wunsch noch tausendmal stärker. Was war das nur alles für ein Durcheinander.

Holly trat aus der Abstellkammer, als Maira mit dem Tablett eintrat, und stieß die Luft aus. »Ein Glück«, flüsterte sie und kam zu Maira. »Ich danke dir.«

Maira zwang sich zur Ruhe. »Nein, ich danke dir, dass du gekommen bist.«

Holly schaute sie von der Seite an. »Ich hatte so gehofft, dass Blaire sich hierher geflüchtet hat.«

»Und ich hoffe so sehr, dass du sie findest.«

Auf einmal fiel es Maira schwer, zu atmen.

Holly wollte schon nach dem Stein greifen, als sie innehielt und Maira ernst anschaute. »Ich fürchte, dass ich dich in ziemliche Schwierigkeiten gebracht habe. Es war nicht meine Absicht.«

»Das schaffe ich schon«, sagte Maira. »Schließlich vertusche ich schon seit Jahren Blaires Abwesenheit.«

Zum ersten Mal lächelte Holly warm. »Ich bin so dankbar, dass du das Tor für uns offen hältst.« Und dann tat sie etwas Unerwartetes. Ganz sanft strich sie Maira über die Wange. Fast wäre sie vor der Berührung zurückgezuckt. »Ich weiß, dass wir das gemeinsam schaffen«, sagte sie leise. »Ich finde Blaire und du bist hier für uns da.«

Tränen sammelten sich in Mairas Augen. Auch wenn sie Holly immer noch nicht einordnen konnte, fühlte sie sich ihr doch verbunden, schließlich teilten sie ein Geheimnis, das so groß war, dass kaum ein Mensch es allein tragen konnte.

Von draußen waren Schritte zu hören und ein Mann sagte: »Ist es hier?«

»Ich werde meine Cousine holen«, erwiderte Leana.

»Schnell«, flüsterte Maira und hielt Holly den Stein hin. Sobald die andere Frau ihn in den Händen hielt, wandte Maira sich ab und trat zur Tür.

»Alles Gute«, sagte sie leise. »Und finde Blaire.«

Holly nickte. »Dir auch alles Gute. Irgendwann werde ich wiederkommen.«

Dann ging sie mit dem Stein ins Lager.

Maira atmete tief durch und öffnete die Tür. Selbst von hier aus konnte sie die Energie des Steines noch fühlen. Im Stillen wünschte sie Holly eine gute Reise. Ob sie sich jemals wiedersehen würden?
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»Können wir bitte darüber sprechen?«, sagte Maira, als sie neben Leana trat, und hatte das Gefühl, dass sie sich wie eine kaputte Schallplatte wiederholte.

Ihre Cousine schüttelte die blonden Locken und richtete weiter Kuchen auf Tellern an. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht darüber reden will.«

Maira schaute sich um, ob jemand in Hörweite war. Doch obwohl das Café brechend voll war, standen sie weit genug von allen anderen entfernt.

»Aber irgendwann müssen wir darüber reden. Es gibt einiges, was ich dir erklären will.«

Zu ihrer Überraschung hatte Leana Tränen in den Augen, doch dann wandte sie sich hastig ab und stellte den Kuchen in die Kühltheke zurück. »Ich will es aber nicht hören«, sagte sie leise.

»Warum nicht?«, fragte Maira und trat einen Schritt näher zu ihr. Am liebsten hätte sie Leana angefasst, aber seit zwei Tagen traute sie sich nicht mehr.

Leana presste die Lippen zusammen, dann atmete sie tief durch. »Es macht mir Angst.«

Überrascht hielt Maira inne. Das war immerhin schon ein Fortschritt. Seit Holly vor zwei Tagen erschienen und wieder verschwunden war, hatte Leana jedes Gespräch mit ihr abgelehnt. Zumindest über das, was passiert war. Maira hatte alles versucht, doch Leana war ihr ausgewichen und hatte irgendwann ganz klar gesagt, dass Maira sie mit dem Thema in Ruhe lassen solle. Und wenn Maira ehrlich war, war sie kurz davor, genau das zu tun. Allerdings merkte sie auch, dass die Geschehnisse eine Kluft zwischen sie und Leana getrieben hatten. Das konnte sie nicht ertragen, sie musste ihr einfach erklären, was genau passiert war.

Und wenn sie ehrlich war, musste sie vor allem mit jemandem darüber sprechen. Über ihre Angst um Blaire, die Verwirrung, dass es noch mehr Zeitreisende gab, und über ihre eigenen Erlebnisse in der Vergangenheit. Maira wusste selbst, dass es nicht fair und möglicherweise sogar ziemlich selbstsüchtig war, Leana damit zu belasten, doch es gab niemand anderen, mit dem sie über so etwas sprechen konnte. Schließlich gab es keine Anonymen Zeitreisenden oder eine Facebookgruppe zu dem Thema, in der man sich austauschen konnte. Dass Leana zugab, dass sie Angst davor hatte, war zumindest ein kleiner Schritt in die richtige Richtung.

»Ich weiß«, sagte sie schließlich. »Mir macht es auch Angst. Und genau deswegen brauche ich dich ja auch.«

Leana straffte die Schultern und schaute Maira an. Ihre Augen waren dunkel und sorgenvoll. »Wenn ich ehrlich bin, machst du mir ein wenig Angst.«

Entsetzt starrte Maira sie an. »Du hast Angst vor mir?«

Leana schloss die Augen und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich glaube, das habe ich falsch ausgedrückt. Es ist eher so, dass ich Angst um dich habe. Du steigerst dich da in etwas rein und merkst es noch nicht einmal.«

Na großartig, das machte es nicht besser.

»Dann glaubst du also, dass ich verrückt bin?«

»Das habe ich nicht gesagt und das weißt du auch. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass dir das alles hier über den Kopf wächst. Du arbeitest tagein und tagaus. Und du lebst die Geschichte dieses Cafés. Das finde ich bewundernswert, aber ich glaube manchmal, dass du dir zu viel zumutest. Dann kann es schon einmal passieren, dass man so etwas für die Realität hält.«

Maira legte sich eine Hand auf die Stirn und wandte sich ab. Sie versuchte, tief durchzuatmen und sich zu beruhigen. Leana glaubte also tatsächlich, dass sie verrückt wurde.

Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass es ihr vermutlich nicht anders gehen würde, wenn Leana ihr erzählen würde, dass sie Außerirdische getroffen hatte.

Auf einmal fühlte sie die Hand ihrer Cousine auf ihrem Arm.

»Ich weiß, wie das ist. Als Marc gestorben ist, da gab es auch Tage, und vor allem Nächte, da war ich so in meiner Trauer gefangen, dass ich nicht mehr wusste, was nur in meinen Gedanken und Träumen passierte und was echt war. Manchmal war ich mir sicher, dass ich seinen Tod nur geträumt habe.« Sie senkte ihre Stimme noch etwas weiter. »Einmal habe ich mich sogar mit Marc am Küchentisch unterhalten und wir haben zusammen Kaffee getrunken. Erst sehr viel später ist mir aufgefallen, dass ich da vermutlich eine Wahnvorstellung hatte. Aber in dem Moment war es so echt. Ich möchte nicht, dass dir das auch passiert.« Sie atmete tief durch. »Oh Gott, das habe ich noch nicht einmal meinem Therapeuten erzählt.«

Maira drehte sich um und schaute ihre Cousine an. Sie konnte den Kummer in ihren Augen sehen und wusste, dass Leana sich wirklich und ehrlich Sorgen um sie machte. Und allein das tat ihr weh, denn sie brauchte sich um Mairas seelische Gesundheit keine Sorgen zu machen. Das hier war alles echt. Allerdings war sie dankbar dafür, dass Leana wieder ein Stück auf sie zugekommen war und ihr das anvertraut hatte. Jeder Schritt zueinander, der die Kluft überbrückte, die sich gebildet hatte, war wie Balsam für Mairas Seele. Sie brauchte ihre Cousine. Also sagte sie mit einem Lächeln: »Danke, dass du mir so vertraust, dass du mir das erzählst. Und ich kann verstehen, dass es dir damals so gegangen ist. Marc war wirklich ein besonderer Mensch.«

Leana hob die Augenbrauen. »Ich höre da ein Aber.«

Maira öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass ihre Situation eine ganz andere war, doch dann wurde ihr klar, dass sie Leana nicht hier und jetzt davon überzeugen würde, dass es Zeitreisen wirklich gab. Vielleicht sollte sie einfach nur froh sein, dass Leana überhaupt wieder mit ihr sprach und sich sogar so weit geöffnet hatte, dass sie ihr dieses Geheimnis anvertraut hatte. Das war schon einmal ein Schritt nach vorn. Sie war ehrlich gesagt froh, dass Leana am Freitag nicht einfach abgereist war.

Nachdem der Polizist sie beide und die anderen Zeugen befragt hatte, war Leana nach hinten in den Aufenthaltsraum gegangen und hatte sich gründlich umgeschaut. Sie hatte die Tropfen auf dem Boden gesehen, die Holly hinterlassen hatte, und den Stein, der auf der Schwelle zum Lager gelegen und den Maira eilig aufgehoben hatte. Doch Holly war natürlich nirgendwo zu finden gewesen. Dafür schien der ganze Raum vor Energie zu vibrieren, genau wie der Stein. Als Maira es erklären wollte, hatte Leana einfach nur die Hand gehoben und gesagt: »Nicht. Ich muss erst einmal nachdenken.« Dann war sie in ihrem Zimmer verschwunden und erst am nächsten Morgen wieder herausgekommen, als das Café geöffnet hatte.

Vielleicht war es wirklich eine dumme Idee gewesen, Leana da mit reinzuziehen. Also schüttelte sie den Kopf. »Es gibt kein Aber. Es tut mir einfach leid, dass es dir damals so ging, und ich bin froh, dass du einen Weg heraus gefunden hast.«

»Danke«, sagte Leana leise. »Es tut so gut, dich zu haben. Ich will dich nicht verlieren, weil du dich übernimmst. Es geht so schnell, dass man abrutscht. Da ist es wichtig, dass andere Menschen auf einen aufpassen. Und so wie du das damals für mich getan hast, mache ich das jetzt für dich. Vor allem da Blaire so weit weg ist.«

Es kostete Maira viel Kraft, nichts zu sagen und einfach nur zu lächeln.

Die Arbeit im Café ging ihnen seit dem Vorfall mit Holly nicht mehr so leicht von der Hand. Auch Tina war überzeugt, dass Maira eine Art Schauspiel inszeniert hatte. Da sie auch dem Polizisten eine Geschichte erzählen musste, die ihn zufrieden stimmte, hatte sie die Theorie, dass sie eine Schauspielerin beschäftigt hatte, bestätigt und sich dafür entschuldigt, dass sie so viel Tumult verursacht hatte.

Das Problem war, dass der Polizist mit der vermeintlichen Schauspielerin sprechen wollte. Maira hatte ihm irgendeine Telefonnummer gegeben, die sie sich ausgedacht hatte, und dann so getan, als ob sie erstaunt wäre, dass die Frau ihr anscheinend eine falsche gegeben hatte. Einen Vertrag konnte sie natürlich auch nicht vorweisen.

Leana hatte das Ganze nicht kommentiert, sondern Maira nur ernst gemustert. Zum Glück war der Polizist wieder gefahren und hatte nur gesagt, er würde sich melden, wenn er noch Fragen hätte. Bisher waren keine Fragen gekommen. Außerdem hatte er Maira ermahnt, vorsichtig mit solchen Aktionen zu sein.

Seit Holly aufgetaucht war, war das Café wegen der vielen Schaulustigen noch voller als sonst. Der Vorfall hatte sich schnell in diesem Teil der Highlands herumgesprochen und jetzt kamen Gäste und fragten konkret nach der Geisterfrau. Keiner wollte die Geschichte von der Schauspielerin hören. Es kursierte sogar ein Video im Internet, das den Moment zeigte, als die Ärztin und Maira neben Holly auf dem Boden knieten. Maira war dankbar dafür, dass niemand zufällig das Erscheinen von Holly gefilmt hatte.

Allerdings war Hollys Gesicht auf dem Video gut zu erkennen und zu Mairas Entsetzen hatte jemand einen Screenshot davon gemacht und es neben das Vermisstenfoto von Holly gesetzt. Es war eindeutig, dass es dieselbe Person war. Das machte es für die Sensationssüchtigen natürlich noch interessanter und nicht wenige fragten konkret nach Holly Reed. Maira tat so, als wäre das ein Hirngespinst.

Auf der anderen Seite hätte sie sich gewünscht, dass Holly ihr irgendetwas mitgeteilt hätte, was Maira ihrer Familie sagen sollte. Sie war sich sicher, dass bestimmt jemand hier auftauchen und sich nach Holly erkundigen würde. Zumindest wäre es das, was sie tun würde, wenn ihre Schwester, Tochter oder Enkelin als vermisst galt und plötzlich das Gerücht auftauchte, dass sie noch lebte – und dann noch mit Fotobeweis. Aber sie hatte viel zu wenig Zeit mit Holly gehabt.

Das merkte sie auch immer, wenn sie über Blaire nachdachte. Viel zu viele Fragen waren offen geblieben. Wo ihre Schwester wohl war? Ob jemand sie wirklich als Hexe gefangen hielt? Oder hatte Holly sich das nur eingebildet?

Maira hatte sich noch nie in ihrem Leben so hilflos gefühlt. Sie konnte nichts tun, um Blaire zu helfen, sondern konnte nur hier warten und hoffen, dass Holly Blaire fand. Warum hatte sie nicht darauf bestanden, mitzukommen? Doch das wäre auch nicht möglich gewesen, dann wäre Leana jetzt mit diesem ganzen Schlamassel allein.

Es gab Momente, in denen sie sich fragte, ob dieser Duncan helfen könnte. Es schien, als ob er kein Problem damit hatte, dass Blaire als Hexe galt, und er hatte sogar ihre Dienste in Anspruch nehmen wollen. Außerdem gehörte er einer einflussreichen Familie an. Eine Aura von Macht hatte ihn umgeben, er war ein Krieger und wusste, was er wollte. Sicherlich wäre er jemand, der Holly helfen könnte, Blaire zu finden, oder nicht? Ob sie vielleicht doch hingehen sollte, um das zu arrangieren? Dann könnte sie sich auch vergewissern, dass es Duncan gut ging, und sich dafür entschuldigen, dass sie einfach so verschwunden war.

Natürlich hatte sie erneut nach ihm im Internet gesucht, doch obwohl er der Sohn eines mächtigen Clanchiefs war, gab es nicht viel über ihn. Sie wusste nur, dass er zum Zeitpunkt, da sie sich getroffen hatten, ungefähr Mitte dreißig gewesen sein musste. Außerdem hatte er mindestens einen Sohn. Aber nicht einmal dessen Name war im Internet zu finden.

Doch jedes Mal, wenn sie länger darüber nachdachte, ob sie Duncan aufsuchen sollte, verwarf sie den Gedanken wieder. Sie würde hier warten und für Holly und Blaire da sein, wenn die beiden wiederkamen. Bis dahin musste sie sich einfach gedulden, auch wenn das nicht ihre Stärke war.

Maira schleppte sich durch den Tag. Ihr fehlte die Energie, denn in den Nächten schlief sie noch schlechter als vor dem Vorfall, und selbst da war es schon nicht gut gewesen. Auch Leana schien in Gedanken versunken und es wurde deutlich weniger als sonst im Haunted gelacht.

Es war bereits später Nachmittag und sie hatten noch ein paar Stunden vor sich, die Maira wie Tage erschienen, als ein Mann und eine Frau das Café betraten. Das war eigentlich nichts Ungewöhnliches, aber die Art, wie sie sich umschauten, machte Maira auf die beiden aufmerksam. Es waren nicht die typischen Gäste, keine aus einer Touristengruppe mit kleinen Rucksäcken, Regenschirmen und Turnschuhen, aber auch keine Wanderer, keine Familie mit Kindern, nicht die typischen Mittelalterfreunde und schon gar keine Einheimischen.

Maira konnte es nicht genau benennen, warum das Pärchen ihr merkwürdig vorkam, aber sie war nicht in der Lage, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

Die Frau war groß, schlank und attraktiv. Sie hatte die dunkelblonden Haare in einem Pferdeschwanz zusammengefasst und ihrem intelligenten, prüfenden Blick schien nichts zu entgehen. Ihr Begleiter war ebenfalls hochgewachsen, dunkelhaarig und hatte die makellosen Zähne eines Amerikaners, wie Maira feststellte, als er die Frau anlächelte, die ihm die Tür aufgehalten hatte. Er war sehr gut aussehend, was auch die anderen Frauen im Café bemerkten. Doch er schien nur Augen für seine Freundin oder Frau zu haben. Freundin, stellte Maira fest, denn keiner der beiden trug einen Ring. Sie blieben dicht beieinander und berührten sich immer wieder flüchtig. Noch während sie sich nach einem freien Tisch umschauten, machten sie sich gegenseitig auf Details aufmerksam.

Waren das etwa auch welche, die wegen des Vorfalls mit Holly hier waren? Und ob das nun ihre neue Art von Gästen war – die Sensationshascher?

Doch irgendwie sahen die beiden nicht so aus.

Maira nahm die Bestellung an einem anderen Tisch auf und war kurzzeitig abgelenkt. Als sie jedoch wieder zu dem Paar schaute, sah sie, dass ihre Cousine deren Bestellung aufnahm. Beide musterten Leana aufmerksam, dann flackerte der Blick der Frau zu Maira hinüber. Sie kniff ganz leicht die Augen zusammen, so als würde sie sich fragen, ob sie Maira kannte.

Als sich ihre Blicke trafen, kribbelte Mairas Nacken. Dabei konnte sie nicht einmal sagen, warum. Es war nicht so, dass die beiden ihr Angst machten, aber irgendwie waren sie anders als die üblichen Gäste.

Sie traf Leana an der Theke. Leise fragte sie: »Wie sind die beiden?«

Anscheinend wusste ihre Cousine sofort, wen sie meinte, denn sie schaute in die Richtung des Tisches. »Freundlich, aber sehr …« Leana dachte einen Moment nach. »Intensiv. Ich kann es gar nicht besser erklären. Sie sind nicht die typischen Gäste.«

Dann hatte ihre Cousine es also auch gespürt.

Maira nickte nur, bereitete die Bestellung des anderen Tisches vor und musterte das Pärchen verstohlen. Sie schauten nicht mehr zu ihr herüber, sondern er studierte die Karte, obwohl sie gerade schon bestellt hatten, während die Frau sich im Haunted umschaute. Ihr Blick kam auf dem Stein zum Liegen und auf einmal setzte sie sich etwas aufrechter hin.

Maira hielt den Atem an. Ohne dass die Frau ihren Begleiter berührt oder etwas gesagt hatte, schaute er auf, blickte ebenfalls zum Stein und nickte. Die Frau fasste sich an die Kette an ihrem Hals und rieb das Amulett zwischen den Fingern.

Die Härchen in Mairas Nacken stellten sich auf. Verdammt, was wollten die?

Jetzt schauten die beiden wieder zu ihr herüber und als sie Maira beim Starren ertappten, schaute sie schnell weg und tat so, als müsse sie die Kaffeemaschine säubern. Sie fühlte den Blick der beiden auf sich und musste Leana recht geben: Der war intensiv.

Maira hatte so viele Jahre Erfahrung als Kellnerin und auch hier im Café und noch nie hatte sie eine solche Erfahrung mit Gästen gemacht.

Sie schrak auf, als sie auf einmal eine Stimme neben sich hörte.

»Sind Sie Maira Thomson?«

Sie blickte auf. Ein Mann im mittleren Alter und eine jüngere Frau, die ungefähr wie sie selbst Anfang dreißig sein musste, standen vor ihr.

»Die bin ich. Was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist William Livingston und das ist meine Kollegin Tavia Anderson. Wir sind von der Polizei in Inverness und kümmern uns dort um Vermisstenfälle.« Er zog eine Dienstmarke aus der Tasche. »Es geht um den Fall Holly Reed.«

Maira hätte vor Schreck beinahe die Teetasse fallen gelassen. Sie hatte geahnt, dass es diesbezüglich noch ein Nachspiel geben würde. Doch dass Kriminalbeamte hier auftauchen würden, damit hatte sie nicht gerechnet.

»Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«, fragte Mister Livingston. Prüfend schaute er sich um.

Mairas Herz klopfte schneller. »Es ist gerade sehr viel zu tun und ich kann hier eigentlich nicht weg.«

»Für die Polizei sollten Sie da vielleicht eine Ausnahme machen.«

Maira wusste, dass sie recht hatten, trotzdem wollte sie nicht mit denen reden, denn sie hatte keine Antworten.

Sie spürte den Blick des Pärchens auf sich. »Es wäre gut, wenn die Gäste nichts davon mitbekommen würden. Wäre das möglich?«

Die Polizistin sah nicht so aus, als würde sie das interessieren, doch Mister Livingston nickte. »Haben Sie hinten einen Raum, in dem wir in Ruhe sprechen können?«

Maira atmete tief durch. »Ich sage nur rasch meiner Mitarbeiterin Bescheid.«

Leana musterte die beiden Polizisten besorgt, als Maira ihr sagte, wer die beiden waren. »Soll ich mitkommen?«

Doch das war das Letzte, was Maira wollte. Sie hatte schon genug Angst, sich in ein Geflecht aus Lügen zu verstricken. »Nein, danke.«

Die Polizistin trat zu ihnen. »Sind Sie Leana Murphy?«

Maira bemerkte, dass sich auf Leanas nackten Armen eine Gänsehaut bildete. Sie nickte.

»Sie sind die Cousine, nicht wahr?«

Maira und Leana tauschten einen Blick. »Ja, das stimmt.«

»Und Sie waren auch dabei, als Holly Reed hier aufgetaucht ist?«

Maira dachte kurz darüber nach, ob sie abstreiten sollte, dass es sich um Holly gehandelt hatte. Aber vermutlich war das sinnlos. Im gleichen Moment sagte Leana auch schon: »Ja.«

»Gut, dann kommen Sie bitte auch mit.«

Maira wollte protestieren, denn dann war Tina allein im Café, doch sie wusste, dass sie es nicht ändern konnte. Am besten brachten sie das schnell hinter sich.

Wenig später saßen die Polizisten und Leana in der Küche am Tisch. Maira musste ihre Hände beschäftigen und bereitete eine Kanne Tee zu. Sie konnte nicht anders, außerdem konnten die dann nicht ihr Gesicht sehen und sie hatte vielleicht mehr Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen. Doch ihr Kopf war wie leer gefegt.

Zu ihrem Leidwesen warteten die Polizisten, bis sie fertig war. Maira entschied sich, die Führung zu übernehmen.

»Also, was können wir für Sie tun? Ich hoffe, es geht schnell, da wir uns um unsere Gäste kümmern müssen.«

Die Polizistin schaute Maira aufmerksam an, sagte aber nichts. Ihr Kollege hob gewichtig die Augenbrauen und blickte Maira lehrerhaft an.

»Wie ich schon sagte, beschäftigen wir uns mit der Aufklärung von Vermisstenfällen.«

»Und Sie glauben also, dass die Frau hier im Café am Freitag die Vermisste Holly Reed war?«

Angriff war eine gute Verteidigung.

»Sie nicht?«, fragte die Polizistin zurück.

Maira hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kannte Holly Reed nicht, bevor sie verschwunden ist.«

Fast hätte sie sich auf die Lippe gebissen. Es klang so, dass sie sich zwar vor ihrem Verschwinden nicht gekannt hatten, aber sehr wohl danach. Oder? Sie musste vorsichtiger sein.

»Sie wissen aber schon, dass die Vermisste mehr als zehnmal zu Besuch in Ihrem Café war, bevor sie verschwunden ist, oder?«

Maira schluckte. Holly hatte zwar erwähnt, dass sie den Stein benutzt hatte, aber dass sie so oft hier gewesen war, hatte sie nicht geahnt. Wie kam es, dass Maira sich nicht mehr an sie erinnerte?

»Nein, das wusste ich nicht.«

Das war noch nicht einmal gelogen.

»Finden Sie es nicht merkwürdig, dass eine Person so oft ein Café besucht, das viel zu weit von ihrem Wohnort entfernt liegt, als dass man es als Gelegenheitsbesuch bezeichnen könnte, dann verschwindet, zugegeben an einem anderen Ort in Schottland, nur um dann in ebendiesem Café wieder aufzutauchen? Zwei Jahre später, wenn ich das hinzufügen darf.«

Maira verschränkte die Arme, um ihre zitternden Finger zu verbergen. »Das klingt tatsächlich sonderbar. Aber sind Sie sich denn sicher, dass die Frau, die am Freitag hier aufgetaucht ist, Holly Reed war? Hieß es nicht, sie hätte Selbstmord begangen?«

Auf einmal fragte sie sich, ob man sich strafbar machte, wenn man Vermisste versteckte oder ein Verschwinden vortäuschte. Sie hatte keine Ahnung.

Die Polizistin verschränkte ebenfalls die Arme und Maira fühlte sich unter ihrem forschenden Blick unwohl.

Mister Livingston sagte: »Wir waren nicht dabei und können nicht sagen, ob es Holly Reed war. Aber wir hatten gehofft, dass Sie uns das bestätigen oder verneinen können.«

Es fiel Maira schwer, zu atmen. »Leider nicht.«

»Sie haben die Angabe gemacht, dass es sich um eine Schauspielerin handelte, die Sie engagiert haben, um den Gästen eine Art Geisterschauspiel vorzuführen.«

Es dauerte einen Moment, bis Maira begriff, dass der Mann auf eine Antwort wartete. »Ja, das habe ich.«

»Und wie ist der Name dieser Schauspielerin?«

»Ich weiß es nicht.«

»Woher kannten Sie die Frau?«

»Aus dem Internet. Sie hat mir ihren Namen nicht gegeben.«

Das hörte sich doch blödsinnig an. Sie glaubte sich nicht einmal selbst. Doch was sollte sie tun? Die Wahrheit sagen? Die war noch absurder.

»Ist es nicht merkwürdig, dass diese Frau rein zufällig wie Holly Reed aussieht?«, fragte die Polizistin jetzt.

Maira zwang sich zu einem Nicken. »Wirklich merkwürdig. Aber ich habe sie nicht danach ausgewählt. Das war Zufall.«

Beide Polizisten nickten langsam und Maira kam sich für einen Moment vor wie in einem Film. Dann wechselten sie einen Blick. Der Mann wandte sich Leana zu.

»Miss Murphy, wo hält sich Ihres Wissens nach Ihre Cousine Blaire Thomson auf?«

Der Themenwechsel überraschte Maira derart, dass sie nach Luft schnappte. Verdammt, natürlich hatte die Polizistin es mitbekommen. Ein zufriedener Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Warum fragten die jetzt nach Blaire?

Auch Leana schien überrascht. Sie wechselte einen Blick mit Maira, dann sagte sie langsam: »In Kanada.«

»Und wo genau?« Mister Livingstone zückte Block und Stift und schaute Leana abwartend an.

»Die genaue Adresse habe ich nicht im Kopf. Es ist eine kleine Insel an der Ostküste. Glaube ich.«

»Soso, glauben Sie also. Waren Sie schon einmal dort?«

Leana schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie, ob Ihre Cousinen Kontakt miteinander haben?« Er deutete mit dem Kopf auf Maira.

Ihr wurde schlecht.

Unbehaglich rutschte Leana auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich weiß nicht, was das mit dem Vorfall am Freitag zu tun hat.«

Maira dachte daran, dass sie Leana noch am Donnerstag gesagt hatte, dass Blaire gar nicht in Kanada lebte. Ob sie sich auch daran erinnerte?

»Beantworten Sie einfach meine Frage«, sagte der Mann freundlich. Der Blick seiner Kollegin hatte jedoch etwas Lauerndes.

Leana zögerte. »Ja, sie sprechen ab und zu miteinander. Allerdings gibt es kein Internet auf der Insel, soweit ich weiß.«

Die Angst saß Maira so unangenehm im Nacken, dass sie kaum noch atmen konnte.

»Danke schön, Misses Murphy. Das war alles. Sie können sich wieder um die Gäste kümmern.«

Zögernd erhob Leana sich. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Der Mann lächelte. »Nein, ganz und gar nicht.«

Leana warf Maira noch einen Blick zu, dann verließ sie den Raum.

Auf einmal hatte Maira das Gefühl, zwei Raubtieren gegenüberzusitzen, die es nicht abwarten konnten, sich auf sie zu stürzen. Am liebsten wäre sie geflohen, doch sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Außerdem wäre sie eh nicht weit gekommen, denn die Polizistin sah sehr durchtrainiert aus. Sie hätte keine Chance gegen die Frau.

»Also gut, Miss Thomson. Wenn Sie, wie Sie Ihrer Cousine erklärt haben, anscheinend in regelmäßigem Kontakt mit Ihrer Schwester stehen, wie erklären Sie uns dann bitte, dass Ihre Schwester im Einwanderungsregister von Kanada nicht zu finden ist und sie auch nie aus England oder Schottland ausgereist ist? Das letzte Mal hat Ihre Schwester das Land vor über elf Jahren verlassen. Seitdem gibt es keine Hinweise mehr auf sie.«

Maira konnte ihn einfach nur anstarren. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht. »Meine Schwester ist nicht in Kanada?«, brachte sie hervor.

Mister Livingston seufzte. »Nein, ist sie nicht, und ich bin mir sicher, dass Sie das wissen, sonst würden Sie Ihre Cousine nicht anlügen. Oder lügt Ihre Cousine auch? Sie kam mir nicht so vor.«

»Ist das hier ein Verhör?«, fragte Maira. Sie hatte genug Fernsehserien über Polizisten gesehen, dass sie sich sicher war, dass das nicht erlaubt war.

»Nein, wir stellen Ihnen nur ein paar Fragen.«

»Warum?«

»Wir stellen hier die Fragen. Nicht Sie. Beantworten Sie unsere einfach nur, dann sind wir schneller fertig«, sagte die Frau.

»Dann ist es also doch ein Verhör.«

Maira wusste, dass sie sich um Kopf und Kragen redete, doch sie konnte nicht anders.

Der Polizist hob die Schultern. »Sehen Sie es, wie Sie wollen. Uns kommt es nur merkwürdig vor, dass eine Frau, die aussieht wie eine Vermisste, auf einmal in Ihrem Café auftaucht. Augenzeugen berichten, dass sie einfach so erschienen ist. Erst war da nichts und dann lag da auf einmal eine Frau. Das ist schon ein ganz besonderer Zaubertrick. Und dann sieht diese Frau einer vermissten Person zum Verwechseln ähnlich. Aber als sie befragt werden soll, ist sie auf einmal wieder fort und Sie können uns nur sagen, dass es eine Schauspielerin war, deren Namen Sie nicht kennen, aber die sie aus dem Internet haben.«

Maira entschied sich, nichts dazu zu sagen. Das war gar nicht gut.

»Und da wir solchen Meldungen nachgehen müssen und der Fall Holly Reed noch immer nicht richtig abgeschlossen ist, haben wir Sie uns ein wenig genauer angeschaut. Und was müssen wir feststellen? In Ihrem Umfeld gibt es noch jemanden, der verschwunden ist.«

Maira atmete tief durch. »Meine Schwester ist nicht verschwunden. Sie lebt in Kanada.«

Als die Polizistin eine ordentlich gezupfte Augenbraue hob, fügte sie rasch hinzu: »Das dachte ich zumindest.«

Der Polizist winkte ab. »Wie auch immer. Es ist nur alles so sonderbar und ich kann kaum glauben, dass es sich um Zufälle handelt. Gleich zwei Frauen verschwinden in Ihrem Umfeld. Oder können Sie uns die Nummer Ihrer Schwester geben, damit wir uns versichern können, dass es ihr gut geht?«

Maira knetete ihre Hände, doch das fiel ihr erst auf, als sie sah, dass der Blick der Polizistin darauf ruhte. Verdammt, sie machte sich verdächtig.

»Die muss ich raussuchen.«

»Dann tun Sie das doch bitte. Wir haben Zeit.«

Maira wurde übel. Was sollte sie jetzt tun?

Sie erhob sich langsam, ging hinüber zu dem kleinen Tisch, den sie als Schreibtisch benutzte, und drehte ihnen den Rücken zu. Es war, als würden sich die Blicke der beiden in ihren Hinterkopf bohren.

Sie schlug ihr kleines Adressheft auf, in dem sie die Kontaktdaten ihrer Lieferanten vermerkte. Mit zitternden Fingern schrieb sie eine Nummer auf. Einfach irgendeine. Vermutlich würde es ihr nichts bringen, aber sie konnte ja jetzt auch nicht sagen, dass sie die Nummer doch nicht hatte. Leana hatte bestätigt, dass sie Kontakt mit Blaire hatte.

Mit zitternden Fingern reichte sie dem Mann den Zettel. »Das ist die letzte Nummer, die ich hatte. Aber wir haben schon ewig nicht mehr miteinander gesprochen.«

Der Polizist nickte wissend und steckte den Zettel in seinen Notizblock.

»Gibt es noch etwas, das Sie uns über Holly Reed oder Ihre Schwester sagen wollen? Irgendetwas, das hilft, die beiden Frauen zu finden?«

Stumm schüttelte Maira den Kopf.

»Glauben Sie, dass die beiden sich kennen?«, fragte die Polizistin jetzt. Ihre hellbraunen Augen bohrten sich in sie.

»Ich denke nicht«, sagte Maira langsam.

Die beiden wechselten wieder einen Blick, dann erhoben sie sich. »Danke schön, Miss Thomson. Das war für heute alles. Wir werden Ihre Angaben überprüfen und melden uns. Bitte seien Sie verfügbar.« Mister Livingston lächelte. »Nicht, dass Sie auch noch verschwinden.«

Maira war sich nicht sicher, ob er das als Scherz meinte oder nicht. Daher schüttelte sie nur stumm den Kopf.

Die Polizistin blieb vor ihr stehen und schaute sie durchdringend an. »Wir haben ganz sicher noch ein paar Fragen und würden uns auch gern im Café umschauen. Wir kommen in den nächsten Tagen wieder.«

Es klang wie eine Drohung.

»In Ordnung«, brachte Maira hervor.

»Und wenn Sie in der Zwischenzeit etwas von Ihrer Schwester oder Holly Reed hören, wäre es gut, wenn die sich direkt bei uns melden. Dann brauchen wir nicht wiederzukommen und müssen nicht in Ihren Sachen herumschnüffeln.«

Mairas Hände zitterten. Sie wusste, dass es unsinnig war, zu viel zu fragen, aber dann sagte sie doch: »Halten Sie mich für eine Verdächtige?«

Die Polizistin hielt inne und legte den Kopf ein wenig schief. »Verdächtig, was getan zu haben?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht, dass Sie denken, dass ich mit dem Verschwinden der beiden etwas zu tun habe?«

Halt den Mund, dachte sie bei sich, doch sie konnte nicht anders. Die Polizisten machten ihr Angst. Sie wollte nicht in den Konflikt mit dem Gesetz kommen. Das schadete dem Geschäft.

Die Frau lächelte. »Dann denken Sie also auch, dass Ihre Schwester verschwunden ist?«

Maira erschrak. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Nein? Dann muss ich mich wohl geirrt haben. Aber wir werden sicherlich herausfinden, was wirklich passiert ist. Daher halten Sie sich bitte bereit, damit wir auf Ihre Hilfe zurückgreifen können. Es liegt ja auch in Ihrem Interesse, dass Ihre Schwester wieder auftaucht.«

»Ich …«, setzte Maira an, doch dann schwieg sie. Es brachte nichts, sich um Kopf und Kragen zu reden. Sie würde sich in Ruhe etwas einfallen lassen müssen. Denn die Wahrheit konnte sie den Polizisten schlecht sagen.
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Maira stand an der Tür zum Aufenthaltsraum und beobachtete, wie die Polizisten das Café verließen. Durch das Fenster sah sie undeutlich, wie ein dunkler Audi vom Parkplatz fuhr. Ihr Herz raste immer noch und es wollte sich auch nicht beruhigen.

Sie nahm alles um sich herum wie durch Watte wahr. Sie brauchte frische Luft und Ruhe. Zum Nachdenken.

Sie war sich nicht sicher, ob ihre Beine sie trugen, deswegen tastete sie sich am Tisch im Aufenthaltsraum entlang zur Hintertür. Ein Schwall kühler Luft kam ihr entgegen und sie ließ sich auf die Treppe sinken.

Über ihr schrien Möwen und sie hörte Touristen, die durch den Ort schlenderten. Doch hier im Hinterhof konnte keiner sie sehen.

Sie fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Locken und drapierte sie wie einen Vorhang vor ihrem Gesicht. Das hatte sie als Kind immer getan, wenn sie sich gefürchtet hatte. So als könnte sie auf diese Weise die Welt ausschließen. Es war ihr kleiner Raum, um wieder zu sich zu kommen.

Verdammt, sie war all die Jahre so vorsichtig gewesen. Keiner hatte an ihrer Geschichte, dass Blaire in Kanada lebte, gezweifelt. Und jetzt? War diese Holly aufgetaucht und die Polizei gleich mit. Was sollte sie ihnen nur sagen?

Ob die Polizisten annahmen, dass Blaire tot war? Sie setzte sich auf, als ihr klar wurde, was das bedeuten würde. Wenn sie dachten, dass Blaire tot war, dann war sie eine Verdächtige. Und wenn sie denen die Wahrheit erzählte, würde man sie in eine geschlossene Anstalt stecken. Und Blaire war verschwunden und würde sicherlich so schnell nicht wieder hierherkommen. Vor allem wusste sie ja nicht, in was für einer Situation Maira steckte.

Sie stöhnte auf und rieb sich über das Gesicht. Was für ein Schlamassel. Wie sollte sie da wieder rauskommen? Und Leana glaubte ihr noch nicht einmal. Sie wusste, dass sie es wieder versuchen musste, mit ihr zu sprechen. Sie brauchte jemanden, dem sie davon erzählen konnte, mit dem sie sich beratschlagen konnte. Jemanden, dem sie vertrauen konnte.

Doch würde Leana das aushalten? Wäre es vielleicht besser, sie glauben zu lassen, dass Maira ein wenig verrückt geworden war? Doch würde sie dann auch denken, dass Maira Blaire und womöglich auch dieser Holly etwas angetan hatte?

Sie hörte Schritte auf dem Kies. Eine Frau sagte: »Entschuldigung?«

Hatte man denn nirgendwo seine Ruhe? So wichtig die Touristen auch für ihr Geschäft waren, so anstrengend konnten sie auch sein.

Ohne aufzuschauen, schüttelte sie den Kopf. »Ich bin gleich wieder im Café. Ich mache gerade Pause.«

Kurzes Schweigen, aber keine Schritte, die sich entfernten.

»Wir würden gern mit Ihnen reden.«

Maira wischte sich übers Gesicht und hob den Kopf. Als sie sah, wer vor ihr stand, erstarrte sie. Es war das Pärchen aus dem Café. Beide schauten sie interessiert an.

Maira erhob sich. »Wie ich schon sagte, ich habe gerade Pause.«

Sie war nicht in der Verfassung, sich mit jemandem zu unterhalten. Vor allem, wenn die beiden etwas über Holly erfahren wollten. Ihr kam der Gedanke, wie lange es wohl dauern würde, bis Gäste anfangen würden, auch nach Blaire zu fragen.

»Wir stören nur ungern, aber es ist wirklich wichtig«, sagte der Mann jetzt. Er war anscheinend doch kein Amerikaner, denn seine Stimme hatte den rauchigen Akzent der Highlander. Aber eigentlich war es ihr gleich, ob er Schotte, Amerikaner oder vom Mars war. Sie wollte nicht sprechen, sie musste nachdenken.

Sie klopfte sich das Kleid ab und wandte sich zur Tür. »Es tut mir leid, aber ich bin beschäftigt.«

Sie wollte gerade nach dem Türknopf greifen, als die Frau sagte: »Wir haben den Stein gesehen.«

Maira zögerte. Obwohl sie nicht wollte, fragte sie: »Und?«

Die beiden wechselten einen Blick und er nickte ihr zu. Sie griff wieder an ihre Kette. »Sie kennen dieses Zeichen, nicht wahr?«

Die Frau hielt Maira das Amulett hin und ein heißer Schock durchfuhr sie. Es war fast das gleiche Zeichen wie auf dem Stein.

Maira schaute der Frau in die Augen und suchte nach einer Antwort, wusste aber auch nicht, was sie dazu sagen sollte. Als sich das Schweigen in die Länge zog, sagte sie: »Was meinen Sie damit?«

Schon wieder wechselten die beiden einen Blick. Dann sagte er: »Vielleicht sollten wir uns erst einmal vorstellen. Es muss Ihnen recht merkwürdig vorkommen, dass wir Sie hier einfach so überfallen. Mein Name ist Evan Mackenzie und das ist meine Freundin Jenna Campbell.«

Maira war so überfordert, dass sie einfach nur die Schultern hob. Die Namen sagten ihr nichts. Ihr kam der Gedanke, ob die beiden womöglich auch Polizisten waren.

Er lächelte ganz entspannt, aber sein Blick war aufmerksam. »Wir leben in der Nähe der Burg Dundarg.«

Maira atmete tief durch. »Wie schön für Sie.« Dann waren es vermutlich keine Polizisten.

Die Frau biss sich auf die Lippe und machte einen Schritt nach vorn. »Ich will ehrlich sein. Wir sind hierhergekommen, weil wir gehört haben, dass hier eine Frau aufgetaucht ist, die länger verschwunden war. Und als wir den Stein gesehen haben, wussten wir, dass das kein Zufall sein kann.« Auf einmal wirkte sie unsicher.

Maira erstarrte. »Was meinen Sie damit? Sind Sie etwa mit ihr verwandt?«

Sie hätte wissen müssen, dass jemand, der Holly von früher kannte, hier auftauchen würde.

Doch beide schüttelten den Kopf. »Nein, das sind wir nicht«, sagte Jenna.

Ein langes Schweigen entstand, das nur vom Kreischen der Möwen unterbrochen wurde. Es war, als ob jeder darauf wartete, dass der andere etwas sagte. Dass jemand die Wahrheit aussprach. Maira konnte fühlen, dass etwas zwischen ihnen in der Luft herumwaberte, etwas Unausgesprochenes, etwas Mächtiges. Es ging nicht nur um Holly.

Schließlich hielt Maira es nicht mehr aus und sie sagte: »Hat diese Kette eine besondere Bedeutung?«

Ihr Bauch kribbelte, sie musste es einfach wissen. Vielleicht war es möglich, dass Holly nicht die Einzige war, die auch durch die Zeit reisen konnte. Und hatte Holly nicht sogar gesagt, dass sie glaubte, dass es noch mehr von ihnen gab? War es möglich, dass diese beiden auch reisen konnten? Vor lauter Aufregung drehte sich Mairas Magen um.

Ein Lächeln breitete sich auf Jennas Gesicht aus. »Das hat sie. Es ist ein Erkennungszeichen.«

Maira hielt sich am Türrahmen fest. »Wofür?«

Jenna schaute sie durchdringend an. »Ich glaube, das wissen Sie. Es hat mit dem Stein zu tun. Und es ist etwas, das andere Menschen, die das nicht können, einem niemals glauben würden.«

Als Maira ihre Worte begriff, lehnte sie sich mit dem Rücken an die Tür und schloss die Augen. Ihr Herz hämmerte so heftig gegen ihre Rippen, dass es schmerzte.

Wie war das möglich? Über fünfzehn Jahre war es her, dass sie und Blaire herausgefunden hatten, was dieser Stein, den sie bei ihrer Großmutter im Garten gefunden hatten, konnte. Und seitdem hatten sie immer geglaubt, sie wären die Einzigen, für die das möglich war. Doch jetzt gab es Holly und anscheinend noch mehr Menschen.

Sie schlug die Augen auf und sah, dass die beiden sie besorgt anschauten.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Evan.

Maira nickte, schüttelte dann den Kopf und hob schließlich die Schultern. Fast hätte sie angefangen, zu weinen, entweder aus Erleichterung oder aus Überforderung, sie wusste es nicht.

»Wie viele gibt es noch?«

Jenna und Evan wechselten wieder einen Blick. »Einige«, sagte Jenna. »Meine drei Freundinnen können es, und Evan, seine Schwester und seine Mutter. Und es gibt noch ein paar Frauen, die durch unser Tor gegangen sind.« Sie lächelte. »Ich kann es nicht. Zumindest nicht, wenn Evan in der gleichen Zeit ist.«

Maira wischte sich über das Gesicht. »So viele?«

Jenna nickte und schaute sie mitfühlend an. »Ich weiß, dass das viel zu verarbeiten ist, aber wir wollten unbedingt mit dir sprechen.«

Sie war automatisch zu einer vertraulichen Anrede gewechselt und es fühlte sich richtig an.

Jenna zögerte. »Dann ist diese Frau, von der das Video kursiert, also tatsächlich diese Holly Reed, die vor ein paar Jahren verschwunden ist?«

Maira spürte, dass sie den beiden vertrauen konnte. Sie nickte langsam. »Ich habe aber auch erst von ihr erfahren, als sie am Freitag hier aufgetaucht ist.«

Evan fragte: »Das heißt, du weißt erst seit Freitag von alldem?«

Maira lachte auf und fragte sich im gleichen Moment, ob das hysterisch klang. »Nein, ich glaube, dann wäre ich jetzt nicht so ruhig.«

Obwohl, wirklich ruhig war sie nicht.

Jenna lächelte. »Das glaube ich auch. Ich habe es erst vor etwa zwei Jahren erfahren und es fiel mir sehr schwer, das alles zu glauben, weil ich es selbst nicht fühlen konnte.«

»Seit wann weißt du davon?«, fragte Evan.

»Meine Schwester und ich haben den Stein gefunden, als wir sechzehn waren. Ich bin zufällig gereist und wir sind beide fast durchgedreht. Wir hatten heimlich etwas getrunken und irgendwie ist es passiert. Erst dachten wir, dass wir betrunken waren und es uns eingebildet hätten. Aber dann hat es bei ihr auch geklappt und wir haben es immer häufiger gemacht, einfach weil wir so fasziniert davon waren. Ich glaube, unsere jugendliche Naivität hat uns davor bewahrt, zu viele Fragen zu stellen, die uns keiner beantworten konnte. Und wen hätten wir denn auch fragen sollen? Außerdem haben wir die Gefahren nicht gesehen, die das alles beinhaltete.«

Sie merkte, dass sie zu plappern anfing, und schloss den Mund wieder. Es fühlte sich nur so gut an, davon erzählen zu können, ohne ausgelacht oder für verrückt gehalten zu werden.

»Deine Schwester kann es auch?«, fragte Evan interessiert.

Maira nickte. »Wir sind Zwillinge.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Meine Schwester und ich auch.«

Atemlos schaute Maira ihn an. »Und sie kann das auch, hast du gesagt?«

Er nickte, aber ein Schatten huschte über sein Gesicht. Fast hätte Maira nachgefragt, was er gerade dachte, aber dann wurde ihr klar, dass sie nicht vertraut genug miteinander waren, dass sie so etwas fragen durfte. Dabei fühlte es sich so an, als ob sie einander alles sagen konnten, denn sie teilten dieses riesige Geheimnis miteinander.

Oh Gott, sie konnte nicht glauben, dass das wirklich passierte.

Maira atmete tief durch. »Es ist so unglaublich, dass es noch mehr von uns gibt. Bis Freitag dachte ich immer, dass nur Blaire und ich es können.«

»Ist deine Schwester hier?«, fragte Jenna. »Ist sie die Frau mit den blonden Haaren im Café?«

Maira schüttelte den Kopf. »Das ist meine Cousine. Sie weiß nichts davon. Oder besser gesagt, sie will nichts davon wissen.«

Jenna zog eine Grimasse. »Es ist so schwer, zu glauben, wenn man es nicht fühlen kann. Ich habe damals gedacht, dass sich alle einen Spaß mit mir erlauben.«

Maira verschränkte die Arme. »Leana denkt, dass ich verrückt werde. Ich weiß nicht, was besser ist.«

Mitfühlend schauten die beiden sie an und wieder schwappte eine Welle der Erleichterung durch Maira. Sie brauchte nichts zu erklären, die beiden verstanden auch so. Es war einfach unglaublich.

»Darf ich dich etwas fragen?«, wandte Evan sich jetzt an sie.

Maira nickte.

»Waren das eben Polizisten, mit denen du gesprochen hast?«

Auf einmal kroch die Furcht wieder Mairas Rücken hinauf. Die beiden Polizisten hatte sie ganz vergessen. Sie nickte.

»Sind sie auf der Suche nach dieser Holly?«

Maira atmete tief durch. »Und nach meiner Schwester. Irgendwie haben sie herausgefunden, dass Blaire gar nicht in Kanada lebt, wie ich allen immer erzähle, und jetzt sind sie misstrauisch geworden. Sie finden es merkwürdig, dass ich mit zwei vermissten Personen in Verbindung gebracht werden kann. Aber ich kann ihnen ja nicht sagen, dass die beiden in der Vergangenheit leben.«

Jenna griff nach ihrem Arm und drückte ihn sanft. Die Berührung tat gut.

»Das ist ja furchtbar. Und du kannst ihnen noch nicht einmal beweisen, dass beide noch am Leben sind. Oder steht ihr irgendwie in Kontakt? Ich habe zum Beispiel mit meinen Freundinnen ausgemacht, dass wir uns mindestens einmal im Jahr treffen. Bald ist es so weit.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Maira schüttelte den Kopf. »Von Holly wusste ich bisher nicht einmal, und am Freitag ging alles so schnell, dass ich nichts mit ihr verabreden konnte. Blaire hätte eigentlich im April hierherkommen sollen, so wie jedes Jahr, aber das ist sie nicht. Jetzt habe ich mich in der Vergangenheit auf die Suche nach ihr gemacht, aber sie scheint irgendwo verschwunden zu sein. Holly sagte, dass es möglich ist, dass jemand sie gefangen genommen hat. Jetzt will sie sie suchen gehen und ich hoffe sehr, dass sie es schafft.«

Oje, plapperte sie etwa schon wieder? Nach der Art zu urteilen, wie die beiden sie mit großen Augen anstarrten, vermutlich ja.

»Nur damit ich das recht verstehe …«, sagte Evan jetzt. »Ihr seid alle in der gleichen Zeit?«

Maira runzelte die Stirn. »Natürlich. Dahin bringt uns der Stein.«

Jenna hakte nach: »Und ihr kanntet Holly vorher nicht und sie ist auch nicht mit euch verwandt?«

Maira schüttelte den Kopf. »Nein. Wieso fragt ihr das so?«

Wieder tauschten die beiden einen Blick. »Weil es merkwürdig ist. Normalerweise landet jeder in einer anderen Zeit. Evan und seine Schwester sind in der gleichen Zeit, aber wir dachten immer, dass das ist, weil sie verwandt sind. Deswegen hätte es mit Blaire und dir auch gepasst, aber dass Holly auch in die gleiche Zeit reisen kann, ist schon merkwürdig. Meine Freundinnen sind überall in der Vergangenheit verstreut.«

Maira war sich nicht sicher, ob sie recht gehört hatte. »Jede ist in einer anderen Zeit?«

Beide nickten und Maira lief ein Schauder über den Rücken.

»Wir haben festgestellt, dass die Zeit parallel verläuft, also, dass wenn hier ein Jahr vergeht, dort auch eines vergeht. Wir haben uns nie Gedanken darüber gemacht, warum wir ausgerechnet in der Zeit gelandet sind und ob es noch andere Möglichkeiten gegeben hätte.«

Evan legte den Kopf schief. »In welcher Zeit seid ihr eigentlich? An dem Kleid von dieser Holly war es schwer zu erkennen, aber die Schuhe könnten eher ausgehendes Mittelalter oder noch später gewesen sein.«

»Im Moment sind wir im Jahr 1591.«

Jenna griff nach Evans Hand und drückte sie. Er lächelte.

»Was ist? Passiert dort etwas Schlimmes? Wisst ihr etwas?«

Die beiden schüttelten den Kopf. »Das nicht, aber meine Freundin Allison ist im gleichen Jahr. Das heißt, ihr könntet euch sogar treffen.«

Wieder musste Maira sich an der Tür festhalten. Das war wirklich unglaublich. Sie konnte es gar nicht abwarten, Blaire davon zu erzählen. Doch dafür musste sie sie erst einmal finden.

Jenna atmete tief durch. »Das ist alles so spannend. Die Tore scheinen alle anders zu funktionieren.«

»Die Tore?«, hakte Maira nach. »Gibt es noch mehr?«

Evan nickte. »Wir wissen sicher von vieren, vermutlich fünf. Mit eurem sind es jetzt sechs.«

Diese Information musste Maira erst einmal verarbeiten. Eine ganz neue Welt tat sich auf.

»Wie reist ihr überhaupt? Habt ihr auch einen solchen Stein?«

Vor dem Hoftor waren Stimmen zu hören. Unbehaglich schaute Jenna sich um. »Vielleicht sollten wir woanders sprechen. Ich habe das Gefühl, hier sind alle gerade sehr daran interessiert, etwas zu finden, das ungewöhnlich ist. Und wir wollen ja nicht zu viel Aufmerksamkeit auf das alles lenken.«

Maira wischte sich über das Gesicht und versuchte, zu denken. Jenna hatte recht. Und eigentlich müsste sie auch wieder ins Café zurück, aber nach all dem, was heute Nachmittag passiert war, konnte sie sich nicht vorstellen, jetzt noch zu arbeiten.

»Ich bin gleich zurück«, sagte sie. »Dann können wir ein wenig auf den Pfad über dem Loch gehen und in Ruhe sprechen.«

Mit klopfendem Herzen ging sie ins Café zurück. Was sie wohl noch alles von den beiden erfahren würde? Sie hatte sich also nicht getäuscht, dass die beiden besondere Gäste waren. Sie war unendlich dankbar dafür, dass Jenna und Evan hierhergekommen waren und Maira angesprochen hatten. Denn es war für sie ja auch ein Risiko. Und vielleicht müsste sie vorsichtiger sein und den beiden nicht gleich alles anvertrauen, schließlich kannten sie sich nicht. Doch tief in ihrem Herzen fühlte sie, dass alles richtig war. Diese beiden waren Menschen, die sie verstanden, denn sie hatten das Gleiche erlebt. Und sie wussten so viel mehr über das Reisen als sie selbst. Vielleicht würde ihr das sogar helfen, Blaire zu finden. Vor allem, wenn ihre Freundin in der gleichen Zeit war.

Auf einmal fühlte Maira sich leichter und fast ein wenig beschwingt. Doch jetzt musste sie sich erst einmal ein wenig Zeit verschaffen.

Sie ging in den Gastraum und passte Leana zwischen zwei Bestellungen ab. Es war offensichtlich, dass ihre Cousine sich Sorgen machte, als Maira ihr erklärte, dass sie heute früher Schluss machen würde. Es waren sowieso nur noch zwei Stunden, bis sie das Café zumachten.

Maira schloss sie in die Arme. »Ich muss nur ein wenig nachdenken«, sagte sie. »Ist es okay, wenn ich euch hier allein lasse? Meinetwegen könnt ihr auch früher schließen. Ich will es euch nicht aufbürden, hier alles allein zu machen.«

Leana atmete tief durch und stellte ihr Tablett ab. »Schon in Ordnung, die Arbeit lenkt mich ab. Habe ich bei der Polizei etwas Falsches gesagt?«

Maira schüttelte den Kopf. »Nein, alles in Ordnung. Lass uns später darüber sprechen. Ich muss mir erst einmal über ein paar Dinge klar werden.«

Leana biss sich auf die Lippe. »Ist mit Blaire alles in Ordnung?«

Maira wollte nicht lügen, deswegen sagte sie: »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden. Deswegen brauche ich jetzt ein bisschen Zeit für mich.« Sie lächelte ihre Cousine an. »Mach dir keine Sorgen, gemeinsam schaffen wir das. Wir haben doch schon ganz andere Dinge gemeistert.«

Zum Glück wollte ein Gast Leanas Aufmerksamkeit und Maira schlüpfte wieder nach draußen, wo Evan und Jenna auf sie warteten.

Gemeinsam gingen sie auf den Wanderweg, der am Loch entlangführte, und in den nächsten Stunden tat sich eine neue Welt vor Maira auf. Sie erfuhr von dem viel größeren Stein in Dundarg, den die anderen als Tor benutzten. Von den Amuletten, die sie zum Reisen brauchten. Sie lernte, dass es in der New Yorker U-Bahn ein Tor gab und dass es eines in North Carolina gegeben hatte. Jenna erzählte von ihren Freundinnen, mit denen sie im Internat gewesen war und die jetzt alle in unterschiedlichen Zeiten lebten. Lauren im Jahr 1817, Caitrin im Jahr 1791 und eben Allison, die in der gleichen Zeit wie sie und Blaire lebte. Dieser Gedanke, dass es in Schottland zu der Zeit noch mindestens eine andere Zeitreisende gab, ließ Maira wieder erschaudern.

Jenna und Evan erzählten von ihren eigenen Erlebnissen in der Vergangenheit und Maira war fasziniert davon, dass sowohl Evan als auch diese Caitrin schon seit ihrer Kindheit reisten. Fast wie bei ihr und Blaire. Umgekehrt berichtete sie genauer davon, wie sie und Blaire damals den Stein gefunden hatten. Wie sie sich in Recherchen über die Zeit gestürzt und monatelang eifrig altes Gälisch gepaukt hatten, um sich dort verständigen zu können. Sie erklärte den beiden, wie Blaire sich entschieden hatte, dort zu leben, und sich in all den Jahren einen Ruf als Heilerin aufgebaut hatte. Evan war Arzt und sehr interessiert an Blaires Künsten, doch Maira konnte ihm nicht viel dazu sagen, außer dass Blaire auch moderne Medizin einsetzte und vermutlich deswegen so erfolgreich war, weil sie Krankheiten heilen konnte, die niemand sonst besiegen konnte.

Maira erzählte ihnen, dass Blaire irgendwann angefangen hatte, junge Frauen bei sich aufzunehmen, die in Schwierigkeiten geraten waren, und dass sie sich besonders für Geburtsheilkunde interessierte. Außerdem hatte sie eine Art Schule für Mädchen gegründet, auch wenn das offiziell niemand wusste. Sie war stolz auf ihre Schwester, dass diese so etwas für die Frauen tat.

Jennas Freundin Caitrin hatte sich anscheinend auch jahrelang um die zeitreisenden Frauen gekümmert, die bei ihr angekommen waren. Sie bezeichneten sie als Torhüterin, weil sie darauf achtete, wer kam und ging und dass alle einen sicheren Ort hatten, an den sie sich flüchten konnten. Außerdem sorgte die Torhüterin dafür, dass der Stein sicher war. Jetzt hatten Jenna und Evan die Aufgabe zusammen übernommen.

Maira dachte darüber nach, dass sie dann eigentlich auch eine Art Torhüterin war, denn sie bewahrte den Stein ja auch auf.

Jenna lächelte, als Maira das sagte. »Wir versuchen, in jeder Zeit eine Torhüterin zu etablieren, denn es gab anscheinend immer wieder Situationen, in denen der Stein abhandengekommen ist oder in denen Männer die Macht der Frauen brechen wollten.« Sie griff nach Evans Hand und drückte sie. »Natürlich sind nicht alle Männer so, aber die meisten, denn es ist ihnen unheimlich, dass wir so etwas können.«

Sie blieb stehen und schaute Maira aufmerksam an. »Ich finde es schön, eine andere Torhüterin zu kennen. Es führt dazu, dass man sich nicht so allein fühlt. Manchmal ist es schon merkwürdig, auch wenn Evan und ich uns zu zweit um den Stein und die Reisenden kümmern.«

Mairas Herz schlug schneller. »Das geht mir ganz genauso. Vielen Dank, dass ihr mich gefunden habt.«

Jenna griff nach Mairas Händen. »Ich denke, dass wir Zeitreisenden uns immer finden, einfach weil wir dieses Geheimnis miteinander teilen, das allein unerträglich werden kann. Meine Freundin Lauren hat einmal gesagt, dass es sich anfühlt wie ein Club der Zeitreisenden. Und genauso ist es auch. Du bist ein Teil davon und warst es schon immer. Genau wie Blaire und Holly. Ich kann es gar nicht erwarten, sie kennenzulernen.«

Maira schluckte, als sie daran dachte, dass sie nicht wusste, wo Blaire gerade war. »Ich hoffe, dass das bald sein wird«, sagte sie leise und schluckte die Tränen herunter, die sich in ihrem Hals gebildet hatten. »Ich glaube, für Blaire wäre es noch schöner als für mich. Manchmal ist sie dort schon einsam, auch wenn sie das tut, wovon sie immer geträumt hat.«

Evan lächelte. »Alles zu seiner Zeit. Wir werden Blaire sicherlich kennenlernen. Zur Not bittest du Allison um Hilfe. Sie war mal investigative Journalistin. Ich glaube, sie kann jeden finden. Selbst ohne Internet und Telefonbuch.«

Maira musste lächeln und genoss das warme Prickeln der Hoffnung, das sich in ihr ausbreitete. Sie stand nicht mehr allein vor diesem Problem.

Jenna hakte sich bei ihr unter. »Erzähl uns vom Haunted. Es ist so ein entzückendes Café. Ich habe schon vorher ein paar Mal davon gehört, hätte aber niemals gedacht, dass es ein Zeitreisetor ist. Hast du es gegründet?«

Maira nickte und erzählte ihnen alles vom Haunted, wie sie ihre Verbindung in die Vergangenheit nutzte, um das Café authentischer zu machen, und dass sie den Stein dort aufbewahrte und außer ihr und Blaire niemand wusste, worum es sich dabei handelte. Es brachte die beiden zum Lächeln.

Irgendwann, als Evan sich ein wenig zurückfallen ließ, weil er telefonieren musste, fragte Jenna vorsichtig nach, ob es einen Mann in Blaires Leben gab.

Verwundert schüttelte Maira den Kopf. »Ich denke nicht. Wir reden ab und zu darüber, aber wir sehen uns ja auch nicht oft. Ich denke nicht, dass sie wie eine Nonne lebt, aber ich glaube, es gibt nicht den einen Mann. Zumindest ist sie nicht verheiratet. Dafür ist sie viel zu sehr auf ihre Unabhängigkeit bedacht.« Aufmerksam schaute sie Jenna an. »Warum fragst du?«

Jenna warf einen Blick zu Evan zurück. Es war süß, wie die beiden miteinander umgingen. Ihre Liebe zueinander war offensichtlich, und es war, als würden sie sich blind verstehen. Das Band zwischen ihnen war so stark, dass Maira meinte, es anfassen zu können. Jetzt sagte sie: »Es gibt immer noch so vieles, was wir nicht über die Zeitreisen wissen, und ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, möglichst viel darüber herauszufinden und zusammenzutragen. Deswegen frage ich dich auch so aus.« Sie lächelte.

»Du erstellst also so etwas wie ein Handbuch für Zeitreisende? Wenn ich so höre, was alles passieren kann, können das sicherlich viele gut gebrauchen.«

Jenna zog eine Grimasse. »Ich habe das Gefühl, dass es eher eine trockene wissenschaftliche Abhandlung wird. Manchmal kann ich nicht aus meiner Haut. Allerdings ist wenig daran wissenschaftlich, da ich viel raten muss. Wir haben ein paar Hypothesen, aber jedes Mal, wenn ich denke, dass etwas ganz sicher ist, passiert etwas, das wieder alles umschmeißt.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Ach, es sind so viele Kleinigkeiten. Zum Beispiel dachte Caitrin immer, dass man auf jeden Fall ein Amulett zum Reisen braucht.«

»Was blöd ist, wenn man es verliert«, warf Maira ein.

Jenna nickte. »Genau. Und anscheinend braucht man es auch nicht unbedingt. Evan und seine Familie zum Beispiel sind immer in dem Muster um eine bestimmte Steinformation herumgegangen und sind dann gereist. Und ihr fahrt nur das Muster mit dem Finger nach.« Sie hob die Schultern und wandte sich in Richtung des Wassers. Der Wind spielte mit ihren Haaren. »Manchmal scheint das Tor weiter offen zu sein, aber zu welchen Zeiten, konnten wir noch nicht herausfinden. Wir wissen nicht, ob die Fähigkeit vererbbar ist. Oder ob alle Menschen reisen könnten, wenn sie es nur wollen oder daran glauben. Caitrin dachte viele Jahre, dass nur Frauen es können, aber Evan hat ihr gezeigt, dass es anders ist. Vielleicht fällt es ihm leichter, es zu glauben, weil er es seit seiner Kindheit tut.« Sie seufzte. »Wir wissen so vieles noch nicht, aber es ist spannend, das herauszufinden. Ich würde mir nachher gern einmal euren Stein anschauen.«

Maira nickte. »Natürlich. Wenn dir das irgendetwas hilft. Du kannst mich auch alles fragen, was du willst.« Sie zögerte. »Warum hast du danach gefragt, ob es einen Mann in Blaires Leben gibt?«

Wieder schaute Jenna sich zu Evan um und es lag so viel Zärtlichkeit in ihrem Blick, dass Maira fast ein bisschen neidisch wurde.

»Weil wir auch die Theorie haben, dass man vor allem dann reisen kann, wenn es jemand Besonderen auf der anderen Seite gibt. Das kann auch nur eine Freundin oder jemand aus der Familie sein, aber meistens sind es Männer, die auf die Frauen warten. Und diese Liebesbeziehungen sind etwas ganz Einzigartiges. Etwas, das man in dieser Welt nicht findet, so als wären diese Paare durch etwas ganz Besonderes miteinander verbunden. Zumindest ist es bei meinen drei Freundinnen so und bei mir und Evan auch. Es ist eine Liebe, die fast unwirklich ist.«

Forschend schaute sie Maira an.

Maira erschauderte und eine tiefe Sehnsucht breitete sich in ihr aus. Das, was Jenna beschrieben hatte und was sie in ihrem Blick sah, wenn sie Evan anschaute, wollte sie auch. Noch nie hatte sie so etwas für einen Mann aus ihrer Zeit gefühlt. Ja, es war nett mit einigen gewesen, aber es hatte immer die richtige Verbindung gefehlt. Schnell waren die Männer ihr langweilig geworden.

Für einen kurzen Moment schob sich ein Bild vor ihr inneres Auge, das sie mittlerweile schon gut kannte. Duncans blaue Augen, die sie aufmerksam betrachteten, während er so dicht vor ihr stand, dass sie seine Wärme spüren konnte. Er war der einzige Mann, der in letzter Zeit einen Funken Interesse in ihr geweckt hatte. Doch zu sagen, dass er womöglich jemand war, der in ihrem Leben wichtig sein könnte, war dann wohl doch zu viel des Guten. Sie kannte ihn ja nicht einmal und sie hatten auch nur eine sehr kurze Zeit miteinander verbracht. Trotzdem drängte er sich immer wieder ungebeten in ihre Gedanken, und wenn sie ehrlich war, auch ein wenig in ihre Gefühle.

Vermutlich war es nur so, weil Jennas Worte diese Sehnsucht in ihr ausgelöst hatten. Das eine hatte mit dem anderen ja nichts zu tun. Sie hob das Kinn und lächelte schwach. »Blaire und ich widerlegen diese Theorie dann wohl, oder?«

Jenna hob die Schultern. »Vielleicht auch nicht. Das kann ja alles noch kommen.«

Wieder dieses Bild von den durchdringenden blauen Augen, und jetzt hatte sie sogar seinen Geruch in der Nase. Sie musste sich ernsthaft zusammenreißen. Vermutlich hatte er schon längst vergessen, dass sie sich getroffen hatten. Und selbst wenn nicht, es spielte überhaupt keine Rolle. Im Grunde war dieser Mann seit Jahrhunderten tot.

Maira schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, in der Vergangenheit zu leben, und ich glaube auch nicht, dass dort jemand auf mich wartet.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Außerdem finde ich es etwas altbacken, wenn man als Frau nur ganz ist, wenn man einen Mann an seiner Seite hat. So toll er auch sein mag. Ich kann mein Leben auch gut allein leben.« Sie atmete tief durch. »Ich hoffe, ich habe dich damit nicht verletzt.«

Jenna lächelte beinahe verschmitzt. »Das dachte ich auch immer, und ich bin mir auch sicher, dass ich mein Leben sehr gut ohne Evan gemeistert hätte. Er musste mich nicht retten oder so etwas. Aber seit ich mit ihm zusammen bin, ist es, als ob alles am rechten Platz ist. Ich bin zur Ruhe gekommen, einfach angekommen. Jetzt weiß ich, dass ich immer auf der Suche war und meinen Platz an Evans Seite gefunden habe.«

Maira wollte etwas einwenden, aber Jenna war noch nicht fertig.

»Und das meine ich nicht im Sinne von ›Ich bin nur etwas wert, weil ich die Frau an Evans Seite bin‹. Sondern jetzt kann ich endlich mein ganzes Potenzial ausleben und all das sein, wovon ich immer geträumt habe. Ich bin nicht nur die Hälfte eines Ganzen, sondern ich bin mehr als ein Ganzes. Ich hätte nie gedacht, dass es das gibt.« Sie lächelte. »Und meinen Freundinnen geht es ganz genauso mit ihren Männern. Sie haben Ängste und Schmerzen überwunden, um mit ihnen zusammen zu sein. Aber es war alles wert, weil diese Männer jeweils die Richtigen für sie waren. Das Faszinierendste ist, dass man sich durch das Tor fühlen kann, selbst wenn man in verschiedenen Zeiten ist. Das ist einfach ein unglaubliches Gefühl und nur mit dem Menschen möglich, mit dem einen diese tiefe Liebe verbindet. Deswegen dachten wir immer, dass das der Sinn der Zeitreisen ist. Dass man seine andere Hälfte findet und dadurch ganz wird.«

Maira konnte sie einfach nur anstarren. Das hatte sie noch nie so gesehen, doch Jennas Worte brachten irgendetwas in ihr zum Klingen und die Sehnsucht war so stark, dass es wehtat. Am liebsten hätte sie diese Theorie mit einem ironischen Kommentar abgetan, aber das konnte sie nicht. Denn sie spürte, dass sie genau das Gleiche wollte.

»Ich glaube trotzdem nicht, dass ich deswegen in der Vergangenheit leben will. Ich finde es furchtbar dort.«

Jenna lachte. »Glaub mir, ich weiß genau, was du meinst. Ich könnte es mir auch nicht vorstellen, dort zu leben, und ich bin sehr froh, dass Evan hier ist. Dieses Jahrhundert hat doch einige Vorzüge.«

Maira drehte sich zu Evan um, der anscheinend mit seinem Telefonat fertig war und wieder zu ihnen aufschloss. »Glaubst du, es gibt noch so jemanden wie ihn, mit dem ich hier leben könnte und der trotzdem für mich bestimmt ist?«

Sie kniff die Augen zusammen, als erneut ungebetene Bilder von Duncan in ihr aufstiegen. Das war doch lächerlich. Sie war kein Schulmädchen, das sich Hals über Kopf in einen Mann verliebt hatte, nur weil er gut aussehend war und sie gerettet hatte. Sie war stärker als solche albernen Gefühle. Und nur weil er ein Bild von einem Highlander war, stark, wild und so männlich, hieß das nicht, dass sie sich gleich in ihn verlieben musste. Ein Mann in ihrer Zeit wäre ihr viel lieber.

Sie stöhnte beinahe auf, als eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf sagte, dass es solche Männer wie Duncan eben nur in vergangenen Jahrhunderten gab. Evan schien da eine Ausnahme zu sein, die die Regel bestätigte.

Jenna legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wo dieser Jemand ist, der für dich bestimmt ist, kannst nur du herausfinden, und dafür musst du dich erst einmal auf die Suche machen.«

Bei ihren Worten erschauderte Maira. Jenna hörte sich so sicher an, dass es überhaupt jemanden gab, der für sie bestimmt war.

Evan legte einen Arm um Jenna und drückte sie an sich. In seinem Blick lag so viel Wärme. Da war wirklich etwas Besonderes zwischen den beiden.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Jenna lächelte liebevoll. »Alles ist bestens. Ich habe Maira gerade von unserer Liebes-Theorie erzählt, und obwohl sie die für Blaire und sich selbst nicht bestätigen kann, hat sie sie nicht gleich abgetan. Wir werden also abwarten müssen.«

Evan schüttelte lächelnd den Kopf. »Warum musst du es nur immer so genau wissen?« Er wandte sich an Maira. »Ich hoffe, sie hat dich damit nicht verschreckt. Ich bin jahrelang auch nur so gereist, ohne mir darüber Gedanken zu machen, ob es da eine Frau gibt, auf die ich all die Jahre gewartet habe, ohne es zu wissen.«

Maira verschränkte die Arme. »So leicht bin ich nicht zu verschrecken.«

Doch Evans Worte brachten einen anderen Gedanken in ihr hervor. Was war, wenn Jennas Theorie stimmte und es tatsächlich jemanden gab, der auf sie wartete? Was war, wenn sie diesen Menschen verpasste, weil sie sich weigerte, in die Vergangenheit zu gehen? Doch die Rebellin in ihr sagte, dass es nicht ihre Aufgabe war, diesen Mann zu finden. Wenn, dann sollte er zu ihr kommen.

War das nicht Feminismus? Aber dann würde sie ja wieder erwarten, dass sie gerettet würde. Auch dieser Gedanke stimmte sie missmutig. Doch wenn es jemand wie Duncan war, der sie tatsächlich rettete, fühlte es sich gar nicht so schlecht an.

Himmel, was waren das nur für abstruse Ideen?

Evan unterbrach ihre Gedanken. »Ich habe nachgedacht.«

»Worüber?«, fragte Jenna.

»Darüber, dass die Polizei nach Blaire und Holly sucht. Ich habe ein wenig Sorge, dass sie sich auch noch andere Fälle anschauen werden. Dundarg ist zwar nicht gleich um die Ecke, aber es gibt ja schon ein Muster vom Alter und Geschlecht her. Lauren, Caitrin und Allison wurden zwar nie als vermisst gemeldet, aber wer weiß, was sie heute über Daten schon alles herausfinden können.«

Nachdenklich schaute Jenna ihn an. »Ich glaube, du hast recht. Wir müssen vorsichtig sein.« Sie wandte sich an Maira. »Ich finde es vor allem wichtig, dass du die Polizei vom Hals hast. Sie werden nie die Wahrheit verstehen und dich deswegen vermutlich nicht in Ruhe lassen, bis Blaire und Holly wieder aufgetaucht sind.« Nachdenklich schaute sie Maira an. »Glaubst du, dass es eine Möglichkeit gibt, die beiden hierherzuholen, damit sie mit der Polizei sprechen und du dann entlastet bist? Ich denke, das wäre der einfachste Weg.«

Maira kannte Jenna zwar noch nicht lange, aber sie hatte schon festgestellt, wie schnell sie dachte und wie pragmatisch sie die Sache anging. Sie öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Als sie aufs Wasser hinaus schaute, dachte sie daran, was Holly gesagt hatte. Sie würde Blaire schon finden. Aber konnte Maira sich da so sicher sein? Wollte sie sich wirklich darauf verlassen, dass Holly Blaire fand? Vor allem wenn ihre eigene Reputation und Sicherheit davon abhingen? Was würde passieren, wenn Blaire und Holly nicht mehr auftauchten und die Polizei hier weiterhin herumschnüffelte und Fragen stellte? Vielleicht hatte Jenna recht und sie sollte die Sache selbst in die Hand nehmen.

»Ihr meint also, dass ich dorthin gehen und die beiden suchen soll?«

Die beiden tauschten einen Blick. »Das kannst nur du entscheiden«, sagte Evan.

Maira stieß die Luft aus. »Ich glaube, ich muss darüber nachdenken. Eigentlich wollte ich genau das nicht tun. Und Holly hat sogar gesagt, dass ich nicht kommen soll.«

Die anderen beiden schwiegen und Maira ließ den Blick über das Wasser wandern. Bei dem Gedanken, in die Vergangenheit zu gehen, wurde ihr ein wenig schwindelig. Es wäre nicht nur ein Besuch bei Blaire, wie sie es früher gemacht hatte, der sich wie ein Abenteuerurlaub anfühlte, sondern sie musste sich allein auf die Suche begeben. Dabei wusste sie nicht einmal, ob sie finden würde, was sie suchte.

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte sie erneut.

Jenna drückte mitfühlend ihre Hände. »Es ist eine große Entscheidung, aber manchmal weiß man im Grunde seines Herzens einfach, dass man gehen muss. Du wirst die richtige Antwort schon finden.«

Maira hoffte so sehr, dass sie recht hatte.
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Die nächsten Tage schienen endlos langsam zu vergehen und gleichzeitig dahinzurasen. Maira war in Gedanken nur damit beschäftigt, zu entscheiden, ob sie gehen und Holly und Blaire suchen sollte oder nicht. Ihre Arbeit verrichtete sie mechanisch, und obwohl sie merkte, dass sie viele Fehler machte, schaffte sie es nicht, sich darauf zu konzentrieren. Zum Glück war Leana da und fing das meiste im Geschäft auf. Aber auch sie schien oft abgelenkt und nachdenklich, und wenn das Geschäft geschlossen war, machte sie, egal, welches Wetter herrschte, lange Spaziergänge, von denen sie mit roten Wangen wiederkam.

Maira hatte lange darüber nachgedacht, ob sie noch einmal mit Leana sprechen sollte, doch sie hatte sich erst einmal dagegen entschieden. Wenn sie wusste, ob sie gehen wollte oder nicht, würde sie Leana einweihen, selbst wenn sie ihr vielleicht nicht glaubte. Doch vorher hatte sie einfach keine Kraft, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Allerdings bedauerte sie, dass sie sich immer weiter voneinander entfernten. Eigentlich hatte sie gehofft, dass Leanas Besuch in Schottland sie näher zusammenbringen würde. Doch das Gegenteil war eingetreten. Maira vermisste Leana, denn sie war nicht nur die Einzige, die ihr von ihrer Familie geblieben war, sondern ihre beste Freundin. Deswegen wusste sie aber auch, dass sie das eines Tages wieder kitten würden.

Jenna und Evan waren noch am gleichen Abend, an dem sie sich kennengelernt hatten, wieder nach Dundarg gereist. Sie hatten Telefonnummern ausgetauscht und sich ein paar Sprachnachrichten hin und her geschickt.

Maira war froh, die beiden zu haben, denn es zeigte ihr, dass sie nicht verrückt war. Und auch wenn sich Jenna und Evan aus ihrer Entscheidung, zu gehen, heraushielten, konnte sie zumindest mit ihnen darüber sprechen, was gerade in ihrem Kopf passierte und welche Bedenken sie hatte.

Bevor sie abgereist war, hatte Jenna den Stein untersucht. Evan hatte probiert, ob er ihn fühlen konnte, aber da war nichts gewesen. Es war, als ob das Tor für ihn nicht funktionierte. Wieder etwas, das Jenna auf ihrer Liste der Dinge vermerkt hatte, die sie nicht erklären konnte. Das schien sie gewaltig zu stören.

In Gedanken sprach Maira mit Blaire und erhoffte sich einen Rat von ihr, doch obwohl das früher immer gut geklappt hatte, schien Blaire in ihrem Kopf jetzt zu schweigen. Maira wusste, dass sie die Entscheidung allein treffen musste.

Immer wieder suchte sie nach Informationen über den Mann, von dem Holly gesprochen hatte. Sie fand lediglich heraus, dass er Allan Macdonald und der Chief der Macdonalds of Finleven war, der seine Männer mutig in jeden Kampf führte, aber auch als rücksichtslos und ehrgeizig galt. Ob Blaire wirklich bei ihm war? Und warum?

Zu allem Überfluss tauchte wenige Tage nach Jennas und Evans Besuch ein weiteres Video im Internet auf. Es war nicht so deutlich wie das erste – anscheinend war es von jemandem aufgenommen worden, der am Ecktisch am Fenster gesessen hatte. Doch man konnte Mairas Gesicht und das Entsetzen darin deutlich sehen, als Holly mit ihr sprach.

Nur ein paar Stunden später erschien noch ein Video, in dem man genau hörte, wie Holly nach Blaire fragte. Und dann hatte jemand genau die gleiche Frage gestellt wie die Polizei: Wo war eigentlich Blaire Thomson, die Schwester der Cafébesitzerin? Warum passierten in diesem Café, das auch noch Haunted hieß, so merkwürdige Dinge? Und was hatte Holly Reed damit zu tun?

Auf einmal gab es viele Verschwörungstheoretiker, die anscheinend nichts anderes zu tun hatten, als sich über genau diese Dinge Gedanken zu machen. Unter dem Video gingen Kommentare ein, die Maira sich nur zögerlich anschaute. Sie wusste, dass ihr das nicht guttun würde, doch sie konnte nicht anders, es zog sie einfach in seinen Bann.

Schnell kam die Theorie auf, dass Maira etwas mit dem Verschwinden der beiden Frauen zu tun haben könnte. Als sie den Satz ›Ist Maira Thomson, Besitzerin des Haunted Café, etwa eine Mörderin und hat diese zwei Frauen auf dem Gewissen?‹ las, rannte sie zum Klo und übergab sich.

Für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob die Polizei dieses Gerücht in die Welt gesetzt hatte. Doch dann verwarf sie den Gedanken. Es waren einfach nur Idioten im Internet, die so etwas verbreiteten. Am liebsten hätte Maira sie sich geschnappt und durchgeschüttelt oder noch Schlimmeres mit ihnen angestellt, aber sie wusste, dass sie diese Menschen niemals zu Gesicht bekommen würde. Es waren fiese Internettrolle, die sich einen Spaß daraus machten, schlecht über andere Menschen zu sprechen. Dass sie dabei viel kaputtmachen konnten, war ihnen nicht bewusst.

Von diesem Moment an mied sie das Internet, doch als das Café sich mit immer mehr Gästen füllte, die genau diesen Verschwörungstheorien nachhingen und sogar konkret nach Holly und Blaire fragten, wusste Maira, dass sie etwas tun musste. So ging das nicht weiter.

Leana hatte die Videos zwar nicht gesehen, zumindest soweit Maira wusste, aber sie reagierte bestürzt auf die neue Art von Gästen und einmal weigerte sie sich sogar, zwei Pärchen zu bedienen, die allzu aufdringliche Fragen stellten. Natürlich hatten sie schnell herausgefunden, dass Leana die Cousine von Blaire und Maira war, und erhofften sich Informationen von ihr.

Mairas Lieblingsgäste, die Touristen, die Schottland und seine Geschichte liebten und sich für gute Scones und heißen Tee nach einem langen Tag in den Highlands begeisterten, blieben immer mehr aus.

Maira lehnte gerade am Tresen und dachte darüber nach, ob sie es sich leisten konnte, das Café für eine Zeit zu schließen, um diesen neuen Gästen keine Plattform mehr zu bieten, als Leana zu ihr herüberkam. Ihre sonst so ruhige Cousine warf das leere Tablett auf die Arbeitsplatte, dass es nur so schepperte.

»Maira, wir müssen reden. Das geht so nicht.«

»Ich weiß«, erwiderte sie leise. »Ich glaube, ich muss dir was erklären.«

Unruhe flackerte in Leanas Blick auf. »Seit die Polizei hier war, kommen all diese furchtbaren Menschen. Wie können wir das wieder abstellen?«

Maira schlang die Arme um den Oberkörper und versuchte, ruhig zu atmen. »Es wird bestimmt wieder vorbeigehen.«

»Natürlich wird es das, es geht immer alles vorbei. Aber ich habe das Gefühl, dass sie dir dein Café kaputt machen. Die spinnen doch.« Sie zögerte. »Wir alle wissen, dass Blaire in Kanada lebt. Sie hat es mir selbst gesagt, als sie letztes Mal hier war. Und warum sollte ich ihr und dir nicht glauben?«

Maira bemerkte, dass einige Gäste interessiert zuhörten. »Kannst du ein wenig leiser sprechen?«

Leana betrachtete Maira und hob die Schultern. »Im Gegenteil, vielleicht sollte ich noch viel lauter sprechen.«

Erstaunt schaute Maira ihre Cousine an. So kannte sie sie gar nicht. »Ist alles in Ordnung?«

Leana verschränkte die Arme. »Ja und nein. Mich stört es, dass alle in deinem, oder besser gesagt, unserem, Privatleben herumstöbern.«

»Lass uns heute Abend noch mal in Ruhe sprechen, ja?«

»Vielleicht ist das keine schlechte Idee«, sagte Leana und legte das Tablett etwas sanfter neben die Kaffeemaschine.

Maira atmete tief durch. Sie wusste, dass sie Leana heute endlich von der Wahrheit überzeugen musste. So ging das nicht weiter. Vielleicht war es wirklich das Beste, wenn sie Blaire und Holly suchen ging. So schnell würde das hier nicht aufhören und es war Leana und den anderen Mitarbeiterinnen gegenüber nicht fair. Sobald Blaire und Holly wieder da waren, würden sich diese Internet-Verschwörungstheoretiker ein neues Opfer suchen. Dessen war sie sich sicher. Dann kehrte hier wieder Ruhe ein.

Auf einmal spürte Maira, wie jemand sie anschaute. Sie wusste selbst nicht, warum, aber sie konnte den Blick der anderen Person deutlich fühlen. Es war, als wäre die Luft im Café plötzlich elektrisch aufgeladen. Auch Leana fuhr sich unbehaglich über die Arme.

Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um. Beinahe fürchtete sie, dass Holly wieder auftauchte, denn es war eine ähnliche Energie, wie der Stein sie ausstrahlte, wenn jemand reiste. Oder wie vor ein paar Tagen, als Jenna und Evan im Café gewesen waren. Ihre Anwesenheit hatte Maira auch gefühlt.

Draußen vor der Tür stand eine schlanke Frau, die sich aufmerksam umschaute und einen Blick durch eines der Fenster zur Straße hereinwarf. Es dauerte einen Moment, bis Maira begriff, wen sie da vor sich hatte, denn die Frau trug ihre Haare heute offen und hatte verwaschene Jeans und einen leichten Pullover an. Aber es war unverkennbar Tavia Anderson.

Oh Gott, was wollte sie hier? War sie etwa da, um Maira wieder zu befragen, oder schlimmer noch, zu verhaften? Panisch schaute sie sich nach Mister Livingstone um, doch der war nirgendwo zu sehen.

Die Polizistin sprach mit jemandem vor dem Café und machte dann Anstalten, reinzukommen. Mairas Herz klopfte zum Zerspringen und auf einmal wusste sie, wie ihre Entscheidung ausfallen würde. Das alles musste ein Ende haben und nur sie konnte das schaffen.

Sie griff nach Leanas Hand. »Komm mit«, flüsterte sie und zog sie in den Aufenthaltsraum.

»Was ist los?«, fragte Leana.

Maira fuhr sich durch die Haare. »Draußen vor dem Café ist diese Polizistin.«

Leana riss die Augen auf. »Was will sie hier? Haben die noch Fragen? Ich hatte gehofft, dass ihr alles geklärt habt.«

Maira griff nach ihren Händen. »Pass auf, es ist jetzt sehr wichtig, dass du mir zuhörst. Versprich mir, dass du mir glaubst, was ich dir sage, auch wenn es dir schwerfällt. Ich brauche deine Hilfe, sonst kann ich das nicht tun. Aber ich will nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst. Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um das wieder geradezubiegen.«

Leana schluckte. »Du machst mir Angst, Maira.«

»Ich weiß. Aber wenn du dich darauf einlässt, mir zu glauben, wirst du verstehen, dass ich nichts Böses getan habe, ganz im Gegenteil.«

Leana wurde noch ein wenig blasser.

»Hör zu«, sagte Maira und dachte fieberhaft nach, an welcher Stelle sie anfangen sollte, zu erzählen. »Ich muss fort, weil ich Blaire suchen muss. Es ist wichtig, dass sie hierherkommt und wir beweisen können, dass sie nicht tot ist.«

Leanas Stimme klang heiser, als sie fragte: »Wo ist Blaire?«

Verzweifelt schloss Maira die Augen. Leana musste ihr einfach glauben. »Das ist das, was ich dir schon seit einiger Zeit zu erklären versuche, und ich weiß, dass es völlig abstrus klingt, aber das ist der Teil, bei dem du mir einfach glauben musst.« Sie hielt inne und atmete tief durch. Sie wusste, dass sie total verrückt klingen musste. »Oder besser gesagt, bitte ich dich, mir zu glauben.«

»Wo ist Blaire, Maira? Du hast mal gesagt, dass sie doch nicht in Kanada ist. Wo ist sie dann?«

Es führte kein Weg mehr drum herum, sie musste es einfach sagen. Es war wie vom Zehnmeterbrett zu springen. Einfach Augen zu und springen.

»Sie lebt im 16. Jahrhundert. Wir können durch die Zeit reisen. Es ist kein Hirngespinst und auch kein Rollenspiel, das wir uns ausgedacht haben. Es geht wirklich.«

Es machte sie nervös, dass Leana überhaupt nicht reagierte, sondern sie einfach nur anschaute. Deswegen redete sie einfach weiter.

»Sie lebt seit über zehn Jahren dort und war nie in Kanada. Manchmal kommt sie zu Besuch, aber ihr Lebensmittelpunkt ist dort. Doch das kann ich den Polizisten schlecht sagen. Selbst du glaubst mir nicht, wie sollen sie es dann tun?«

Leana schloss die Augen und atmete tief durch, so als müsse sie ebenfalls all ihren Mut zusammennehmen. »Ich glaube dir.«

Die Worte hingen schwer in der Luft. Maira hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht.

Für einen Moment war es ganz still im Aufenthaltsraum, nur aus der Ferne klang das Murmeln der Gäste herüber und der kleine Kühlschrank brummte.

Mairas Herz klopfte zum Zerbersten. »Was hast du gesagt? Du glaubst mir?«

Leana nickte. Sie wirkte beinahe verzweifelt. »Ich will es nicht glauben, denn es klingt wirklich verrückt. Und bis vor ein paar Tagen habe ich es auch nicht geglaubt. Ich war mir sicher, dass du einfach nur deine Geschichte des Cafés zu weit gesponnen hast. Du hast dich schon als Kind immer sehr in deine Spiele reingesteigert. Doch seit die Polizei da war, sind mir Zweifel gekommen.«

»Was hat die Polizei damit zu tun, dass du mir glaubst?«

Maira legte eine Hand auf ihren Brustkorb und klopfte leicht darauf, um sich zu beruhigen.

Leana knetete ihre Hände. »Ich weiß, dass du vieles tun würdest, aber nicht die Polizei anlügen. Oder besser gesagt dachte ich immer, dass du viel zu viel Angst vor der Polizei hast und selbst bei dir der Spaß da aufhört. Aber dann hast du es doch getan und ich wusste, dass ich genauer hinschauen muss. Deswegen habe ich mir in den vergangenen Tagen viele Gedanken gemacht und versucht, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Und ich denke, dass ich es geschafft habe. Auch wenn das Bild, das dabei entstanden ist, keinen Sinn ergibt. Aber vielleicht kannst du es mir erklären.«

Maira konnte sie nur anstarren. »Du glaubst mir also wirklich?«

Leana nickte, immer noch wirkte sie unglücklich. »Wenn ich den Gedanken zulasse, dass es so ist, dann passt alles zusammen. Und gerade nach all dem, was ich mit Marc erlebt habe, weiß ich, dass du dir keinen so gemeinen Scherz mit mir erlauben würdest.« Sie lächelte zitternd. »Ich weiß zwar immer noch nicht, wie ich mir das vorstellen soll, aber vielleicht geht es darum auch gar nicht.«

»Oh Gott, ich bin so unendlich erleichtert«, sagte Maira und schlang die Arme um ihre Cousine. »Es war eine Tortur, dass du mir nicht geglaubt hast.«

Leana drückte sie fest. »Allerdings will ich jetzt alles wissen. Es gibt noch so vieles, was ich nicht verstehe, und wenn ich ehrlich bin, habe ich immer noch Angst davor. Manchmal, wenn ich darüber nachdenke, habe ich das Gefühl, als ob sich mein Gehirn verknotet, weil dieser Gedanke alles infrage stellt, was ich bisher gedacht habe, sicher zu wissen.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Maira leise. »Aber ich kann jetzt nicht.«

Leana löste sich von ihr. »Können wir das Café nicht einfach schließen?«

Maira schluckte. »Leana, es tut mir so leid, aber ich muss weg.«

»Jetzt?«

»Ja, jetzt. Ich habe Angst, dass die Polizei mich festnimmt, weil sie denken, dass ich etwas mit dem Verschwinden von Blaire und Holly zu tun habe. Ich muss ihnen beweisen, dass es nicht so ist.«

Leana griff nach der Lehne eines Stuhls, um sich daran festzuhalten. »Und was bedeutet das?«

»Ich werde in die Vergangenheit reisen und Blaire holen, damit sie der Polizei selbst sagen kann, dass alles in Ordnung ist und dass ich sie nicht umgebracht habe oder was auch immer die denken. Und wenn alles gut geht, finde ich diese Holly auch gleich noch und sie wird der Polizei das Gleiche sagen.«

Leana lachte auf und schlug sich dann die Hand vor den Mund. »Entschuldige, aber ich habe das Gefühl, als ob ich gleich hysterisch werde. Es hört sich so absurd an.«

Maira nickte unglücklich. »Ich weiß. Aber wir schaffen das.«

Über den Punkt des Hysterischwerdens war sie schon lange hinweg.

Leana wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab und atmete mehrmals tief durch. »In Ordnung, wir schaffen das.« Es klang, als würde sie sich selbst Mut zusprechen. »Ich schaffe das. Ich werde hier die Stellung halten. Wie lange wirst du weg sein?«

Unglücklich hob Maira die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Einen Tag? Ein paar Stunden? Mehrere Tage?«

»Ich denke, eher mehrere Tage«, sagte Maira. »Vielleicht auch länger.«

Leana presste die Lippen zusammen, nickte aber. »Gut, danach reden wir. Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich nicht zu viel weiß, dann kann ich der Polizei auch nichts sagen und muss nur ein bisschen schwindeln.«

Maira umarmte sie wieder. »Vielleicht ist es wirklich besser so. Ich beeile mich, ich verspreche es.«

»Willst du etwa jetzt gleich los?« Leana hielt sie so fest, als wolle sie sie auf diese Weise am Fortgehen hindern.

»Ja, denn diese Miss Anderson ist draußen im Café und ich habe keine Ahnung, was sie will. Je eher ich gehe, desto schneller bin ich zurück. Kannst du mir den Stein holen? Aber es wäre sicherlich gut, wenn die Polizistin dich nicht sieht.«

Wieder musste Leana ein bisschen lachen und presste dann die Lippen zusammen. »Entschuldige, aber mein Therapeut hat gesagt, dass das anscheinend meine Art ist, mit Stress umzugehen. Ich fühle mich wie eine Komplizin in einem Verbrechen.«

Maira schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Mir ist es lieber, wenn du lachst, als dass wir uns streiten und du mir nicht glaubst. Lach, so viel du willst.«

Noch immer klammerte Leana sich an Maira fest. »Soll ich jetzt wirklich den Stein holen?«

Maira nickte. »Diese Polizistin macht mir Angst. Vor allem, nachdem diese Videos im Internet aufgetaucht sind.«

Leana löste sich und schaute sie an. »Du hast sie gesehen? Ich hatte so sehr gehofft, dass du nichts davon mitbekommst.«

»Doch, und deswegen muss ich Blaire finden. Ich will das alles nicht mehr.«

»Das kann ich verstehen.« Leana nickte und ging zur Tür. »Ich bin gleich wieder da.«

Während sie fort war, versuchte Maira, klarer zu denken. Die Erleichterung, dass Leana ihr glaubte, war groß, und erstaunlicherweise war sie nun, da sie die Entscheidung getroffen hatte, zu gehen, ganz ruhig.

Also, was war zu tun? Sie brauchte andere Schuhe, sie konnte nicht in Turnschuhen gehen. Außerdem Geld und einen Mantel. Am besten auch einen Dolch oder so etwas. Zum Glück hatte Blaire sich hier eine kleine Truhe mit allem Notwendigen angelegt.

Maira lief nach oben und holte alles, was sie brauchte. In der Truhe war auch eine kleine Tasche mit Medikamenten. Sicherheitshalber steckte Maira sie ein, auch wenn sie nicht bei allem wusste, was es eigentlich war, denn Blaire hatte die Verpackungen entfernt und die Tabletten in kleine Stoffbeutel gelegt.

Als sie sich fertig ausgerüstet hatte, versuchte sie, Jenna zu erreichen, doch es ging nur die Mailbox dran. Genau wie bei Evan. Also schickte sie ihnen eine Sprachnachricht und erklärte, dass sie sich spontan entschieden habe, zu gehen, sich jetzt aber beeilen müsse. Kurz bevor sie auflegte, fiel ihr noch etwas ein. »Meine Cousine Leana, ihr habt sie ja kennengelernt, glaubt mir jetzt auch endlich. Es fällt ihr aber schwer und ich denke, sie könnte Unterstützung gebrauchen. Also, was ich sagen will, könntet ihr euch vielleicht mit ihr in Verbindung setzen und ihre Fragen beantworten? Das wäre großartig.« Sie zögerte. »Ich weiß nicht, wann ich wiederkomme.« Das Wort ›ob‹ wollte sie nicht benutzen, nicht einmal denken. »Aber ich bin sehr dankbar, dass ich euch vorher noch getroffen habe. Vielleicht gibt es ja sogar eine Möglichkeit, dass ich Allison treffe, wenn ich dort bin.«

Meine Güte, das hörte sich an, als ob sie sich lediglich auf eine Reise nach Irland begeben würde und nicht über vierhundert Jahre in die Vergangenheit.

»Also, danke für alles, und ich hoffe, dass ich euch bald Blaire vorstellen kann.« Sie zögerte. »Bis bald.«

»Wer war das?«, fragte auf einmal Leana hinter ihr. Maira erschrak derart, dass sie fast das Handy fallen ließ.

In wenigen Worten erklärte sie Leana, wer Jenna und Evan waren, und sagte ihr nur, dass die beiden sich auch mit Zeitreisen auskannten und ihr zur Seite stehen würden, wenn sie Fragen hätte.

Verwundert schüttelte Leana den Kopf. »Dann hatte es also auch etwas Gutes, dass Holly hier so erschienen ist und alle es gesehen haben. Sonst wären die beiden nicht auf dich aufmerksam geworden.«

Maira hob die Schultern. »Wenn man es so sieht, ja. Ich weiß selbst so viele Dinge noch nicht.«

Leana wies auf den Stein, den sie auf den Tisch gelegt hatte. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Die Polizistin hat mich die ganze Zeit beobachtet und ich musste einen günstigen Moment abpassen. Aber ich glaube, sie ist allein hier und ihre Klamotten sehen eher so aus, als ob es ein privater Besuch ist. Willst du deswegen jetzt wirklich gehen? Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm.«

Maira nickte. »Ich muss. Es geht nicht nur um die Polizei, sondern auch um diese furchtbaren Menschen im Internet. Ich will das endlich hinter mich bringen, damit ich mich wieder auf das Café und meine Arbeit konzentrieren kann. Und das kann ich nur, wenn ich Blaire finde und hierherbringe. Außerdem muss ich wissen, ob es ihr gut geht.«

Leana lächelte traurig. »Das möchte ich auch gern wissen.« Sie griff nach Mairas Hand. »Und wenn du wieder da bist, reden wir, ja? Ganz ehrlich und offen. Keine Geheimnisse mehr?«

Maira legte eine Hand auf ihr Herz. »Ich werde das Café für ein paar Tage schließen und dir alles berichten.«

Sie atmete tief durch und schaute zum Stein, der schon wieder diese Energie ausstrahlte, als ob er wüsste, dass sie gehen wollte. Auf einmal konnte sie nicht mehr warten. Es war Zeit.

Maira warf Leana einen Blick zu. »Danke, dass du so ruhig bleibst. Ich weiß nicht, ob ich das an deiner Stelle könnte. Ich hätte dir alles so gern in Ruhe erzählt.«

Lächelnd hob Leana die Schultern. »Aus irgendeinem Grund ängstigt mich das nicht. Ich weiß, dass du wiederkommst.«

Vermutlich war es wieder das Zweite Gesicht, das Leana zeigte, dass Maira wiederkommen würde. Doch das sagte sie ihrer Cousine nicht.

Leana betrachtete sie nachdenklich. »Aber was soll ich der Polizistin sagen, wenn sie nach dir fragt?«

Maira hob die Schultern. »Dass ich kurz fort bin und du nicht weißt, wo ich bin, und mich leider auch nicht erreichen kannst. Ich hoffe aber sehr, dass ich wieder da bin, bevor die Polizei offiziell nach mir fragt.«

Langsam nickte Leana. »Ich hoffe, das klappt. Muss ich mir das ansehen, wenn du gehst?«

Entsetzt schüttelte Maira den Kopf. »Das möchtest du nicht, glaube mir.«

Nach einer letzten langen Umarmung flüsterte Leana: »Alles Gute, und bring Blaire heil zurück.« Dann verließ sie den Raum.

Maira prüfte ein letztes Mal, ob sie alles hatte. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, griff sie nach dem Stein und führte das vertraute Ritual durch. Sie würde Blaire finden, dessen war sie sich sicher.
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Maira erwachte in dem kleinen Raum neben Blaires Küche und fühlte so viele Gefühle auf einmal, dass sie einfach still liegen blieb und sie alle durch sich hindurchfließen ließ. Da waren Angst, Erleichterung, Neugier, Trauer und irgendwie auch Einsamkeit. Aber nichts davon war wirklich greifbar.

Sie fragte sich, wie es Leana jetzt gerade ging, und hoffte, dass Jenna und Evan sich um sie kümmern würden. Es wäre ihr am liebsten gewesen, wenn sie mehr Zeit mit ihrer Cousine gehabt hätte, aber zumindest glaubte Leana ihr jetzt und das war eine große Erleichterung. Sie würde wirklich versuchen, nicht lange weg zu sein.

Doch wo sollte sie überhaupt anfangen, zu suchen? Sie war jetzt doch so schnell gegangen, dass sie sich nicht einmal Gedanken darüber gemacht hatte, wie sie die Suche organisieren sollte. Am besten wäre es vermutlich, wenn sie Holly finden würde. Aber selbst bei ihr wusste sie nicht, wo sie lebte. Und wie Evan gesagt hatte, hier gab es kein Internet und kein Telefonbuch, die einem halfen, Menschen zu finden. Möglicherweise würde es in diesem Haus ein paar Anhaltspunkte geben. Vielleicht in Blaires Korrespondenz.

Maira wusste nicht, wie lange sie auf dem Holzfußboden gelegen hatte, doch irgendwann, als die Übelkeit ein wenig abgeebbt war, rappelte sie sich auf.

Wieder war das Haus still und sie fühlte niemanden hier. Trotzdem öffnete sie die Tür zur Küche vorsichtig und spähte hinaus.

Erschrocken hielt sie inne. Alle Regale waren leer. Die kleinen Töpfe mit den Ölen, die Salben in den Tiegeln, die Kräuter unter der Decke, alles war weg. Nur die Küchengeräte waren noch da.

Wer hatte das wohl mitgenommen? War Blaire hier gewesen? Oder hatte Holly alles eingepackt? Es musste zumindest jemand gewesen sein, der wusste, dass das Medizin war, und etwas damit anfangen konnte.

An der Seite des Tisches entdeckte Maira zwei tiefe Kerben und als sie sich umdrehte, waren auch welche in der Tür, die früher nicht da gewesen waren. Ob die von dem Kampf herrührten, als sie das letzte Mal gegangen war? Vermutlich.

Unweigerlich dachte sie an Duncan und wie er in diesem Raum das Schwert gezogen hatte, um sie zu beschützen. Das letzte Mal, als sie hier in der Küche gewesen war, hatte er neben ihr gestanden. Aus irgendeinem Grund erschauderte sie. Obwohl Holly gesagt hatte, dass ihm vermutlich nichts geschehen war, würde sie sich dessen vergewissern müssen. Das war sie ihm schuldig. Und er war vermutlich leichter zu finden als Holly und Blaire, wenn er so ein mächtiger Mann war. Vielleicht sollte sie mit ihm anfangen. Dabei hatte sie keine Ahnung, wie sie ihm erklären sollte, was letztes Mal geschehen war und wie und warum sie einfach so verschwunden war.

Sie spähte in den Flur, aber da war niemand. Langsam ging sie zu Blaires Arbeitszimmer und blieb auf der Schwelle stehen. Bis auf die Möbel war es komplett leer und alle Bücher waren fort. Sie waren Blaires Heiligtum. Ob sie die wie die Medizin aus dem Haus geschafft hatte? Und wenn ja, warum hatte sie dann die Möbel und Kochutensilien hiergelassen? Irgendetwas stimmte hier nicht.

Nicht mehr ganz so vorsichtig eilte Maira ins Obergeschoss. Blaires Kleider lagen alle noch in der Truhe, die sie für ihre Sachen benutzte. Dann hatte also nicht ihre Schwester die Bücher und die Medizin geholt, denn sie hätte ganz sicher auch ihre Kleider mitgenommen.

Maira griff nach einem der Wollkleider und roch daran. Es war so vertraut, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Auf einmal vermisste sie ihre Schwester mit einer solchen Macht, dass es körperlich schmerzte. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Was war nur geschehen?

Eine Weile drückte sie noch ihre Nase in den Stoff, doch irgendwann begriff sie, dass es überhaupt nichts brachte, wenn sie hier saß und sich ihrer Trauer hingab. Das brachte Blaire auch nicht zurück. Und das war alles, was gerade zählte. Also erhob sie sich und ging wieder ins Erdgeschoss. Das Haus lag so still da, dass es unheimlich war. Sie musste mit der Suche beginnen.

Maira sah ein, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie nach Holly suchen sollte. Also musste sie wohl herumfragen. Bestimmt kannte man Holly. Doch dann hielt sie inne. Was war, wenn Holly auch als Hexe galt? Wäre es dann gefährlich, wenn Maira nach ihr fragte?

Also wäre es sicherlich doch besser, wenn sie erst einmal Duncan suchte. Möglicherweise hatte er mittlerweile etwas über Blaire herausgefunden, wenn er sie überhaupt noch suchte, oder er wusste sogar etwas über Holly. Schaden konnte es bestimmt nicht, ihn zu fragen. Er war der Einzige, den sie hier im Moment kannte.

Entschlossen stand sie auf und ging zur Haustür. Das Haus wurde ihr unheimlich. Es war zu leer und irgendetwas war hier geschehen, das konnte sie fühlen.

Sie atmete tief durch, prüfte, ob sie alles dabeihatte, was sie brauchte, dann öffnete sie die Tür. Es war bereits später Nachmittag, das konnte sie am Stand der Sonne sehen, und Maira war erstaunt, wie viel Zeit sie anscheinend verloren hatte, seit sie hier angekommen war.

Auf dem kleinen Platz vor Blaires Haus herrschte noch viel Betrieb. Eine Gruppe Frauen stand zusammen und unterhielt sich, Jungen kickten irgendetwas, das aussah wie ein Ball über den Platz, ein vollbeladener Pferdekarren rumpelte vorbei, zwei Handwerksburschen trugen eine Leiter zu einem der Häuser auf der anderen Seite. Es wirkte alles friedlich und Maira atmete erleichtert auf.

Sie wollte gerade die Tür hinter sich schließen, als sie merkte, dass es auf dem Platz stiller geworden war. Die Frauen hatten aufgehört, zu reden, und schauten mit großen Augen zu ihr herüber. Als sich ihre Blicke trafen, begannen zwei von ihnen zu tuscheln. Der Mann, der das Pferd vor dem Karren führte, blieb ebenfalls stehen. Einer der Jungen drehte sich um und hüpfte auf und ab. »Die Hexe ist wieder da!«, rief er laut und lachte. »Nehmt euch in Acht!« Ein Mädchen kreischte und lief über den Platz zu einer Frau.

Maira erstarrte. Viele Augen richteten sich jetzt auf sie, alle schienen mitten in der Bewegung eingefroren zu sein. Ihr Herz pochte so laut, dass sie sich fragte, ob der Mann neben dem Pferdekarren, der ihr am nächsten stand, es hören konnte.

Sollte sie ihnen sagen, dass sie nicht Blaire war? Doch dann wurde ihr klar, dass das gar nichts nützen würde.

Die Stimmung war nicht wirklich feindselig, aber freundlich war sie auch nicht. Maira bemerkte, dass mehr Menschen auf den Platz kamen und misstrauisch zu ihr herüberschauten.

Auf einmal konnte sie sich nicht mehr vorstellen, über den Platz zu gehen. Also machte sie auf dem Absatz kehrt und konnte die Haustür gar nicht schnell genug hinter sich schließen. Schwer atmend lehnte sie sich dagegen. Verdammt, diese Leute mochten Blaire nicht, das war offensichtlich. Und wieder hatte jemand sie als Hexe bezeichnet.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch wie ein Klopfen. Dann ein lautes Poltern und die Tür erbebte. Es dauerte einen Moment, bis Maira begriff, dass jemand Steine oder was auch immer gegen die Tür schmiss. Noch einer traf die Wand und dann wieder einer die Tür. Lautes Johlen erklang.

Würgende Angst ergriff Maira. Auf unsicheren Beinen ging sie von der Tür weg.

Draußen sangen die Kinder etwas und obwohl Maira nicht genau verstehen konnte, was es war, hörte sie, dass es ein Spottlied war. Das alles kam ihr vor wie in einem schlechten Film.

Auf Zehenspitzen schlich sie in Blaires Arbeitszimmer und wagte einen Blick aus dem Fenster. Erschrocken stellte sie fest, dass sich noch mehr Menschen auf dem Platz versammelt hatten, und alle schauten sie zu diesem Haus herüber. Die Jungen, die vorhin mit dem Reifen gespielt hatten, sammelten tatsächlich Steine und Pferdemist und warfen immer wieder etwas auf die Tür. Die Erwachsenen tuschelten und deuteten auf das Haus.

Obwohl niemand sie sehen konnte, hatte sich Maira in ihrem Leben noch nie so entblößt und verletzlich gefühlt. Was war nur geschehen, dass diese Menschen Blaire so hassten? Glaubten sie wirklich, dass sie eine Hexe war?

Umso wichtiger war es, dass sie Blaire fand und mit nach Hause nahm. Hier war sie nicht mehr sicher. Am liebsten wäre sie selbst gleich wieder nach Hause gereist, aber sie zwang sich zur Ruhe. Wenn sie jetzt ging, würde sie nie wiederkommen, und wer sollte dann Blaire helfen?

Ganz sicher war es besser, wenn sie erst einmal aus dem Haus verschwand. Wenn sie jemandem in die Arme lief, der sie für Blaire hielt, wäre sie vermutlich kaum in der Lage, zu erklären, dass sie ihre Schwester war. Wenn Leute aufgebracht waren, nahmen sie keine Erklärung mehr wahr, das hatte sie mit wütenden Restaurantgästen oder bei Schlägereien in Pubs schon oft genug erlebt.

Sie beschloss, Duncan Cameron zu suchen. Zum einen hatte er Blaire nicht für eine Hexe gehalten, oder zumindest hatte er keine Angst vor ihr gehabt. Zum anderen hatte er ihr einmal geholfen. Vielleicht würde er es wieder tun.

Eilig schlüpfte Maira aus der Hintertür in die schmale Gasse, in der die Anwohner oft ihren Unrat entsorgten. Hier war niemand, aber sie konnte die vielen Stimmen vor dem Haus hören. Sie schlug die Kapuze über den Kopf und eilte in Richtung der Nebenstraße, die ein Stück entfernt vom Marktplatz entlangführte. Wie immer stank es hier fast unerträglich. Das war einer der Gründe, warum Maira diese Gasse früher immer germieden hatte. Doch heute hatte sie mehr Angst vor den Menschen, als dass der Geruch sie ekelte. Trotzdem atmete sie durch den Mund ein und aus.

Fieberhaft dachte sie darüber nach, was Holly über Duncan gesagt hatte. Er war noch mit seinen Männern in der Stadt. Er lebte aber eigentlich auf Eriness Castle, zumindest hatte er ihr das gesagt. Wenn er aber noch in der Stadt war und sonst nicht hier lebte, bedeutete das wohl, dass er in einem Gasthaus abgestiegen war. Am besten wäre es vermutlich, wenn sie in den Gasthäusern nach einer Gruppe von Cameron-Männern fragte.

Als sie die Nebenstraße erreichte, kamen ihr ein älteres Paar und eine junge Frau entgegen, die offensichtlich hochschwanger war. Maira senkte den Kopf und eilte so schnell es ging an ihnen vorbei. Sie spürte, dass das Paar sie anschaute. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Frau ein Kreuzzeichen machte, während der Mann sich schützend vor die schwangere Frau stellte, dem Aussehen nach seine Tochter, und Maira böse anfunkelte.

Verdammt, dachten die auch, sie wäre Blaire?

Als sie die Hauptstraße erreichte, waren ein paar mehr Menschen unterwegs. Sie alle schienen ein Ziel zu haben. Den Platz vor Blaires Haus. Aufgeregtes Gemurmel trug sie voran.

Maira biss die Zähne zusammen und zwang sich, ruhig zu bleiben.

Auf der anderen Seite der Straße lag ein Gasthaus. Das Drovers Inn. Maira beschloss, es dort zu versuchen.

Sie trat in den Gastraum, der zum Glück fast leer war. Die stämmige Frau hinter dem Tresen schaute sie misstrauisch an. Am liebsten hätte Maira ihr gesagt, dass sie nicht Blaire Thomson war, doch sie wusste, dass das nicht helfen würde.

»Guten Tag«, sagte sie und war froh, dass sie sich im letzten Moment daran erinnert hatte, Gälisch zu sprechen. »Ich bin auf der Suche nach einer Gruppe von Cameron-Männern. Sind sie hier abgestiegen?«

Die Frau runzelte die Stirn. »Keine Huren in meinem Haus. Das solltet ihr Mädchen langsam wissen.«

Verblüfft starrte Maira sie an. »Ich bin keine Hure.«

»Was dann?«

Im ersten Moment hatte Maira darauf keine Antwort und als sich das Schweigen so sehr in die Länge zog, dass sie unglaubwürdig wurde, sagte sie das Erste, was ihr in den Kopf kam. »Ich bin Hebamme.«

Wie kam sie denn jetzt darauf? Vermutlich, weil sie die Schwangere eben gesehen hatte. Erst hatte sie Heilerin sagen wollen, aber wenn sie das sagte und dann noch so aussah wie Blaire, könnte sie sich gleich auf den Marktplatz stellen und sagen, sie wäre eine Hexe. Allerdings war Hebamme auch nicht so weit weg von Hexe. Sie hatte die falsche Entscheidung getroffen. Doch zurücknehmen konnte sie das jetzt nicht mehr.

Die Frau stemmte die dicken Arme auf den Tisch. »Und was wollen ein paar Cameron-Männer mit einer Hebamme?«

Maira kam die Lüge erstaunlich leicht über die Lippen. »Gar nichts, aber mein Mann ist Schmied und einer der Männer hat einen Dolch bei ihm reparieren lassen und nun soll ich ihn zurückbringen. Aber ich kann mir nicht merken, in welchem Gasthaus die Männer sind.«

Herrgott, sie redete sich um Kopf und Kragen. Vielleicht sollte sie einfach gehen.

Die Wirtin schaute sie einen Moment lang abschätzig an, dann schüttelte sie den Kopf. »Keine Cameron-Männer hier, aber probiere es mal im Thistle Inn. Könnte sein, dass sie da sind. Oder im Dreels oder Slaters.« Sie hob die Augenbrauen. »Auch dort sind übrigens keine Huren erlaubt.«

Sie hatte ihr also nicht geglaubt. Aber zumindest kannte sie die Namen der anderen Gasthäuser. »Vielen Dank«, sagte Maira artig und zog den Dolch aus der Tasche. »Es wäre doch schade, wenn ich den Besitzer nicht finden würde. Mein Mann wäre sehr ärgerlich. Wir bekommen noch Geld von ihm.«

Warum rechtfertigte sie sich eigentlich?

Die Frau betrachtete den Dolch. »Seid Ihr wirklich Hebamme? Wenn ja, könntet Ihr Euch vielleicht meine Annie anschauen. Sie wird bald niederkommen und ich habe das Gefühl, etwas stimmt nicht.«

Maira erschrak. Sie hatte keine Ahnung von Geburtshilfe und selbst die Medikamente in ihrer Tasche würden ihr da nicht helfen.

»Ich werde den Dolch ausliefern gehen und komme dann wieder.«

Sie würde einen großen Bogen um das Gasthaus machen und hoffen, dass diese Annie eine richtige Hebamme fand.

Die Wirtin nickte. »Also gut. Aber beeilt Euch.«

Maira nickte und schlüpfte aus der Tür. Mit keuchendem Atem, so als ob sie gerannt wäre, lehnte sie sich gegen die Wand des Gasthauses. Was hatte sie denn da geritten?

Eine Frau in der Kleidung einer Magd, die einen Korb mit Fischen unter dem Arm trug, kam auf sie zu und blieb auf einmal stehen. Ihre Augen wurden riesig und sie schaute sich nervös um. Mit schnellen Schritten kam sie auf Maira zu, sehr wohl darauf bedacht, dass niemand auf sie aufmerksam wurde.

»Ihr seid wieder da«, sagte sie.

Maira öffnete den Mund, um ihr zu erklären, dass sie nicht Blaire war, aber sie kam gar nicht zu Wort, denn die Frau redete gleich weiter.

»Ich brauche Eure Hilfe. Meine Schwester war schwanger, aber sie hat es verloren und nun ist sie nicht mehr sie selbst. Sie kann nicht einmal mehr arbeiten und wird ihre Stellung verlieren. Ihr könnt ihr bestimmt helfen, nicht wahr?«

Irgendwo ertönte ein vielstimmiger Ruf und die junge Frau hob den Kopf. »Was ist denn da los?«, fragte sie.

Maira erschauderte. Sie wusste, was da los war. Es kam aus Richtung von Blaires Haus.

»Kann ich meine Schwester nachher zu Euch bringen?«, fragte die Frau, obwohl Maira immer noch kein Wort gesagt hatte. »Ich komme auch zum Hintereingang, damit niemand es mitbekommt. So wie bei mir damals. Ich weiß noch, wo das ist.« Flehentlich schaute sie Maira an. »Bitte, ich weiß keine bessere Hilfe als Euch. Meine Mutter würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich zu Euch gehe, aber wir wissen uns nicht anders zu helfen.«

Maira versuchte, sich zu sammeln. »Hör zu«, sagte sie. »Ich bin nicht Blaire, die Heilerin.«

Die junge Frau runzelte die Stirn. »Nicht? Aber …« Sie brach ab und musterte Maira genauer. »Oh, stimmt, Ihr seht ihr aber sehr ähnlich. Ich bitte tausendmal um Verzeihung. Ich …« Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ihr habt nichts von dem gehört, was ich gesagt habe. Gar nichts. Bitte.«

Maira atmete tief durch, als die Menge, die sich anscheinend auf dem Platz versammelt hatte, kollektiv etwas rief. »Ich bin Blaires Schwester und ich werde nichts verraten. Aber ich kann dir und deiner Schwester leider nicht helfen. Es tut mir sehr leid.«

Enttäuschung machte sich auf dem Gesicht der Frau breit. »Wisst Ihr vielleicht, wo ich Eure Schwester finden kann? Ich war schon ein paar Mal an ihrem Haus.«

Maira schüttelte den Kopf. »Ich suche sie selbst. Aber ich kann dich nur um eines bitten. Geh heute nicht zum Haus.«

»Warum nicht?«

Mit einem Blick über ihre Schulter sagte Maira leise: »Weil es gefährlich ist.«

Nachdenklich schaute die junge Frau in Richtung des Platzes. »Ich glaube, sie versammeln sich vor dem Haus Eurer Schwester. Das ist nicht gut, oder?«

»Nein, das ist es nicht«, sagte Maira.

Der Blick der Magd flackerte zu ihr zurück. Er war sorgenvoll. »Seid Ihr auf der Flucht?«

So hatte Maira das noch nicht gesehen, aber im Grunde war es genau so. Sie hatte Angst, dass noch jemand sie mit Blaire verwechselte, der ihr vielleicht nicht so wohlgesonnen war. Also nickte sie.

»Wo wollt Ihr jetzt hin?«, fragte die Frau und klemmte sich die Kiste mit den Fischen unter den anderen Arm. Es stank fürchterlich und Maira wurde ein wenig schlecht.

»Ich …« Sie brach ab und fragte sich, was sie der jungen Frau sagen konnte. Aber sie hatte sich Maira auch geöffnet und dann Angst davor gehabt, dass sie ihr Geheimnis verraten würde. Vermutlich konnte sie ihr vertrauen. Zumindest mehr als allen anderen Menschen hier. »Kennst du eine Holly Reed?«, fragte sie daher.

Zu ihrer Erleichterung nickte die Magd.

»Kannst du mir sagen, wo ich sie finde?«

Betroffen schaute die andere Frau sie an. »Tut mir leid, aber ich weiß, dass sie vor einigen Tagen die Stadt verlassen hat. Vielleicht wegen der Hexengeschichte.«

Maira stöhnte auf. »Verdammt.«

Entsetzt bemerkte sie, dass sie Englisch gesprochen hatte. Sie musste sich mehr anstrengen, aber das fiel ihr schwer.

»Ist das sehr schlimm?« Die Magd schaute sie mit großen Augen an.

Maira nickte. Und als erneut die Stimmen auf dem Platz lauter wurden, lief ein Schauder über ihren Rücken. Sie atmete tief durch und wischte sich mit der Hand über die Stirn. Vielleicht war es sogar das Beste, wenn sie die Stadt verließ. Hier braute sich etwas zusammen, das ihr nicht behagte.

»Es ist gut möglich, dass sich ein gewisser Duncan Cameron in der Stadt aufhält. Mit seinen Männern. Weißt du möglicherweise etwas darüber?«

Sie betete im Stillen, dass Duncan nicht auch schon abgereist war. Wo sollte sie dann hin? In Blaires Haus konnte sie erst einmal nicht zurück, dort war sie nicht sicher.

Als die Magd nickte, sank Maira vor Erleichterung gegen die Wand. Die andere Frau lächelte. »Natürlich kenne ich ihn nicht persönlich. Aber ich habe ihn schon einmal gesehen. Was für ein Mann. Ich wünschte …« Doch dann brach sie ab. »Nein, ich sollte so etwas nicht einmal denken. Aber ich kenne einen seiner Männer. Er hat mir ein Tuch geschenkt. Ich glaube, er wollte mehr, doch seit der Sache letztes Jahr lasse ich mich nicht mehr mit Männern ein. Aber das Tuch war sehr schön. Ich habe sogar …«

Maira unterbrach den Redefluss der jungen Frau. »Kannst du mir sagen, wo ich sie finde?«

Die Magd legte sich einen roten, rissigen Finger an die Lippen. »Ich habe schon wieder zu viel geredet, oder? Meine Herrin sagt das auch immer. ›Betty, halt das Mäulchen‹, sagt sie immer.«

»Betty«, sagte Maira und nutzte mit Absicht ihren Namen, um mehr Verbindlichkeit zu schaffen. »Wo sind die Männer?«

»Ach ja, stimmt, das wolltet Ihr wissen. Sie sind im Dreels Inn.«

Obwohl sie keine Ahnung hatte, ob Duncan ihr helfen würde, war Maira so erleichtert, dass ihr fast die Tränen kamen. »Wie komme ich da hin?«

Die Magd runzelte die Stirn. »Der kürzeste Weg führt über den Marktplatz, aber ich glaube, dahin solltet Ihr nicht gehen. Seit ihnen die Hexe Annie Fraser entwischt ist, wollen die Leute jemand anderen bestrafen. Es ist gruselig, wie sie nach Rache dürsten.«

Maira kam gar nicht dazu, zu fragen, was genau mit der Hexe geschehen war, denn die junge Frau sprach gleich weiter. »Am besten geht Ihr außenrum. Ich würde Euch den Weg zeigen, aber ich muss die hier noch für morgen früh vorbereiten.« Sie schüttelte die Fischkiste.

Maira würgte beinahe bei dem Fischgeruch. »Danke, ich finde es schon. Wo genau muss ich entlang?«

Die Magd beschrieb es ihr, und als sie geendet hatte, schaute sie Maira zweifelnd an. »Ihr seht Eurer Schwester wirklich sehr ähnlich. Ich wünsche Euch, dass Euch niemand erkennt. Und seid vorsichtig im Dreels Inn. Die Wirtin hat Eure Schwester auch schon aufgesucht, sie erkennt sie bestimmt. Aber ich glaube nicht, dass sie das ihrem Mann gegenüber zugeben würde.«

Ein mulmiges Gefühl stieg in Maira auf, als sie daran dachte, was passieren würde, wenn die Wirtin oder ihr Mann sie als Blaire identifizierten. Unruhig schaute sie sich um. »Dass ich so aussehe wie sie, kann ich leider nicht ändern.«

Die Magd zögerte. »Vielleicht doch. Wie wäre es, wenn Ihr mich begleitet, zumindest bis zum Haus meiner Herrin, und den Korb tragt. Dann denken alle, Ihr wäret eine Magd, so wie ich.« Sie hielt Maira die Kiste mit dem stinkenden Fisch hin. »Und wenn Ihr das nicht wollt, was ich verstehen kann, denn wer will schon eine Magd sein, wenn er eine Dame sein kann wie Ihr, so schmiert Euch wenigstens ein wenig Asche in die Haare und etwas Dreck ins Gesicht, damit Ihr nicht ausseht wie eine Lady.«

Das war gar keine schlechte Idee. »Kannst du mir helfen?«, fragte Maira.

Die junge Frau nickte.

Kurze Zeit später waren Mairas kastanienbraune Locken fast schwarz, weil Betty ein verkohltes Stück Holz darüber gerieben hatte. Außerdem waren ihr Gesicht und die Hände mit Asche beschmiert, so als hätte sie irgendwo in einem Hinterhof gearbeitet.

Während Betty ihr Dreck ins Gesicht rieb, betrachtete sie Maira kopfschüttelnd. »Wie schafft Ihr es, dass Eure Haut so makellos ist und die Zähne so gut? Gibt es dafür einen Zauberspruch?«

Maira schüttelte den Kopf. Mit Zaubersprüchen wollte sie nichts zu tun haben. »Ich habe einfach Glück gehabt.«

Betty lächelte. »Eure Schwester auch. Vielleicht ist es ja doch ein Zauberspruch. Ich wäre dankbar, wenn meine Hände so aussehen würden. Aber jetzt sollten wir uns beeilen.«

Betty hatte es jetzt eilig, anscheinend war ihre Herrin streng, und sie eilte mit großen Schritten durch die Stadt. Sie umging ebenfalls den Platz vor Blaires Haus großräumig und Maira war ihr dankbar dafür. Doch ihre Verkleidung funktionierte und niemand schaute zweimal auf die Magd mit der Fischkiste unter dem Arm.

Endlich erreichten sie das Dreels Inn und Betty blieb stehen. »Jetzt brauche ich den Fisch wieder, sonst bekomme ich nachher Schläge. Ich wünsche Euch alles Gute. Und Eurer Schwester auch.«

Maira schluckte. »Danke für alles. Und auch alles Gute für Eure Schwester. Probiert es mit Johanniskrauttee.«

Das war das Einzige, was sie an pflanzlichen Mitteln bei Depressionen kannte. Und das hatte Bettys Schwester ja anscheinend.

Die junge Frau knickste, nahm ihr die Fischkiste ab und eilte davon.

Langsam wandte Maira sich dem Dreels Inn zu. Sie betete, dass dieser Duncan tatsächlich hier war. Er musste ihr einfach helfen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wenn nicht.
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Mittlerweile war der Abend angebrochen und im Gastraum des Dreels war mehr los als noch zuvor im Drovers Inn. Oder vielleicht hatte dieses Gasthaus einfach nur mehr Gäste. Es sah zumindest viel sauberer aus als das andere vorher.

Mehrere Männer und ein paar Frauen saßen an den Tischen und löffelten Eintopf, der köstlich roch. Maira schaute sich um, doch sie konnte Duncan oder jemanden, der den gleichen Tartan trug wie er, nicht entdecken. Also würde sie fragen müssen.

Vorsichtig trat sie an die Theke. Zum Glück stand ein Mann dahinter und nicht die Wirtin, die laut Aussage von Betty Blaire möglicherweise kannte.

»Guten Abend«, sagte Maira.

Der Wirt schüttelte den Kopf. »Wir haben kein Zimmer mehr frei. Und Huren sind unerwünscht.« Trotzdem musterte er sie so anzüglich, als hätte er nichts dagegen, seine eigene Regel zu brechen.

Maira hob das Kinn. »Ich will weder das eine noch bin ich das andere.«

»Sondern?«

Maira entschied sich, die gleiche Geschichte zu verwenden, die sie sich im Drovers Inn ausgedacht hatte. »Mein Mann schickt mich. Er ist Schmied und ein Mann aus dem Clan der Camerons hat diesen Dolch bei ihm reparieren lassen. Ich soll ihn ausliefern.«

Der Wirt machte ein enttäuschtes Gesicht und ließ den Blick noch einmal an ihr herunterwandern. »Ich weiß nicht, wo die Kerle sich herumtreiben.«

»Aber sie sind hier abgestiegen?« Mairas Herz klopfte schneller.

Der Wirt nickte. »Sind aber meist den ganzen Tag unterwegs.«

»Ist unter ihnen ein Duncan Cameron?«

Der Wirt musterte sie wieder. »Sicher, dass du keine Dirne bist?«

Maira straffte die Schultern. »Wie ich schon sagte, mein Mann schickt mich.«

»Ja und? Kannst ja trotzdem eine Dirne sein.«

»Kann ich hier auf ihn warten?«

»Nur wenn du was isst. Und dafür zahlst.« Wieder schaute er sie so widerlich an.

Maira wollte gerade antworten, als sich hinter ihr die Tür öffnete und drei Männer in Kilts in den Gastraum traten. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie die gleichen Farben wie auf Duncans Tartan erkannte. Doch keiner der Männer war Duncan. Obwohl sie sich nur kurz gesehen hatten, hätte sie ihn gleich wiedererkannt.

Die drei lachten über irgendetwas und einer schlug einem Mann, der Duncan durchaus ähnlich sah, auf die Schulter. Der verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Lasst uns erst einmal etwas essen. Was würde ich nach so einem Tag für einen Braten geben, den unsere Köchin gemacht hat. Bestimmt waren die anderen auf der Jagd.«

Er trat neben Maira an den Tresen und warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu. »Dreimal Eintopf«, sagte er. »Und Ale.« Dann grinste er und wies auf den Dolch in Mairas Hand. »Vorsichtig damit, Mädchen. Der sieht scharf aus.«

Maira spürte genau, dass der Wirt sie prüfend beobachtete, und Schweiß sammelte sich unter ihren Achseln. »Keine Sorge. Mein Mann ist Schmied, ich weiß, wie man mit so etwas umgeht.«

Der Wirt wandte sich ab und Maira war stolz auf sich, dass sie in der Rolle geblieben war. Es war ihr ganz recht, dass er nicht mehr zuhörte, denn sie musste diesen Mann jetzt irgendwie nach Duncan fragen, der natürlich keinen Dolch irgendwo zur Reparatur gegeben hatte. Zumindest war es Glück, dass der Cameron-Mann sie angesprochen hatte.

Sie betrachtete ihn genauer und von Nahem hatte er noch mehr Ähnlichkeit mit Duncan, nur dass er braune Augen hatte und nicht diese durchdringend blauen.

Auch er musterte sie. »Tatsächlich? Ihr seht nicht aus wie die Frau eines Schmieds.« Er schaute ihre Hände an.

Der Wirt drehte sich wieder halb zurück, während er das Ale einschenkte, und lauschte offensichtlich.

Der Mann, der mit Duncan verwandt sein musste, wollte noch etwas sagen, doch Maira warf schnell ein: »Kennt Ihr möglicherweise einen Duncan Cameron? Ich soll ihm diesen Dolch ausliefern.«

Sie musste es einfach riskieren.

Er hob die dunklen Augenbrauen. Natürlich kannte er Duncan, die Ähnlichkeit war genauso wenig zu verleugnen wie bei ihr und Blaire. Auf einmal hatte der Schalk sein Gesicht verlassen und er schien misstrauischer. Er betrachtete sie prüfend.

Maira schaute ihn flehentlich an und hoffte, dass er verstehen würde, dass sie ihm eigentlich etwas anderes sagen wollte.

Der Wirt stellte drei Schüsseln mit Eintopf vor ihn und blickte erwartungsvoll zwischen ihnen hin und her.

Als der Cameron-Mann immer noch nichts sagte, spürte Maira, wie die Angst in ihr aufstieg. Ihr Atem ging schneller. Schnell fügte sie hinzu: »Er hat ihn meinem Gatten zur Reparatur gegeben. Also, kennt Ihr ihn?«

Jetzt schaute er sich nach seinen Begleitern um, dann schüttelte er den Kopf. »Aber Duncan hat nicht …«

Entsetzt unterbrach Maira ihn: »Er erwartet mich sicher schon.«

Durchdringend schaute sie den Mann an. Der erwiderte ihren Blick nachdenklich, dann schien er eine Entscheidung zu treffen.

»Gebt mir den Dolch und ich werde ihn ihm aushändigen.«

Maira starrte auf den Dolch. Sie musste Duncan selbst sprechen. Der Dolch würde ihm nichts sagen.

»Mein Mann sagte mir, dass ich ihn nur persönlich an Duncan Cameron übergeben darf.«

All diese Lügen. Es klang selbst in ihren Ohren abstrus. Jetzt hatte sie sich allerdings schon zu weit in ihrer eigenen Geschichte verstrickt, als dass sie noch zurück konnte.

»Nur an ihn selbst?« Der Mann lachte leise.

Der Wirt hob anzüglich die Augenbrauen. »Habe schon bessere Ausreden gehört, sich in das Bett eines Mannes zu schleichen.«

Maira fuhr zu ihm herum und wollte gerade etwas sagen, als der Mann, der mit Duncan verwandt sein musste, mit den Fingern schnipste. »Ich warte noch auf das Ale, Wirt. Und dann würde ich mit der Frau des Schmieds«, ein Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln, »gern allein sprechen. Die anderen Gäste warten sicher.«

Der Wirt schnaufte, wandte sich aber ab.

Maira wusste, dass sie nur jetzt eine Chance hatte. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Es ist wirklich wichtig. Ich muss Duncan sprechen. Es geht um den Fluch. Ich kann ihm helfen.«

Das stimmte zwar nicht, aber sie musste es schaffen, dass dieser Mann sie zu Duncan brachte.

Der erstarrte und musterte sie jetzt genauer. In diesem Moment kam der Wirt wieder und setzte drei Holzbecher vor ihm auf dem Tresen ab.

»Gebt mir den Dolch und ich werde ihn zu Duncan bringen.«

Er streckte seine große, schwielige Hand aus, die genauso schwerterprobt zu sein schien wie die von Duncan. Solche Hände sah man in ihrer eigenen Zeit nur selten oder vermutlich nie. Und irgendwie beruhigte es Maira, vielleicht weil sie wusste, dass diese Männer sie zur Not beschützen konnten. Und obwohl sie den Mann, der vor ihr stand, genauso wenig kannte wie diesen Duncan, hatte sie ein gutes Bauchgefühl. Und sie beschloss, dem zu vertrauen. Was blieb ihr auch anderes übrig?

Sie starrte auf die ausgestreckte Hand und schüttelte den Kopf. »Ich muss ihn persönlich überbringen.«

Es war gewagt, aber sie wollte nicht hier warten und sich den neugierigen Blicken oder anzüglichen Worten des Wirtes stellen. Was war, wenn er sie doch noch als Blaire erkannte?

Der Mann runzelte leicht die Stirn, aber dann zuckte sein Mundwinkel. »Gebt ihn mir trotzdem und folgt mir.«

Bereitwillig reichte Maira ihm den Dolch, dann ging sie ihm mit klopfendem Herzen hinterher zur Treppe. Er gab den anderen beiden Männern ein Zeichen, dass sie sich den Eintopf und das Ale nehmen sollten.

Er ließ Maira nicht den Vortritt, sondern stieg vor ihr die Treppe hinauf. Genau wie Duncan damals in Blaires Haus, trug er schwere Stiefel, einen Kilt, ein weißes Leinenhemd und ein Plaid, das er über seine Schulter drapiert hatte. Auch an seiner Seite hing ein Schwert, das so groß war, dass sie sich fragte, ob sie selbst es überhaupt halten könnte. Noch so ein Highlander wie aus dem Buche. Obwohl Maira schon oft in dieser Zeit gewesen war, hatte sie noch nicht viele von diesen Kriegern aus der Nähe gesehen. Sie sahen aus, als würden sie aus einem Film stammen.

Oben angekommen, blieb er vor einer Holztür stehen. Er warf ihr einen Blick zu. »Wie, sagtet Ihr, ist Euer Name?«

Maira zögerte, doch dann entschied sie sich für die Wahrheit. »Maira Thomson.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute er sie einen Moment an, dann schüttelte er leicht den Kopf, so als könnte er nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Schließlich öffnete er die Tür. »Besuch für dich.«

»Wer ist es?«, hörte sie die tiefe Stimme von Duncan. Maira bemerkte, dass ihr Bauch kribbelte. Und Erleichterung breitete sich in ihr aus. Auf einmal fühlte sie sich sicherer.

Der andere Mann warf ihr wieder einen Blick zu und hob eine Augenbraue. »Eine Dame.« Er schaute ins Zimmer und Maira hielt die Luft an. »Sie sagt, ihr Name ist Maira Thomson.«

Das kratzende Geräusch eines Stuhles auf Holz ertönte. »Was sagst du da?«

»Du hast mich genau verstanden. Der Vogel, den wir seit über einer Woche vergeblich suchen, kommt auf einmal hier ins Nest geflattert. Wenn das kein Zufall ist.«

Mairas Herz schlug schneller. Sie hatten sie gesucht? War das gut oder schlecht?

Schwere Stiefelschritte auf dem Holzboden erklangen. Dann erschien Duncans große Gestalt im Türrahmen. Mairas Herz machte einen interessanten kleinen Satz.

Unverwandt starrte er sie an. Die blauen Augen bohrten sich in sie und auf einmal fiel es ihr schwer, zu atmen.

Der andere Mann wies mit einem spöttischen Lächeln auf Maira. »Bitte schön. Hättest du nicht vorher sagen können, dass es so ein hübscher Vogel ist? Dann hätte ich mich mit der Suche vielleicht noch mehr angestrengt.«

Doch Duncan antwortete nicht und starrte sie einfach nur an. Er musterte sie von oben bis unten. Maira überlegte, was sie tun sollte. Was sagte man in einer solchen Situation?

»Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte«, platzte sie schließlich heraus. »Ich brauche Eure Hilfe.«

Duncan straffte die Schultern, als wäre er aus einem Traum erwacht, und schaute an ihr vorbei den Gang entlang. »Was ist geschehen?«

Maira zögerte, denn sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.

Der andere Mann hielt Duncan den Dolch hin. »Den hier wollte sie dir bringen. Sagt dir das etwas? Und wenn es stimmt, was sie sagt, ist sie mit einem Schmied verheiratet. Allerdings sehen ihre Hände nicht so aus, als ob sie schwere Arbeit gewohnt ist, deswegen nehme ich an, dass es eine Lüge ist. Der Wirt hingegen hat sie für eine Hure gehalten, aber auch das glaube ich nicht. Vielleicht kannst du mich aufklären.«

Duncans Augen flackerten vom Dolch zu ihr. Verwunderung lag darin.

Schnell schüttelte Maira den Kopf. »Ich bin nicht mit einem Schmied verheiratet.«

Sie wusste auch nicht, warum ihr diese Information gerade so wichtig war.

Der andere Mann seufzte. »Wusste ich es doch. Ich hoffe sehr, dass ich mit meiner anderen Annahme, dass Ihr keine Hure seid, ebenfalls recht habe.«

Duncan schüttelte den Kopf. »Sei still, Niall. Ich will mit ihr allein sprechen.«

Niall stemmte die Hände in die Hüften und deutete mit dem Kopf auf Maira. »Wenn ich jetzt allein runtergehe, wird der Wirt allerdings annehmen, dass sie tatsächlich eine Hure ist. Willst du einer Dame das wirklich antun?«

Duncan zögerte und schaute Maira an.

»Es ist mir egal«, platzte sie raus. Im Moment fühlte sie sich hier sicher und das wollte sie nicht aufgeben. »Er denkt es sowieso und es ist mir gleich. Ich muss in Ruhe mit Euch sprechen.«

»Geh nach unten, Niall. Warte dort auf mich.«

Niall hob die Schultern. »Wie du willst. Aber eine Frage noch. Wenn wir sie jetzt gefunden haben, können wir doch wieder nach Hause, oder? Es ist zu riskant, die Hügel unbewacht zu lassen. Wir müssen zurückkehren. Wir haben genug Zeit hier vertan.«

Duncan hob die Hand. »Wir werden sehen. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich mehr weiß.«

Das war anscheinend nicht die Antwort, die Niall sich erhofft hatte, denn er atmete tief durch. Aber er nahm das Thema nicht mehr auf, sondern verbeugte sich vor Maira. »Es war eine Freude, Euch endlich kennenzulernen. Ich bin mir sicher, wir werden uns noch häufiger sprechen, denn ich bin neugierig auf die Geschichte, die sich hinter diesen hübschen, unruhigen Augen verbirgt.«

»Niall«, sagte Duncan warnend. Doch der grinste ihn nur an.

»Keine Sorge, Bruder. Sie gehört jetzt erst einmal dir.«

Pfeifend stieg er die Treppe hinab. Er war also tatsächlich Duncans Bruder. Und vermutlich sein jüngerer, wenn Maira die Dynamik zwischen den beiden richtig deutete.

Obwohl sie allein waren, schwieg Duncan immer noch. Maira wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Die Art, wie er sie anschaute, schüchterte sie ein.

»Kommt herein«, sagte er schließlich mit rauer Stimme, trat einen Schritt zurück und wies in das Zimmer.

Sie versuchte zu ergründen, was er dachte, und fragte sich, ob sie sich dafür entschuldigen sollte, dass sie einfach so gegangen war. Doch dann würde er möglicherweise fragen, wie und wohin sie verschwunden war, und dafür hatte sie keine Erklärung. Aber vermutlich musste sie sich schnell eine ausdenken. So weit war sie gedanklich noch nicht gekommen.

Als sie sich nicht rührte, hob er die Augenbrauen. »Ich werde Euch nichts antun, falls Ihr Euch darum sorgt. Das habe ich Euch doch schon einmal gesagt.«

Überrascht schüttelte Maira den Kopf. »Das ist es nicht.«

»Dann tretet bitte ein. Ich habe Fragen.«

Maira kam ins Schwitzen, er klang wie ein Polizist. Sie wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. »Wenn es darum geht, was passiert ist, als wir uns das letzte Mal gesehen haben …«, setzte sie an, aber zu ihrer Überraschung hob er die Hand.

»Nicht hier draußen, kommt herein.«

Langsam ging Maira an ihm vorbei in die Kammer. Sie konnte ihn riechen, als sie direkt neben ihm war, und der Geruch erinnerte sie an die Augenblicke in Blaires Haus, als er sie hatte entführen wollen, und ihr anschließendes Gespräch. Unwillkürlich lief ihr ein Schauder über den Rücken.

Die Kammer war klein und bot nur Platz für ein schmales Bett, auf dem sein riesiges Schwert lag, sowie einen Tisch und einen Stuhl. Zu Mairas Überraschung lagen auf dem Tisch mehrere Bücher. Eines davon war aufgeklappt. Daneben lagen ein Stück Pergament und ein Federkiel. Eine Kerze flackerte auf dem Tisch, denn in dem Raum war es wegen der kleinen Fenster dunkel.

Maira stellte sich neben den Tisch und hörte, wie er die Tür hinter ihnen schloss. Wie letztes Mal auch konnte sie seine Präsenz fühlen. Es war, als würde er den ganzen Raum damit ausfüllen. Doch obwohl er so ernst gesagt hatte, dass er ihr Fragen stellen wollte, fürchtete sie sich nicht vor ihm. Warum, konnte sie nicht sagen, aber sie fühlte es einfach.

»Ich freue mich, zu sehen, dass Ihr wohlauf seid.«

Seine Stimme war unerwartet sanft.

Maira versuchte sich an einem Lächeln. »Mir geht es genauso. Ich habe mir Sorgen um Euch gemacht.«

Er verschränkte die Arme und lehnte sich an die Tür. Er war so groß, dass sein Kopf den Türrahmen fast berührte. »Tatsächlich?«, sagte er und seine blauen Augen bohrten sich in sie. »Es hat aber nicht den Anschein erweckt. Ihr wart so schnell verschwunden.«

Maira schob sich eine Locke hinters Ohr. »Das tut mir wirklich leid, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen.«

Oh Gott, wie sollte sie ihm das erklären? Am besten gar nicht.

»Ich bin allerdings sehr froh, dass Euch nichts geschehen ist. Das hätte ich mir nie verziehen, und ich war sehr froh, dass Ihr die Männer zurückgehalten habt und ich fliehen konnte. Dafür möchte ich mich bedanken.«

Seine Augen forschten in ihrem Gesicht nach mehr, doch Maira behielt einfach das höfliche Lächeln bei.

»Es gibt aber noch einen anderen Grund, warum ich hier bin.«

Ablenken war sicherlich eine gute Taktik.

Fragend hob er eine Augenbraue. »Und der lautet?«

»Ich bin immer noch auf der Suche nach meiner Schwester.«

Er kniff die Augen ein wenig zusammen, doch sie konnte seinen Ausdruck nicht deuten.

»Und ich habe mich gefragt, ob Ihr sie vielleicht mittlerweile gefunden habt oder zumindest mehr wisst, wo sie sein könnte.«

Er schien beinahe ein wenig belustigt. »Deswegen seid Ihr hierhergekommen?«

Maira zögerte. »Unter anderem. Also, wisst Ihr etwas über sie oder sucht Ihr sie gar nicht mehr?«

Er stieß sich von der Tür ab und kam zwei Schritte auf sie zu. Der Raum war so klein, dass er jetzt fast direkt vor ihr stand. Wieder konnte sie ihn riechen.

»Doch, ich suche sie noch. Unter anderem«, fügte er hinzu.

»Aber Ihr wisst nichts über ihren Verbleib?«

Er schüttelte den Kopf.

»Kennt Ihr möglicherweise eine Holly Reed?«, fragte Maira jetzt. Im gleichen Moment musste sie daran denken, dass Holly sie davor gewarnt hatte, Duncan überhaupt wiederzusehen, weil es angeblich zu gefährlich war. Aber was hätte Maira anderes tun sollen?

Er dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Nein. Wer ist das?«

Sie stieß die Luft aus. »Jemand, den meine Schwester kennt und die uns möglicherweise bei der Suche hätte helfen können. Aber sie hat die Stadt verlassen.«

Aufmerksam schaute er sie an. »Sie hätte uns helfen können?«

Er betonte das Wort uns besonders und Maira merkte auf einmal, wie ihr Gesicht heiß wurde.

»Nun ja, Ihr sucht sie, ich suche sie, deswegen sollten wir unsere Informationen teilen. Das ist doch nur sinnvoll.«

Er legte den Kopf schief, seine Augen glitten über ihr Gesicht. »Verzeiht mir, wenn ich das sage, aber Ihr seid sonderbar, Maira Thomson.«

Sie öffnete den Mund, wusste aber nicht, was sie darauf erwidern sollte. Doch die Art, wie er ihren Namen sagte, brachte irgendetwas in ihr zum Klingen. Sie zwang sich, sich zusammenzureißen.

Wieder kniff er ein wenig die Augen zusammen. »Gibt es noch einen Grund, warum Ihr heute hierhergekommen seid?«

Maira dachte an die Menschen vor Blaires Haus und daran, wie sie Steine an die Tür geworfen hatten. Und auch an das Gefühl von Sicherheit, das sie umfangen hatte, als sie endlich vor Duncan gestanden hatte. Eigentlich war sie hierhergekommen, weil sie seinen Schutz wollte. Doch davon wollte sie ihm nichts sagen. Er konnte sie jeden Moment wieder hinauswerfen, vor allem, wenn er sie wirklich für sonderbar hielt. Und schließlich schuldete er ihr nichts. Er musste sie nicht beschützen.

Als sie nicht antwortete, atmete er tief durch. »Wisst Ihr, mich wundert einfach nur, dass ich seit unserem ersten Zusammentreffen nach Euch suche. Ich habe sogar meine Männer mitgebracht, damit sie Achnagary nach Euch durchkämmen. Und als ich gerade dabei bin, aufzugeben, taucht Ihr auf einmal hier auf und bietet mir an, dass wir Eure Schwester gemeinsam suchen. Niall hat recht, das ist ein merkwürdiger Zufall.«

Auf einmal war Mairas Mund ganz trocken. »Warum habt Ihr nach mir gesucht?«

Er ging nicht auf ihre Frage ein. »Wo wart Ihr all die Zeit? Niemand kannte Euch oder hatte jemals von Euch gehört. Es war, als wäret Ihr ein Geist, und manchmal habe ich mich gefragt, ob ich mir Euch entweder eingebildet habe oder einem Wesen aus einer anderen Welt aufgesessen bin.«

Mit klopfendem Herzen starrte Maira ihn an. Er wusste ja gar nicht, wie nahe er der Wahrheit war.

»Ich musste mich verstecken, weil ich Angst vor diesen Männern hatte.«

»Das ist Euch gut gelungen. Wie ich schon sagte, war ich bereit, aufzugeben.«

Es schien, als würde er das bedauern.

Er überraschte sie, als er nach einer ihrer Locken griff und sie zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Sofort waren seine Finger schmutzverschmiert.

»Wo wart Ihr?«, fragte er erneut und es klang besorgt. Doch das musste sie sich einbilden, oder?

»Ich musste dafür sorgen, dass ich nicht mehr so aussehe wie meine Schwester. Ich hatte Sorge, dass man mich …« Sie brach ab.

»Ebenfalls für eine Hexe hält?« Er klang ernst.

Maira nickte. »Genau das.« Sie schaute ihn an. »Habt Ihr Angst vor Hexen?«

Sie bereute ihre Frage sofort, denn es klang fast kokett, dabei war es so ein ernstes Thema und konnte in dieser Zeit wirklich Leben oder Tod bedeuten.

Wieder musterte er sie forschend und Maira hätte so viel dafür gegeben, wenn sie gewusst hätte, was er dachte.

»Es kommt darauf an«, sagte er langsam. »Ich kenne eine, die ihre Kräfte für Böses nutzt, aber ich kenne auch einige weise Frauen, die ihre Macht für Gutes einsetzen. Und bevor Ihr fragt, ich schätze Eure Schwester als eine weise Frau ein. Bei Euch hingegen bin ich …« Er ließ die Locke los.

»Seid Ihr Euch noch nicht so sicher«, führte sie seinen Satz zu Ende und bereute ihn sofort, denn er räusperte sich, wandte sich ab und legte eine Hand auf eines der ledergebundenen Bücher auf seinem Tisch, so als würde er über etwas nachdenken.

»Was habt Ihr jetzt vor?«, fragte er schließlich.

»Ich …« Maira brach ab, als ihr klar wurde, dass sie darauf keine Antwort hatte. Sie hob die Schultern. »Ich muss meine Schwester so schnell es geht finden. Da ich glaube, dass Ihr das ebenfalls wollt, schlage ich vor, dass wir uns gemeinsam auf die Suche machen.«

War das zu forsch?

Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich muss zurück nach Hause. Es gibt dort zu viel zu tun. Meine Familie braucht mich.«

Nicht zum ersten Mal, seit sie im Internet gelesen hatte, dass er einen Sohn gehabt hatte, fragte Maira sich, ob er wohl verheiratet war. Meinte er das mit Familie? Oder seinen Vater und den gesamten Clan dahinter? Doch diese Gedanken waren müßig und im Grunde ging es sie auch nichts an.

Trotzdem machte sich Enttäuschung in Maira breit. Wenn er ihr nicht half, wie sollte sie sich ohne Hilfe in diesem fremden Land zurechtfinden?

»Dann werde ich Blaire niemals finden«, entfuhr es ihr. Sie schämte sich dafür, dass es beinahe weinerlich klang.

Nachdenklich klopfte er auf eines der Bücher, an seiner Wange zuckte ein Muskel. Schließlich wandte er ihr den Blick zu. »Ich habe es Euch schon einmal vorgeschlagen und ich halte es noch immer für eine gute Idee. Wie wäre es, wenn nicht Ihr Eure Schwester sucht, sondern sie Euch findet?«

Maira versuchte, sich daran zu erinnern, wann er das schon einmal gesagt hatte. Es dauerte einen Moment, doch dann fiel es ihr wieder ein. Entrüstet schaute sie ihn an. »Ihr habt es mir nicht vorgeschlagen, sondern Ihr wolltet mich entführen, um Blaire zu Euch zu locken.«

Er nickte, so als wäre das nichts Schlimmes gewesen. Dann lächelte er und es wirkte fast wie das Lächeln eines Jungen, dem gerade ein Streich gelungen war. Es veränderte sein Gesicht vollkommen.

»Und dieses Mal hätte ich sogar nicht nur Euch, sondern auch noch ihre Bücher und ihre Medizinvorräte, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie zu uns nach Eriness kommen sollte. Ich bin mir sicher, dass es klappt. Und das ist es doch auch, was Ihr wollt.«

Maira starrte ihn an. »Ihr wart derjenige, der ihre Bücher und die Medizin gestohlen hat?«

Er hob die Augenbrauen. »Stehlen ist so ein hartes Wort, findet Ihr nicht? Ich habe sie geborgt.«

Er klopfte auf das Buch und Maira schaute es sich genauer an.

»Das sind Blaires?«

Er nickte. »Findet Ihr nicht, dass es eine gute Idee ist?«

Maira wusste gar nicht mehr, was sie denken sollte.

»Ich will nicht mit Euch mitkommen.«

Oder doch? Zumindest wäre sie dort sicherer als in der Stadt. Und es war auch möglich, dass sein Plan funktionierte. Aber diese Burg war weit weg von Achnagary, zumindest für diese Zeit. Wie viele Tage würden sie bis dahin brauchen? Dabei hatte sie doch versprochen, bald wieder zurück zu sein.

»Wenn Ihr eine bessere Idee habt, wie wir Eure Schwester finden können, bin ich gern bereit, sie mir anzuhören. Und wenn nötig, werde ich auch einfach nur das Gerücht verbreiten, dass ich Euch in meiner Gewalt habe. Dann wird sie sich bestimmt auch auf den Weg nach Eriness machen.«

Maira wischte sich über das Gesicht. Irgendwie hatte sie sich das anders vorgestellt. Sie konnte zwar nicht sagen, wie, aber eigentlich hatte sie vorgehabt, Blaire zu finden und dann rasch wieder nach Hause zu gehen. Sie wollte nicht den Umweg über diese Burg machen. Doch wenn Duncan jetzt abreiste und sie allein vor der Aufgabe stand, Blaire zu finden, während alle hier dachten, dass sie eine Hexe war, hatte sie wirklich ein Problem. Vielleicht sollte sie doch einfach wieder nach Hause gehen und ihren Plan noch besser durchdenken. Vielleicht hatten Jenna und Evan noch eine Idee. Schließlich war sie heute einfach nur geflohen, wegen dieser Polizistin und der Videos. Einen richtigen Plan hatte sie nicht gehabt.

Doch hier, in diesem winzigen Raum, mit einem riesigen Highlandkrieger, schienen die Polizisten, das Internet und irgendwelche Videos fast ein Witz zu sein. Warum war sie nur gegangen?

Auf der Treppe waren polternde Schritte zu hören.

Sie atmete tief durch. »Es ist möglich, dass ich noch eine Spur habe, die Euch interessieren könnte.«

Oh Gott, sie hörte sich an wie ein Ermittler in einer der Krimiserien, die sie so gern schaute.

»Und welche?«, fragte Duncan, aber sie spürte, dass er seine Aufmerksamkeit in Richtung der Geräusche auf der Treppe richtete.

»Jemand sagte mir, dass sie sich möglicherweise bei Allan Macdonald befindet.«

Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm diese Information geben sollte, denn es war auch nur eine Vermutung von Holly gewesen und immerhin lagen die beiden Clans in einer Fehde. Aber vielleicht würde genau das ja helfen. Vielleicht motivierte es Duncan noch mehr, nach Blaire zu suchen.

Doch die Heftigkeit seiner Reaktion erschreckte sie. Er fuhr zu ihr herum, all der Humor war aus seinem Gesicht verschwunden.

»Was sagt Ihr da? Woher wisst Ihr das?« Seine Worte waren hart.

Bevor Maira etwas sagen konnte, schwang die Tür auf und ein atemloser Niall stand auf der Schwelle. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, anzuklopfen.

»Komm rasch, das Haus der Hexe brennt.« Sein Blick wanderte zu Maira. »Sie ist Eure Schwester, nicht wahr?«

Maira war, als hätte jemand ihr die Knie weggetreten. Sie taumelte und hielt sich am Tisch fest.

»Was ist passiert?«, fragte Duncan und griff nach seinem Schwert, das auf dem Bett lag.

Niall schaute kurz zu Maira und Duncan nickte, während er sich den Schwertgurt um die Hüften schlang. »Du kannst sprechen.«

»Anscheinend hat sich eine Menge vor dem Haus versammelt. Es flogen Steine und sie forderten, dass die Hexe herauskommt. Dann haben sie das Haus gestürmt und jetzt geht es in Flammen auf.«

Maira griff sich an den Hals und krümmte sich, als ihr klar wurde, dass diese Menschen auf der Suche nach ihr gewesen waren. Wenn sie in dem Haus geblieben wäre, hätten diese Leute sie angezündet.

»Oh Gott«, murmelte sie.

Auf einmal war Duncan an ihrer Seite und stützte ihren Ellenbogen. »Ist noch jemand in dem Haus?«

Maira schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht. Ich denke nicht.«

Das Haus war leer gewesen, oder? Da war niemand gewesen, nur Blaires Kleider waren noch da und ein paar Möbel. Und der Stein.

»Oh nein«, schrie sie auf, als ihr klar wurde, was das bedeutete.

»Was ist?«, fragte Duncan. »Wer ist in dem Haus? Eure Schwester?«

Undeutlich nahm Maira wahr, dass Niall sie mit hochgezogenen Brauen anschaute. Duncan nahm sie jetzt an beiden Oberarmen, seine Augen dunkel vor Sorge. »Wer ist da drin, Maira?«

Doch sie konnte nicht antworten. Sie riss sich los und rannte an Niall vorbei und die Treppe hinunter. Sie musste den Stein retten. Wenn das Haus einstürzte, würde sie ihn nicht wiederfinden. Und dann konnte sie nicht mehr nach Hause.

Im Gastraum stolperte sie und prallte gegen einen Tisch. Ein paar Männer fluchten und sprangen auf. Hinter sich hörte sie das Poltern von Stiefeln auf der Treppe, doch sie rappelte sich auf und rannte weiter.

Draußen auf der Straße konnte sie schon den Brandgeruch riechen. Sie schluchzte, raffte ihre Röcke und schlängelte sich zwischen anderen Menschen hindurch, die ebenfalls in Richtung des Marktplatzes eilten. Ihr Atem ging stoßweise und das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie wollte nicht hierbleiben müssen, sie musste den Stein retten.

Ihre Beine fühlten sich an wie aus Blei und es war wie in einem dieser Albträume, in denen man rannte und nicht vom Fleck kam.

Doch irgendwie erreichte sie den Marktplatz. Es war dämmrig geworden und sie konnte den Feuerschein schon von Weitem sehen.

»Nein«, flüsterte sie, als sie die riesige Menge sah, die sich vor dem Haus versammelt hatte. Wie sollte sie hineinkommen?

Obwohl so viele Menschen auf dem Platz standen, war es erstaunlich still und alle starrten das Haus an. Dann sah Maira, dass Menschen eine Kette mit Wassereimern gebildet hatten. Gott sei Dank, sie wollten löschen. Vielleicht war der Stein ja doch noch zu retten. Vielleicht musste sie einfach nur warten. Doch das konnte sie gerade nicht.

Sie drängte sich zwischen den Leuten hindurch, doch sie war keine zehn Schritte weit gekommen, als sie hinter sich einen Fluch hörte. Dann schlossen sich Arme um sie und hoben sie einfach von ihren Füßen. Maira wollte schreien, aber Duncan presste ihr eine Hand auf den Mund. »Nicht«, flüsterte er in ihr Ohr. »Es ist zu gefährlich.«

Hinter seiner Hand schrie Maira vor Frust auf, als er sie vom Feuer wegtrug. Die Umstehenden schauten sie entgeistert an, doch niemand half ihr.

»Hört auf, zu zappeln«, sagte Duncan leise und drückte sie noch fester an sich. Er hatte überhaupt keine Mühe, sie zu tragen.

Am Rand des Platzes zog er sie zwischen zwei Häuser, wo es wieder einmal fürchterlich stank. Dort setzte er sie ab, nahm sie an den Schultern und drehte sie zu sich um, sodass sie das Feuer nicht mehr sehen konnte. Aber der Feuerschein spiegelte sich in seinen Augen und Maira hörte das Prasseln der Flammen.

»Warum wolltet Ihr in das Haus? Seid Ihr des Wahnsinns?«

Maira schüttelte den Kopf und wollte sich umdrehen, doch er hielt sie fest.

»Ihr könnt da nicht reingehen.«

»Ich muss etwas holen«, sagte sie und wollte sich wieder umdrehen. »Sie löschen bereits, nicht wahr?«

Er atmete tief durch und warf einen Blick an ihr vorbei. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, sie löschen nicht.«

»Aber sie haben Eimer mit Wasser. Eine Eimerkette, ich habe es gesehen.«

»Nein, Maira, sie schützen nur die anderen Häuser, damit das Feuer nicht überspringt.«

»Was?«

Maira fuhr herum und wollte wieder loslaufen, doch eisern hielt er sie fest.

»Wenn Ihr jetzt dorthin lauft, ist das Euer sicherer Tod. Und zwar nicht durch das Feuer, sondern durch die Menschen. Niemand wird sich anhören wollen, dass ihr Blaires Schwester seid. Sie wollen die Hexe brennen sehen, hört Ihr das nicht?«

Tatsächlich hörte sie jetzt die Rufe der Menschen. Maira erschauderte und stand auf einmal still. Alle Kraft hatte ihren Körper verlassen. Duncan schien es zu spüren, denn er hielt sie nicht mehr fest, sondern schlang eine Hand in ihren Nacken und zog sie an sich.

Ihre Wange lag auf seinem Hemd und sie hörte den stetigen Schlag seines Herzens und nicht mehr die Rufe der Menge nach der Hexe. Sanft streichelte er ihren Nacken, und wäre sie nicht so verwirrt gewesen, hätte sie sich über die Intimität dieser Geste gewundert.

Er atmete tief durch. »Was ist in dem Haus, Maira?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Steine können nicht brennen, oder?«

Natürlich wusste sie, dass es nicht so war, aber auf einmal war sie sich nicht mehr so sicher.

Sie spürte, wie er zögerte. Vermutlich fragte er sich, was für eine Frage das war.

»Nein, Steine können nicht brennen.«

Seine große Hand umfasste ihren Hinterkopf, seine Finger gruben sich in ihre Haare und er drückte sie noch etwas fester an sich. Es fühlte sich gut an.

»Was für ein Stein ist das, den Ihr wollt? Der in der Kammer neben der Küche?«

Maira presste die Augen so fest zusammen, dass es wehtat. Sie nickte.

Hinter ihnen knackte es laut und die Menge raunte. Dann erklang ein noch lauteres Geräusch und jemand rief: »Das Dach. Es ist eingestürzt.«

»Brennen soll die Hexe«, rief eine Frauenstimme und jemand anderes johlte und lachte.

Selbst hier zwischen den Häusern konnte Maira den Feuerschein auf der Wange spüren. Sie drehte das Gesicht und legte die Stirn an Duncans Brust. Auch wenn sie die Ruhe seines Herzschlags vermisste, fühlte es sich besser an, das Feuer nicht mehr auf der Haut zu spüren.

»Lass uns gehen«, sagte Duncan leise. »Wir können hier nichts mehr tun.«

Maira nickte, doch sie konnte sich nicht bewegen. Zu entsetzt war sie, dass der Stein und Blaires Haus verloren waren. Als sie sich nicht bewegte, beugte Duncan sich runter und nahm sie auf den Arm. Ohne zu protestieren, ließ sie es geschehen. Es war richtig gewesen, zu ihm zu kommen. Und so ließ sie sich von ihm ins Gasthaus tragen.
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Vorsichtig legte Duncan Maira auf dem Bett ab. Der Brandgeruch hing schwer in ihrer beider Kleidung und trotzdem hoffte Maira, dass sie sich eingebildet hatte, dass Blaires Haus brannte. Doch sie wusste, dass es nicht so war, und dieses Wissen erfüllte sie mit Entsetzen.

Maira hörte, wie Duncan mit jemandem an der Tür sprach, und hob den Kopf. Es war Niall, der neben Duncan stand, ihm aufmerksam zuhörte und dann nickte. Was die beiden sprachen, konnte Maira nicht verstehen. Aber im Moment war es ihr auch gleich. Sie war zu erschöpft, um überhaupt etwas zu denken.

Der Stein war in dem Haus und es würde an ein Wunder grenzen, wenn sie ihn wiederfinden würde. Allerdings würde sie es probieren müssen, denn sie konnte nicht hierbleiben. Sie musste wieder nach Hause.

Niall verschwand im Flur und Duncan schloss die Tür hinter sich. Langsam kam er zu ihr herüber. Er nahm sein Schwert ab und hängte den Ledergurt an einen Haken an der Wand. Dann zog er den Stuhl ans Bett und setzte sich. Sanft strich er ihr eine Strähne aus der Stirn.

»Willst du mir sagen, was es mit diesem Stein auf sich hat?«

Maira fiel auf, dass er die förmliche Anrede wegließ, so als ob der Moment am Feuer, als er sie gehalten hatte, sie einander nahegebracht hatte. Und im Grunde war es auch so. Sie wusste, dass er sie schon ein zweites Mal gerettet hatte. Wenn sie zum Feuer gelaufen wäre, wäre sie jetzt möglicherweise tot. Und das wäre noch schlechter, als in der Vergangenheit gefangen zu sein, weil sie den Stein nicht mehr wiederfand.

Sie schaute zu ihm auf. In seinen blauen Augen standen Neugier und Sorge zugleich.

»Ich brauche ihn«, sagte sie schlicht.

Sie erwartete, dass er fragte, wofür, doch das tat er nicht. Er wartete einen Moment, ob sie noch etwas hinzufügte, aber als sie schwieg, sagte er leise: »Du solltest dich jetzt ausruhen. Niall wird uns gleich etwas zu essen bringen.«

»Ich habe keinen Hunger«, sagte Maira. Sie wollte einfach nur den Stein.

Dieses Mal strich er ihr sanft über die Wange, wie einem kleinen Kind, das krank war. Es fühlte sich wunderbar an, obwohl sie es sich selbst nicht einmal eingestehen wollte.

»Das Essen wird dir guttun. Und dann wirst du schlafen. Morgen werden wir weitersehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht schlafen.« Dafür war sie viel zu verstört. Wie sollte sie jetzt ein Auge zumachen? Sie musste sich überlegen, wie es weiterging.

Sein Daumen strich jetzt stetig über ihre Wange und sie wünschte sich, dass er nie damit aufhören würde. Es half ihr dabei, nicht zu verzweifeln.

»Du bist hier sicher, ich passe auf dich auf.«

Seine Worte taten so gut, dass sich etwas in ihr löste, und auf einmal stiegen Tränen in ihr auf. Sie wollte sie zurückhalten, denn sie schämte sich, zu weinen wie ein Kind, doch sie konnte nicht. Dabei war es nicht die Angst vor dem, was kommen würde, oder das Entsetzen über das, was passiert war, sondern allein die Tatsache, dass jemand auf sie aufpasste. Sie wusste, dass sie tatsächlich in Sicherheit war. Duncan würde auf sie aufpassen, wie er es schon zweimal getan hatte.

Er sagte nichts, als ihre Tränen über seine Finger liefen, sondern streichelte sanft ihre Schläfe weiter.

Plötzlich öffnete sich die Tür und durch den Tränenschleier sah Maira, wie Niall eintrat und ein Tablett mit zwei Schalen und Bechern auf den Tisch stellte. Hastig wischte sie sich die Tränen fort und setzte sich auf. Niall schaute beflissentlich an ihr vorbei, aber sie sah, dass die Brüder einen Blick tauschten und Duncan den Kopf schüttelte. Kein Wort, hieß das, und auf einmal war sie ihm noch dankbarer.

Der Geruch des Essens überdeckte den starken Rauchgeruch ein wenig. Duncan reichte ihr eine Schale mit dem würzigen Eintopf, den der Wirt unten verkaufte. Zuerst wollte sie ablehnen, aber sie wusste aus Erfahrung, dass in solchen Situationen warmes Essen hilfreich war, selbst wenn man keinen Hunger hatte. Es nährte zumindest die Seele. Genau wie körperliche Berührung. Also nahm sie die Schale an und bedankte sich mit einem Nicken. Während sie einen ersten Löffel nahm, beobachtete Duncan sie schweigend, dann nahm auch er seine Schüssel auf.

Sie sprachen kein Wort während des Essens, doch das einvernehmliche Schweigen war nicht unangenehm und im Moment gab es auch nichts, worüber sie reden konnten.

Als sie fertig war, reichte Duncan ihr einen der Becher. Vorsichtig roch Maira daran. Anscheinend war heißer Würzwein darin. Obwohl sie eigentlich nie Alkohol trank, wenn sie in der Vergangenheit war, kam es ihr jetzt entgegen, denn sie hoffte, dass es ihre Sinne ein wenig benebelte.

Duncan erhob sich und ging wieder zur Tür. Anscheinend hatte Niall davor gewartet. Er nahm die Schüsseln entgegen und Maira beobachtete über den Rand des Bechers, wie Duncan leise mit ihm sprach. Er schien Niall Anweisungen zu geben, denn der hörte mit gesenktem Kopf zu und nickte nur dann und wann. Zum Schluss schauten beide Männer zu ihr herüber und Maira wandte hastig den Blick ab.

»Wie geht es dir?«, fragte Duncan, als er wieder ans Bett trat.

Maira hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Mir erscheint das alles so unwirklich.«

Duncan musterte sie aufmerksam und sie fragte sich, was er sah.

»Schlaf jetzt«, sagte er. »Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns.«

Obwohl das Wort Schlaf mittlerweile verführerisch klang, vor allem nach dem deftigen Eintopf und dem Wein, der ihre Glieder und Gedanken träge machte, horchte Maira auf. »Was meint Ihr …« Sie zögerte. »Was meinst du damit?«

Er hatte wohl gemerkt, dass auch sie zur informellen Anrede gewechselt war, und ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann wurde er wieder ernst.

»Wir werden morgen nach Eriness aufbrechen. Und du wirst uns begleiten.«

Sie wollte etwas sagen, doch er hob die Hand.

»Ich weiß, dass es nicht das ist, was du wünschst, aber es ist hier zu gefährlich für dich. Ich muss nach Hause und ich kann dich nicht einfach hier zurücklassen.«

Maira setzte sich auf. »Aber ich kann nicht mit.«

Er hob die dunklen Augenbrauen. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«

»Weil ich den Stein suchen muss. Ich brauche ihn.«

Duncan schüttelte den Kopf. »Es ist hier zu gefährlich für dich.«

Sie erhob sich. »Ich weiß, dass es gefährlich ist. Aber der Stein …« Sie brach ab. »Ohne ihn bin ich verloren.«

Duncan trat einen Schritt näher, sodass er direkt vor ihr stand und sie den Kopf ein wenig in den Nacken legen musste, um zu ihm aufzuschauen. Er legte beide Hände auf ihre Schultern. Doch es war keine bedrohliche Geste, im Gegenteil. Sie fühlte sich gehalten.

»Ich habe meine Männer losgeschickt und angewiesen, dass sie in der Nähe des Hauses bleiben sollen. Falls es später in der Nacht sicher ist, sollen sie die Reste durchsuchen. Vielleicht finden sie den Stein. Für sie ist es einfacher, sich unter die Menge zu mischen, als für dich.«

Maira schluckte hart. Sie wusste selbst, dass es sich albern anhören musste, dass sie so an diesem Stein interessiert war. Doch Duncan nahm sie ernst. Er hatte auch sofort gewusst, um welchen Stein es sich handelte, als sie ihm davon erzählt hatte. Vermutlich hatte er die Kammer durchsucht, als sie einfach verschwunden war. Und darin war nur der Stein gewesen, sonst nichts.

»Danke«, sagte sie und meinte es so. Sie entspannte sich ein wenig. Vielleicht fanden die Männer den Stein ja und sie konnte morgen schon wieder nach Hause. Vielleicht war es doch besser, wenn sie sich der Polizei in ihrer Zeit stellte, als dass sie hier versuchte, Blaire zu finden. Es schien zumindest nicht lebensbedrohlich zu sein.

Sie bemerkte, dass Duncan sie aufmerksam beobachtete, und fragte sich, was von ihren Gedanken auf ihrem Gesicht abzulesen war. Sie wusste, dass sie kein Pokerface hatte, doch Duncan würde wohl kaum darauf kommen, worüber sie tatsächlich nachgedacht hatte. Aber er schien eine Menge wahrzunehmen, was anderen Menschen verborgen blieb.

Der Druck seiner Finger auf ihren Schultern verstärkte sich etwas. »Ich werde dich mit nach Eriness nehmen«, erklärte er ernst.

Obwohl sie so erschöpft und ihm eigentlich dankbar für alles war, regte sich Widerstand in ihr. »Und was ist, wenn ich das nicht möchte?«

Er seufzte leise. »Ob es dir gefällt oder nicht, du stehst jetzt unter meinem Schutz, denn wenn ich mich recht erinnere, hast du weder einen Vater noch einen Gatten. Und in Eriness kann ich dich viel besser beschützen als hier. Du bist dort in Sicherheit.«

Seine Worte verursachten ihr eine Gänsehaut und irritiert stellte sie fest, dass es ein wohliges Gefühl war. Noch nie hatte jemand sie wirklich beschützt. Und obwohl sie immer gedacht hatte, dass sie es nicht brauchte, fühlte es sich gut an. Und jetzt gerade war sie zu erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen, ob sie sich so fühlen sollte.

Er zögerte, als sie nichts sagte. »Du kannst nicht hierbleiben, Maira. Diese Menschen sind dir nicht wohlgesonnen.«

Wieder erschauderte sie, aber dieses Mal war es Furcht, die über ihren Körper kroch. Sie fühlte, dass er recht hatte. Die Bewohner von Achnagary hatten Blaires Haus angezündet und in Kauf genommen, dass Maira darin war.

»Ich weiß«, sagte sie leise.

Er entspannte sich ein wenig und nickte. »Es ist ja nicht für immer, aber zumindest, bis deine Schwester dich gefunden hat. Dann werden wir weitersehen.«

Es schien, als ob er noch etwas sagen wollte, doch er schloss den Mund wieder und musterte sie ernst.

Maira senkte den Blick. Vielleicht hatte er recht, doch sie hoffte trotzdem, dass die anderen Männer den Stein aus dem Haus bergen würden und sie morgen nach Hause reisen konnte.

Sanft rieb er ihr über die Schultern. »Schlaf jetzt. Das wird dir guttun.«

Unschlüssig schaute Maira zum Bett. Es war viel zu schmal für zwei. Selbst wenn sie zwei Liebende wären, die eng umschlungen schliefen, wäre nicht genug Platz für sie beide.

Als sie merkte, worüber sie gerade nachgedacht hatte, wurde ihr ein wenig schwindelig. Duncan schien auf einmal noch präsenter zu sein, noch männlicher. Und dass er gerade davon gesprochen hatte, dass er sie beschützen wollte, half nicht dabei, dass sie ihn nicht als den attraktiven Mann sah, der er war. Dabei war es völlig absurd, nach allem, was heute passiert war, über so etwas nachzudenken. Das waren vermutlich nur ihre überreizten Nerven.

Als ob er gespürt hätte, was sie dachte, ließ er sie los und sagte mit einem Nicken in Richtung des Tisches: »Keine Sorge, ich werde noch lange arbeiten.«

»Und dann?«, rutschte es Maira heraus und am liebsten hätte sie die Worte zurückgenommen.

»Wenn ich überhaupt schlafe, werde ich mich auf den Boden vor die Tür legen.« Er trat einen Schritt zurück und räusperte sich. »Du hast von mir nichts zu befürchten.«

Er wich ihrem Blick aus, aber Maira fragte sich, ob sie es sich einbildete, dass seine Ohren ein wenig rot waren.

Sie nickte. »Also gut.«

Maira ließ sich auf dem Bett nieder und wollte gerade ihre Schuhe ausziehen, als Duncan den Kopf schüttelte. »Lass sie lieber an.«

»Warum?« Liebend gern wäre Maira aus den Schuhen geschlüpft. In den ungewohnten Lederstiefeln hatte sie sich Blasen gelaufen.

»Ich weiß nicht, ob wir vielleicht mitten in der Nacht aufbrechen müssen.«

Maira hielt inne. »Was bedeutet das?«

Er schüttelte den Kopf. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir werden auf dich aufpassen. Aber ich möchte vorbereitet sein.«

Jetzt verstand sie endlich. Er hatte Sorge, dass jemand sie hier im Gasthaus fand und sie fliehen mussten.

Obwohl er gesagt hatte, dass sie sich keine Sorgen machen müsse, kroch ihr jetzt doch die Angst den Nacken hoch. Wie sollte sie da schlafen können?

Er lächelte beruhigend. »Niall hält draußen Wache und die Pferde sind bereit. Wir haben einen Fluchtweg gefunden, für den Fall, dass wir schnell aufbrechen müssen, der nicht durch die Gaststube führt und den du auch bewältigen kannst. Es kann nichts passieren.«

Wie zufällig berührte er das riesige Schwert, das an der Wand hing.

Maira wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu vertrauen. Er hatte Vorkehrungen getroffen und schon mehrmals bewiesen, dass er gut auf sie aufpasste. Es war zumindest besser, als allein dort draußen zu sein. Viel besser.

Sie atmete tief durch. »Danke.«

Er schien überrascht, verbeugte sich dann aber leicht, was vermutlich bei jedem Mann aus ihrer Zeit albern ausgesehen hätte. »Schlaf jetzt«, wiederholte er.

Maira legte sich in ihrem Kleid und mit den Schuhen auf das Bett, drehte sich auf die Seite und ihm den Rücken zu und schloss die Augen.

Ihr Herz klopfte laut und sie roch das Stroh in der Matratze sowie den Rauch, der in ihren Kleidern hing. Sie fühlte sich dreckig, denn noch immer waren ihre Haare, ihr Gesicht und ihre Hände mit Asche und Kohle verschmiert. All das erinnerte sie an die unglaublichen Dinge, die sie heute er- und überlebt hatte. Doch tatsächlich fühlte sie sich sicher.

Sie hörte, wie Duncan sich an den Tisch setzte, und nach einer Zeit begann der Federkiel über das Pergament zu kratzen. Sie lauschte seinem Atem und kam selbst zur Ruhe. Langsam glitt sie in den Schlaf. Das Letzte, was sie dachte, war, dass morgen ein besserer Tag werden würde.
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Als Maira erwachte, roch sie sofort, dass etwas anders war. Duncans Geruch hüllte sie ein und für einen Moment versteifte sie sich. Hatte er sich etwa doch mit ins Bett gelegt?

Vorsichtig schlug sie die Augen auf. Sie lag noch immer mit dem Rücken zum Tisch, die Beine angewinkelt, und nahm das gesamte Bett ein. Dann sah sie, dass sie zugedeckt war, und zwar mit einem Plaid, das Duncan gehören musste. Deswegen hatte sie sich also von seinem Geruch eingehüllt gefühlt. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

Sie regte sich und drehte sich vorsichtig um. Duncan stand an der Tür und sprach mit jemandem, den Maira nicht sehen konnte. Doch derjenige roch nach Porridge und stärker nach Rauch als Maira und Duncan.

Langsam setzte sie sich auf. Duncan wandte sich um und warf ihr einen Blick zu. Er nickte dem anderen Mann vor der Tür zu, nahm etwas entgegen und schloss die Tür wieder. Als er sich umdrehte und sie erkannte, was er im Arm hielt, hätte sie beinahe geschluchzt.

Er hatte den Stein in der Hand. Sie hatten ihn also gefunden.

Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkte, dass Duncan sie wieder aufmerksam musterte. Und erneut fragte sie sich, ob er ihre Gedanken lesen konnte.

Er hielt ihr den Stein hin. »Das ist er, nicht wahr?«

Maira nickte, sagen konnte sie nichts. Schnell kletterte sie aus dem Bett und zog sich das Plaid enger um die Schultern. Es war kühl hier drinnen.

»Ich kann es gar nicht glauben«, sagte sie und ging auf ihn zu. Fast ehrfürchtig starrte sie den Stein an. Sie war noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen.

»Heute im Morgengrauen war niemand der Schaulustigen mehr dort und das Feuer war so weit heruntergebrannt, dass sie den Stein finden konnten.« Er zögerte. »Aber es war wohl nicht leicht, denn vom Haus ist nicht viel übrig geblieben.«

Maira presste die Lippen zusammen, als sie an Blaires Haus dachte, auf das ihre Schwester immer so stolz gewesen war. Es war unglaublich, dass ein wütender Mob es heruntergebrannt hatte.

»Dann umso mehr danke, dass sie ihn geholt haben.«

Er blickte auf den Stein und seine Finger fuhren das Muster nach. Maira erschauderte, als sie daran dachte, dass sie das auch gleich tun würde, und dann würde sie endlich wieder daheim sein.

»Ich nehme an, du wirst ihn mitnehmen«, sagte Duncan jetzt.

Verwirrt schaute Maira ihn an, dann begriff sie. Er fragte sie, ob sie den Stein mit nach Eriness nehmen würde.

Sie knetete ihre Hände und fragte sich, was sie ihm sagen sollte. Immerhin hatte er sie tatsächlich beschützt und sie war ihm einige Antworten schuldig. Er hatte es nicht verdient, dass sie einfach so verschwand.

Maira atmete tief durch. »Nun, da ich den Stein wiederhabe, werde ich nicht mit nach Eriness kommen.«

Er stand ganz still und sagte nichts. Maira brauchte lange, bis sie sich traute, ihn anzuschauen. Sein Gesicht spiegelte Beunruhigung und Sorge, aber noch etwas anderes. Es wirkte, als wäre er verletzt.

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast. Vermutlich wäre ich ohne dich nicht mehr am Leben und dafür werde ich dir immer dankbar sein.«

An seiner Wange zuckte ein Muskel, doch er sagte noch immer nichts. Schließlich bewegte er den Stein in den Händen, so als wolle er ihn sich von allen Seiten anschauen. Erst jetzt bemerkte Maira, dass er vom Ruß geschwärzt war. Er musste einmal heruntergefallen sein, nachdem er im Feuer gewesen war, denn an einer Stelle klebten Erde und ein wenig Gras daran.

Duncan räusperte sich. »Wenn ich dich jetzt mit dem Stein allein lasse, wirst du dann wieder verschwinden?«

Maira erstarrte. Ihr Herz hämmerte so heftig gegen ihren Brustkorb, dass es schmerzte. Sie wusste, dass er die Wahrheit verdient hatte, er hatte so viel für sie getan. Doch wie sollte sie ihm das alles erklären?

Schließlich nickte sie einfach. »Ja.«

Er atmete tief ein und betrachtete den Stein in seinen Händen. Dann hob er den Blick. »Wie ist das möglich?«

Maira hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Und das war die Wahrheit.

»Wohin bringt er dich?«

Erstaunt stellte Maira fest, dass er nicht infrage stellte, dass es überhaupt klappte. Vermutlich, weil er schon erlebt hatte, dass sie in eine Kammer gegangen war, aus der es keinen Ausweg gab, und trotzdem verschwunden war. Und vielleicht weil er an Flüche, Hexen und weise Frauen glaubte und sich über nicht so vieles wunderte, wie es diese allzu rationalen Menschen in ihrer Zeit taten. Doch konnte sie ihm trotzdem erzählen, woher sie kam?

Von der Straße her war ein lauter Ruf zu vernehmen und Maira fuhr zusammen. Duncan lauschte angestrengt, doch dann war es still. Schließlich schaute er sie an. »Wohin, Maira?«

Sie zögerte nur einen Moment, dann sagte sie: »In eine andere Welt.«

Sie war sich sicher, dass jeder Mann aus ihrer Zeit gelacht hätte, doch Duncan blieb ernst. Er musterte sie einfach nur. »Dann hatte ich also recht.«

Es fiel ihr schwer, seinem Blick standzuhalten. »Aber ich bin kein Geist oder ein Fabelwesen. Ich bin ein echter Mensch«, fügte sie hinzu. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«

Er lächelte leicht, aber es war ein melancholisches Lächeln. »Ich habe keine Angst vor dir. Höchstens um dich.« Er zögerte. »Bist du dort sicher?«

Erleichtert lächelte Maira. »Sehr sicher.« Die schottische Polizei des 21. Jahrhunderts war etwas anderes als ein Mob, der eine Hexe lynchen wollte.

Er nickte langsam. »Gut.«

Es wirkte, als ob er ihr den Stein geben wollte, doch er drehte ihn noch einmal in den Händen. Dann räusperte er sich und schaute sie an. In seinen Augen lag so viel Gefühl, dass Maira der Atem wegblieb.

»Wirst du zurückkommen? Wenn es wieder sicherer hier ist?«

Maira zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. Sie bemerkte, dass er wieder die Zähne zusammenbiss. »Ich bin nur gekommen, um Blaire zu finden und sie nach Hause zu holen. Doch das ist mir nicht gelungen. Deswegen werde ich hoffen, dass sie mich so findet.«

Er hob den Kopf. »Deine Schwester ist also auch aus dieser anderen Welt?«

Maira nickte. »Das ist sie.«

»Ist es möglich, dass sie sich ebenfalls dort versteckt hält?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich hätte sie dort gesehen.«

Duncan atmete tief durch und erst jetzt begriff Maira, dass er all dies fragte, weil er Blaire ebenfalls suchte. Bei all ihren Problemen hatte sie das ganz vergessen. Und dann hatte sie eine Idee. Sie legte eine Hand auf seinen Arm und er zuckte zwar zusammen, hielt aber still. »Hör zu«, sagte sie. »Blaire braucht den Stein ebenfalls, um in die andere Welt zu kommen. Er ist wie ein Tor für uns. Wenn ich fort bin, nimm diesen Stein mit nach Eriness. Dann wird Blaire ganz sicher dorthin kommen, wenn sie davon erfährt. Er ist genauso wichtig für sie wie für mich.«

Seine Augen bohrten sich in ihre, dann blinzelte er und schaute zur Seite. Er atmete tief durch. »Vielleicht werde ich das tun.«

Einen Moment lang war es ganz still im Zimmer, dann hob Duncan den Blick und Maira war überrascht über die Gefühle, die sie darin lesen konnte. Auf einmal klopfte ihr Herz schneller und sie wusste nicht einmal, warum.

»Ich hätte dich sehr gern mit nach Eriness genommen«, sagte er und in seiner Stimme schwang das gleiche Gefühl mit, das sie in seinen Augen lesen konnte. Er lächelte leicht, aber in seiner Miene lag Traurigkeit. »Und ich hätte mir gewünscht, dass wir mehr Zeit gehabt hätten.«

Maira öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dabei wusste sie nicht einmal, was, als jemand leise an die Tür klopfte.

Duncan seufzte leise. »Niall?«, fragte er zur Tür gewandt.

»Alles bereit«, erklang die Stimme seines Bruders.

Wieder biss Duncan die Zähne zusammen. Langsam wandte er sich zu Maira um. »Ich werde jetzt gehen und die Pferde kontrollieren. Ich nehme an, du bist fort, wenn ich wiederkomme?«

Maira blickte auf den Stein, den er immer noch in den Händen hielt. Dann nickte sie. »Das werde ich.«

Er holte tief Luft, dann legte er den Stein auf den Tisch. Ganz vorsichtig, so als habe er Angst, dass er kaputtgehen würde. Seine Hände waren rußverschmiert und er wischte sie sich an seinem Kilt ab.

Er trat auf sie zu, wieder so dicht an sie heran, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste. »Vielleicht«, setzte er an und brach dann ab. Er atmete tief durch. »Vielleicht ist es ungehörig.« Wieder zögerte er und schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher ist es ungehörig, aber ich werde dich jetzt küssen, Maira.«

Die Worte hingen wie eine Frage in der Luft und sie merkte, dass er auf eine Antwort wartete. Ihr Magen prickelte und auf einmal fiel es ihr schwer, zu atmen. Natürlich fühlte sie sich zu ihm hingezogen, welche Frau würde das nicht tun? Das war schon bei ihrer ersten Begegnung so gewesen. Aber war es vielleicht einfach die Tatsache, dass er bereit gewesen war, sie zu beschützen, und sich so fürsorglich um sie gekümmert hatte? Verwechselte sie da womöglich etwas?

Und auch wenn sie es wollte, sollte sie sich jetzt, da sie kurz davor war, nach Hause zu gehen und nie wiederzukommen, wirklich von ihm küssen lassen? Das führte doch zu nichts.

Gequält schaute er sie an und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er immer noch auf ihre Antwort wartete.

»Ich weiß nicht«, brachte sie hervor und hätte sich am liebsten selbst für diese Antwort getreten.

Er hob die Augenbrauen. »Ist so etwas in deiner Welt nicht üblich?«

Er fragte es so ernst, dass sie unwillkürlich lächeln musste. »Doch«, sagte sie. »Aber ich gehe jetzt.«

»Was hat das mit einem Kuss zu tun?«

Maira biss sich auf die Unterlippe und dachte darüber nach, was sie wollte. Wenn sie jetzt nach Hause ging, würde sie vermutlich nie mehr wiederkommen. Und sie würde ihn nicht mehr wiedersehen.

Ein überraschendes Gefühl der Traurigkeit überfiel sie, obwohl sie nicht einmal sagen konnte, warum.

Wie er es immer tat, studierte er ihr Gesicht genau und sie hatte das Gefühl, als ob er alles sah, was sich in ihrem Kopf abspielte. Doch er wartete geduldig, bis sie etwas sagte, das rechnete sie ihm hoch an.

»Ich habe ein wenig Angst«, erwiderte sie und fragte sich selbst, woher die Worte kamen.

Seine Mundwinkel hoben sich leicht und er schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du keine Angst vor mir haben musst.«

Maira schluckte. Sie hatte keine Angst vor ihm, sondern davor, dass sie ihn dann noch mehr vermissen würde, wenn sie ging. Denn das war ihr in den letzten Augenblicken, da sie in seine blauen Augen geschaut hatte, klar geworden. Obwohl sie Duncan Cameron kaum kannte, hatte er sie auf seine Weise so tief in ihrer Seele berührt, dass sie ihn nicht vergessen würde.

Wieder erklangen Rufe auf der Straße. Duncan drehte den Kopf in Richtung des Fensters und lauschte. Dann schlich sich ein wehmütiger Ausdruck auf sein Gesicht. Er nahm ihres in beide Hände, strich sanft mit den Daumen über ihre Wangen, und während Maira atemlos auf den Kuss wartete, legte er seine Lippen einfach nur auf ihre Stirn. Es fühlte sich gut an, innig, aber eher freundschaftlich. Und Maira wurde klar, dass sie den Moment verpasst hatte. Sie schloss die Augen und hielt die Tränen zurück, die in ihrer Kehle aufstiegen.

»Es war eine Ehre, dich zu kennen, Maira Thomson«, sagte er und seine Stimme war heiser. »Leb wohl.«

Damit griff er nach seinem Schwert, und ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er aus dem Zimmer.

Am liebsten hätte Maira geschrien vor lauter Frust. Warum hatte sie sich nicht küssen lassen? Warum hatte sie so lange nachgedacht? Fast wäre sie ihm hinterhergelaufen, doch stattdessen schlang sie die Arme um den Oberkörper und schaute auf den Stein. Sie würde jetzt gehen. Es war das Beste.

Sein Geruch hüllte sie immer noch ein, schließlich trug sie sein Plaid. Nachdenklich schlang sie es um ihren Oberkörper. Auch wenn sie wusste, dass ihr eine so deutliche Erinnerung an ihn, nämlich sein Geruch, nur Schmerzen verursachen würde, so würde sie es mitnehmen. Sie wollte sich an Duncan Cameron erinnern, auch wenn sie in ihr altes Leben zurückkehrte.

Vorsichtig griff sie nach dem Stein. Überrascht stellte sie fest, dass er zwar warm war, aber nicht vibrierte oder die gleiche Energie ausstrahlte wie sonst. Unruhe machte sich in ihr breit, doch sie schob das Gefühl beiseite. Irgendwie würde sie es schon schaffen.

Mit steifen Gliedern hockte sie sich auf den Boden, den Stein im Schoß. Sie starrte darauf und fragte sich, ob sie wirklich gehen sollte. Doch es gab eigentlich keinen Grund, zu bleiben. Im Gegenteil, es war hier viel zu gefährlich und Blaire würde es sich niemals verzeihen, wenn Maira auf der Suche nach ihr etwas zustoßen würde. Es war besser, wenn sie in die Sicherheit des 21. Jahrhunderts floh.

Aber warum fühlte sich ihre Brust dann so eng an?

Entschlossen verdrängte sie diese Gedanken und Gefühle und konzentrierte sich nur auf den Stein. Nachdenken konnte sie später.

Von unten aus der Gaststube hörte sie Lachen und draußen auf der Straße wieherte ein Pferd.

Maira betrachtete den Stein. Es war wirklich besser, wenn sie nach Hause ging.

Langsam begann sie, mit den Fingern über das Muster zu fahren. Doch außer dass der Stein warm war, passierte nichts. Sie fühlte kein Pulsieren, keine Kraft, die sie einhüllte und an ihr zog.

Vorsichtig hielt sie den Stein an ihr Herz. Nichts geschah. Doch das war letztes Mal in der Kammer auch so gewesen. Sie hatte mehrere Anläufe gebraucht, um reisen zu können. Wohingegen sie in ihrer Zeit manchmal schon Mühe gehabt hatte, nur an dem Stein vorbeizulaufen, wenn er in der Nische lag, weil sie seine Macht gespürt hatte. Warum war das von hier aus so anders?

Sie fuhr mit den Fingern erneut über das verschlungene Muster und presste den Stein wieder an ihr Herz.

Nichts. Er war immer noch warm, doch ihr wurde klar, dass die Wärme vermutlich von dem Feuer stammte und nicht davon, dass sie versuchte, zu reisen.

Panik stieg in Maira auf. Letztes Mal hatte sie wenigstens ein leichtes Ziehen gespürt. Doch es war, als wäre es irgendein lebloser Stein und nicht das Tor zu einer anderen Zeit.

Wie letztes Mal auch, konzentrierte Maira sich auf all das, was sie in ihrer Zeit hatte. Das Haunted, ihre Wohnung, Leana und auch Jenna und Evan, die sie noch näher kennenlernen wollte. Und obwohl sie sich alles in den lebhaftesten Bildern vorstellte, blieb der Stein stumm.

Sie probierte es mindestens ein Dutzend Mal, zum Schluss mit Tränen in den Augen, doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es aussichtslos war. Der Stein würde sie nicht in ihre Zeit bringen.

Verzweifelt dachte sie darüber nach, ob sie womöglich zu weit von Blaires Haus entfernt war. Doch eine Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass dem nicht so war. Als sie und Blaire den Stein und alles, was er konnte, damals mit sechzehn erkundet hatten, war einer ihrer Versuche gewesen, wie weit die beiden Steine in den verschiedenen Zeiten räumlich auseinander sein konnten und trotzdem noch funktionierten. Und sie hatten festgestellt, dass es beinahe zwei Meilen waren, die die Steine voneinander entfernt sein konnten. Das Haunted und Blaires Haus standen auch nicht an der gleichen Stelle und trotzdem funktionierte es. Maira schätzte sogar, dass sie hier im Gasthaus dem Haunted näher war als in Blaires Haus. Das konnte es also nicht sein.

Mit zitternden Händen probierte sie es ein letztes Mal. Nichts. Das war doch nicht möglich. Oder hatte das Feuer den Stein zerstört?

Maira wusste, dass das Reisen nicht einfacher wurde, wenn sie so aufgelöst war, doch sie konnte sich der Panik, die sie erfasste, nicht erwehren.

Schließlich ließ sie den Stein sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Heftige Schluchzer schüttelten sie und es fiel ihr schwer, zu atmen. Sie war gefangen.

Ein feiner Luftzug strich durch das Zimmer und Maira wusste, dass Duncan wieder da war, ohne dass sie hochschauen musste. Aus irgendeinem Grund schämte sie sich, dass sie immer noch hier war. Ob er jetzt auch dachte, dass sie verrückt war? Doch im Grunde war es egal. Alles war egal. Sie war hier in der Vergangenheit gefangen und konnte nichts dagegen tun.

Sie hörte, wie sich die Tür schloss, doch sie fühlte, dass er immer noch im Zimmer war und sie nicht allein gelassen hatte. Dafür war sie dankbar, auch wenn sie ihn nicht anschauen konnte.

»Maira«, sagte er leise und hockte sich hinter sie auf den Boden. Seine starken Arme schlossen sich um sie und er zog sie an sich. Für einen Moment wehrte sie sich, doch es fühlte sich so gut an, dass sie sich der Umarmung hingab. Es vertrieb zwar nicht das Gefühl der Hilflosigkeit, aber zumindest kam es ihr nicht mehr so vor, als würde sie in ein schwarzes Loch fallen.

Er murmelte beruhigende Worte in ihr Haar, die sie nicht verstehen konnte, aber es war auch egal, was er sagte. Allein seine tiefe Stimme war angenehm. Ihre Schluchzer ließen nach und irgendwann gelang es ihr, wieder Luft zu holen. Sie atmete tief ein und spürte, wie beim Ausatmen die Panik ihren Körper verließ. Sicher, die Furcht war noch da, doch Duncan streichelte ihren Rücken und milderte die Angst.

Einen Moment saßen sie ganz still, dann machte Maira sich los. Ungelenk wischte sie sich über die Augen. »Es hat nicht funktioniert«, sagte sie und schämte sich ein bisschen, weil es klang, als ob sie ein Kind wäre, dessen Spielzeug kaputt war.

»Das tut mir leid«, sagte er.

Misstrauisch schaute sie ihn an, um zu prüfen, ob er das wirklich ernst meinte, doch tatsächlich fand sie nur Bedauern und Besorgnis in seinem Blick. Seltsamerweise tat das gut.

»Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll«, gestand sie ihm.

Er strich ihr eine Strähne hinter das Ohr und Maira erschauderte unter der Berührung. »Kann ich irgendetwas tun?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast schon genug getan, indem du den Stein gerettet hast. Aber ich befürchte, er ist durch das Feuer kaputtgegangen.«

Bei dieser Erkenntnis stieg die Panik von Neuem in ihr hoch. Duncan musste es gefühlt haben, denn er zog sie wieder an sich. Sofort ebbte die Panik ein wenig ab. Maira schloss die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie Leana immer gesagt hatte, wenn die bei ihr angerufen hatte, weil die Trauer sie zu überwältigen drohte. Maira hatte ihr vor allem dabei geholfen, zu atmen. Das hatte Leanas Therapeut ihnen erklärt. Wenn Worte den Geist nicht mehr erreichen konnten, reichte es schon, wenn jemand anderes im gleichen Rhythmus atmete. Dabei war Maira sich in diesem Moment nicht mehr sicher, wie man eigentlich atmete. Es schien einen monumentalen Kraftakt darzustellen. Und allein die Tatsache, dass sie nicht einmal mehr wusste, wie man atmete, versetzte sie erneut in Panik.

Duncan drückte sie ein wenig fester an sich und sie fühlte seinen stetigen Herzschlag unter ihrer Wange. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Maira versuchte, sich darauf zu konzentrieren und im gleichen Moment wie er einzuatmen. Nach kurzer Zeit gelang es ihr, ebenso langsam zu atmen, und die Anspannung verschwand. Zumindest ein bisschen.

»Maira?«, sagte Duncan leise. »Wir müssen aufbrechen. Es wird zu gefährlich.«

Sie setzte sich auf. »Was meinst du damit?«

Sie wollte nicht, dass er ging, aber das konnte sie nicht sagen. Doch der Gedanke, dass er sie hier allein lassen würde, lockte die Angst wieder aus den Schatten ihrer Seele.

Er stand auf und zog sie ebenfalls auf die Beine. Er schien zu zögern.

»Anscheinend haben die Leute mitbekommen, dass niemand in dem Haus war. Sie suchen Blaire.«

Maira atmete tief durch und versuchte, sich wieder darauf zu konzentrieren. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, was er gesagt hatte. Sie schaute ihn an und sah noch mehr Besorgnis in seinem Blick.

»Im Grunde suchen sie mich, nicht wahr?«

Er nickte ernst. »Deswegen werden wir gleich aufbrechen.«

Maira wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu diskutieren, und wenn sie ehrlich war, hatte sie dafür auch keine Kraft mehr. Also nickte sie einfach nur. Es war doch sowieso alles egal. Sie wollte nur nicht hier allein gelassen werden.

Duncan schien überrascht, sagte aber nichts. »Ich habe bereits gepackt.« Er schaute sich um. »Außer dem Stein hast du kein Gepäck?«

Maira erschauderte, als ihr Blick auf den Stein fiel, der zu ihren Füßen auf dem Boden lag. Sollte sie ihn wirklich mitnehmen? Doch, natürlich musste sie das tun, sie konnte ihn nicht hierlassen. Womöglich würde sie ihn nicht wiederfinden, und selbst wenn er kaputt war, so wusste Blaire vielleicht eine Möglichkeit, ihn wieder zu aktivieren. Jetzt war es noch viel wichtiger geworden, sie zu finden.

Sie wollte ihn aufheben, doch Duncan kam ihr zuvor. »Komm«, sagte er. »Es ist ein weiter Weg.«
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Maira setzte sich etwas bequemer hin und atmete tief durch. Das mit dem Atmen klappte jetzt schon viel besser, auch wenn es manchmal etwas zittrig geriet, wenn sie darüber nachdachte, in was für einer Situation sie sich befand. Meistens versuchte sie, die Erkenntnis, dass sie hier feststeckte und sich mit einer Gruppe von Männern, die sie eigentlich nicht kannte, auf dem Weg zu einer Burg befand, die weit weg von Achnagary war, zu verdrängen. Doch das gelang nicht immer. Und im Sattel hatte sie viel Zeit, über alles Mögliche nachzudenken.

Sie hätte niemals gedacht, dass es so anstrengend sein konnte, so viele Stunden im Sattel zu verbringen. Dabei musste sie noch nicht einmal etwas tun, sondern saß einfach nur vor Duncan im Sattel und das riesige braune Pferd trug sie durch die Highlands. Aber ihr Hintern tat weh und ihre Beine auch. Mal ganz abgesehen davon, dass ihr Herz mindestens so schwer wie der Stein war, den das Packpferd trug.

Sie hatten Achnagary ohne Zwischenfälle verlassen. Duncan hatte gehofft, dass sie noch ein Pferd für Maira organisieren konnten, aber Niall hatte besorgt zum Aufbruch gemahnt, und nur kurz nachdem Maira und Duncan in den Hof gekommen waren, hatten sie Achnagary verlassen. Am Rande hatte Maira im Gespräch der Männer mitbekommen, dass anscheinend die Wachen Häuser durchsuchten, weil mehrere Menschen die Hexe am Tag zuvor gesehen haben wollten.

Maira war ganz anders bei dem Gedanken geworden, dass jemand sie gestern bewusst wahrgenommen und für eine Hexe gehalten hatte. Was wäre passiert, wenn jemand die Menge auf sie aufmerksam gemacht hätte? Ob sie dann überhaupt noch leben würde? Auch diesen Gedanken schob sie konsequent beiseite.

Anscheinend hatte es sich in Achnagary auch herumgesprochen, dass Maira gestern nach den Cameron-Männern gefragt hatte. Alle wussten, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis jemand Duncan und seine Männer dazu befragen würde. Deswegen war es wichtig, dass sie Achnagary verließen.

Es war Maira unangenehm, dass sie die Männer in eine solche Lage gebracht hatte, aber sie war auch dankbar, dass alle so schnell und entschlossen gehandelt hatten, denn sie war nicht einmal mehr in der Lage, klar zu denken. Duncan hatte sie vor sich aufs Pferd gehoben. Seitdem lag sein Arm um ihre Taille und sie konnte sich bei ihm anlehnen. Es fühlte sich merkwürdig an, ihm so nah zu sein, und wäre sie nicht so aufgewühlt gewesen, hätte es beinahe etwas Romantisches gehabt.

Seine Nähe beruhigte sie, und sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, wenn ihre Gedanken wieder einmal zu der Unglaublichkeit ihrer Situation abdrifteten und es schwer wurde, zu atmen. Sie fühlte seine Wärme und die Geschmeidigkeit seines großen Körpers, wenn er nur mit dem Druck seiner Schenkel das riesige Pferd lenkte, auf dem sie saßen. Manchmal, wenn sie einen Bach durchquerten oder einen Hang hinaufritten, bohrte sich der Griff seines Schwertes ein wenig in ihre Seite, doch zu ihrer Überraschung entspannte sie die Tatsache, dass er eine so mächtige Waffe mit sich führte. Sie wusste, dass er sie beschützen würde, wenn etwas geschehen sollte.

Dabei wusste sie nicht einmal, was das sein konnte. In all den Jahren, die sie schon durch die Zeit reisen konnte, hatte sie Achnagary niemals verlassen und kannte Gefahren wie von Wegelagerern nur aus Filmen. Gab es so etwas wirklich?

Die Männer waren schweigsam und aufmerksam. Manchmal warfen sie sich Blicke zu oder Duncan ordnete etwas mit einem Kopfnicken an, dann verschwand einer der anderen um die Wegbiegung, nur um kurz darauf wiederzukehren und ihnen den rechten oder sichersten Weg zu zeigen. Doch alle waren angespannt und Maira fragte sich mehr als einmal, ob das an ihr lag. Stellte sie eine Gefahr für die Männer dar? Und ob die anderen wohl auch glaubten, dass sie eine Hexe war?

Verstohlen betrachtete sie die anderen Männer, die Duncans Pferd meistens in die Mitte nahmen. Niall, der ihr gestern so fröhlich und unbesorgt erschienen war, hatte ständig eine Falte zwischen den Augen und schaute sich immer wieder gründlich um. Die anderen vier Männer waren ebenfalls große und starke Krieger, die alle den Tartan der Camerons trugen und genau wie Niall und Duncan schwer bewaffnet waren. Sie alle wichen Mairas Blick aus, aber es wirkte nicht so, als ob sie Angst vor ihr hätten. Vermutlich hatten diese Männer sowieso nie vor etwas Angst.

Seit langer Zeit, zwei Stunden, wenn Maira es richtig schätzte, hatten sie weder ein Dorf noch ein einzelnes Haus noch Menschen gesehen. Nicht einmal Tiere waren hier unterwegs. Es schien, als ob sie in den Wäldern und zwischen den Felsen ganz allein waren. Maira sah keine Wege und Pfade, doch die Männer schienen trotzdem zu wissen, wo sie entlangmussten.

Einmal kamen sie an einer Stelle vorbei, wo drei Steine aufrecht in den Himmel ragten. Maira hob die Augenbrauen und starrte die Steine an. In ihrer Zeit gab es diese nicht. Sie hatte zwar keine Ahnung, wo genau sie waren, doch sie wusste, dass rund um Achnagary herum keine Standing Stones zu finden waren. Anscheinend war dieser Steinkreis irgendwann zwischen dem 16. und dem 21. Jahrhundert zerstört worden.

Die Männer beachteten die Steinriesen nicht, sondern trieben die Pferde weiter. Maira lehnte sich an Duncan an und er zog sie noch etwas fester an sich. Sofort wurde sie etwas ruhiger.

Nicht zum ersten Mal fragte Maira sich, warum Menschen in der Vorzeit diese Steine aufgestellt hatten. Markierten diese Stellen ein Tor zur Zeit, wie so viele Menschen, die sich für Steinkreise und Druidentum interessierten, annahmen?

Maira hatte einige Steinkreise besucht, darunter natürlich auch die großen bekannten wie Stonehenge oder die Calanais Standing Stones, doch niemals hatte sie etwas gefühlt. Immer hatte sie gedacht, dass nur ihr kleiner Stein die Fähigkeit hatte, sie in die Vergangenheit zu transportieren.

Allerdings stimmte das nicht, wie sie jetzt von Jenna und Evan wusste. Denn die hatten ja ihren eigenen Stein, der ein ähnliches Muster trug wie ihrer.

Der Gedanke an den anderen Stein schoss Maira durch den Kopf und erschrocken holte sie Luft. Den hatte sie ganz vergessen.

»Was ist?«, fragte Duncan dicht an ihrem Ohr.

Auch Niall und ein anderer Mann hatten sich umgedreht.

Maira schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Ich habe mich nur gerade an etwas erinnert.«

Sofort spürte sie, wie Duncan sich ein wenig entspannte. Auch Niall und der andere Mann richteten ihre Blicke wieder nach vorn.

Wie hatte sie das nur vergessen können? Es gab noch ein Tor, durch das sie möglicherweise nach Hause konnte.

»Darf ich dich etwas fragen?«, sagte sie leise und drehte sich halb zu Duncan um. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken und erschauderte.

»Natürlich.«

»Wie weit ist es von hier bis nach Dundarg?«

Sie wusste, dass es in ihrer Zeit mit dem Auto ungefähr drei Stunden waren. Allerdings hatte sie kein Gespür dafür, wie lange so etwas mit Pferden dauerte. Es kam ihr vor, als ob sie elendig langsam waren. Die meiste Zeit gingen die Pferde im Schritt. Vermutlich, weil das Gelände so uneben war.

Sie spürte, wie Duncan stutzte. »Du meinst die Burg der Macleans?«

Maira war sich ziemlich sicher, dass Jenna und Evan etwas von den Macleans gesagt hatten. Also nickte sie.

»Was hast du mit denen zu schaffen?«

Seine Stimme war ein wenig schärfer als normal. Das war nicht gut.

»Nichts«, sagte sie und zögerte. »Sind eure Clans verfeindet?«

Er schnaubte ungeduldig. »Nein, aber den Macleans kann man nicht trauen.«

»Vermutlich sagen sie das Gleiche über euch«, erwiderte Maira und bemerkte zu spät, dass sie vermutlich etwas zu offen ihre Gedanken ausgesprochen hatte.

Sie sah, dass Niall grinste. Er hörte also zu.

Duncan atmete tief durch. »Da magst du recht haben. Aber warum fragst du nach den Macleans?«

Maira schüttelte den Kopf und hielt sich fest, als Duncans Pferd einen Abhang hinaufzuklettern begann. Sie rutschte nach hinten und ihr Hintern drückte sich an Duncan. Er stieß ein leichtes Knurren aus und trieb das Pferd an. Dann hatten sie den Abhang geschafft.

Maira richtete ihre Röcke und setzte sich wieder gerade hin. »Ich will nicht zu den Macleans. Aber in der Nähe der Burg gibt es einen Stein. Soweit ich weiß.«

Sie wollte wenigstens ehrlich sein, das hatte er verdient.

Er schien zu erstarren. »Einen Stein wie deinen?«

Maira nickte.

Er schwieg eine lange Zeit und sie konnte fühlen, wie es in ihm arbeitete. Er ließ ihr Pferd ein wenig zurückfallen, und als Niall sich fragend umdrehte, nickte Duncan ihm zu.

»Du möchtest, dass ich dich dorthin bringe?«

Fast hätte sie sich wieder umgedreht, weil sie das Gefühl, das in seiner Stimme mitschwang, nicht deuten konnte. Doch sie traute sich nicht, ihn anzuschauen.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Denn ich weiß nicht, wie weit es ist. Und vermutlich habt ihr andere Pläne. Aber es ist mir gerade eingefallen.«

Auf einmal wollte sie so gern dorthin. Es war eine Möglichkeit, nach Hause zu kommen.

Wieder schwieg er eine lange Zeit und Maira bemerkte, dass sich die Finger seiner Hand, die auf ihrem Bauch lag, in den Stoff ihres Kleides gruben.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte er leise.

Mehr konnte sie nicht erwarten. »Danke«, erwiderte sie.

»Aber erst einmal müssen wir sicher nach Eriness kommen. Dann sehen wir weiter.«

Maira nickte. Natürlich verstand sie das. Die Männer konnten nicht einfach ihre Pläne ändern, nur weil sie nach Dundarg wollte. Trotzdem musste sie den harten Kloß in ihrem Hals herunterschlucken.

»Ist es möglich, dass deine Schwester dort ist?«, fragte Duncan jetzt.

Maira schüttelte den Kopf und spielte mit der Mähne des Pferdes. »Sie weiß nichts von dem Stein.«

»Wäre es dann nicht besser, wenn du sie erst findest, bevor du dorthin reist?«

Er sagte es, als ob es einfach nur ein logischer Vorschlag wäre, doch sie hörte etwas in seiner Stimme, das sie schon wieder nicht einordnen konnte.

Sie hob die Schultern. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Aber vermutlich hast du recht.« Sie zog das Plaid enger um die Schultern. »Allerdings …« Sie brach ab und schaute auf die Rücken der anderen Männer vor ihr.

»Sprich weiter«, forderte Duncan sie leise auf.

»Allerdings bin ich mir mittlerweile nicht mehr so sicher, ob ich Blaire überhaupt finden werde.«

»Warum sagst du das?«

Beinahe hätte Maira gelacht. Sie blickte auf das Tal, das sich vor ihnen ausstreckte, die leeren Hügel und den grauen Himmel. Hier war niemand, und es war unendlich schwer, von einem Ort zum anderen zu kommen. Sie konnte nicht einfach irgendwo anrufen und nach Blaire fragen und sie konnte nicht einmal die Polizei um Hilfe bitten und eine große Suchaktion auslösen. Blaire war hier einfach irgendwo verschwunden und die schiere Größe dieses Landes, das in der Vergangenheit riesig erschien, verglichen mit ihrer Zeit, drohte sie zu überwältigen.

»Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll«, sagte sie. »Sie ist irgendwo verschwunden und ich habe keine Möglichkeit, sie zu erreichen.«

Das musste sich vermutlich merkwürdig für ihn anhören.

Tatsächlich sagte er: »Was meinst du damit?«

Maira seufzte. »Ich kenne hier niemanden, keinen einzigen Menschen, und niemand kann mir helfen. Wie soll ich Blaire allein finden?«

Sie schrak auf, als sich seine große Hand über ihre kalten Finger legte, die noch immer mit der Mähne des Pferdes spielten.

»Du hast mich.«

Maira kniff die Augen zusammen. So hatte sie das nicht gemeint.

»Ja, ich weiß. Aber du weißt auch nicht, wo wir Blaire suchen sollen. Außerdem ist dieses Land für dich genauso groß wie für mich. Wir werden sie niemals finden.«

Er lachte leise. »Ich glaube, du unterschätzt die Macht unseres Clans. Wir sind viele, und es ist leicht für uns, an Informationen zu kommen. Es gibt viele, die auf unserer Seite sind.«

Bei seinen Worten lief ein Schauder über ihren Rücken. Das hatte sie in der Tat vergessen. In dieser Zeit hatten Clans eine ganz andere Bedeutung. Es war nicht nur, dass die Menschen den gleichen Nachnamen trugen, und es war so viel mehr als nur eine Familie. Es war eine eingeschworene Gemeinschaft voll von Regeln, Ehre und Zusammengehörigkeit. Und vor allem hatten diese Clans auch politische Macht. Viele der Clanchiefs verhandelten sogar mit dem König persönlich und schickten ihre Männer in den Krieg.

Maira wusste nicht, wo genau die Camerons in der politischen Struktur des Landes standen, doch wenn Duncan der Sohn des Chiefs war, hatte er vermutlich mehr Einfluss, als sie annahm.

Sie nickte. »Das ist gut möglich.«

Zu ihrer Überraschung lachte er leise. »Vertrau mir, Maira Thomson. Ich werde deine Schwester schon finden.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Dich habe ich ja ebenfalls gefunden.«

Jetzt drehte Maira sich doch um, soweit es möglich war. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen und sie wusste, dass er versuchte, Leichtigkeit in ihr Gespräch zu bringen. Sie war sehr gern bereit, darauf einzugehen.

»Das stimmt nicht. Ich habe dich gefunden.«

Seine blauen Augen funkelten belustigt. »Wer auch immer den anderen gefunden hat, ich halte es für einen äußerst glücklichen Zufall.«

Maira biss sich auf die Lippe, um die saloppe Bemerkung herunterzuschlucken, die ihr auf der Zunge lag. Irgendetwas in seinem Blick hielt sie davon ab. Als seine Augen zu ihrem Mund wanderten, drehte sie sich rasch wieder um.

Sie hatten beide mit keinem Wort mehr erwähnt, dass sie sich fast geküsst hätten. Und Maira hatte die Erinnerung an heute Morgen, als er sie so unendlich sanft auf die Stirn geküsst hatte, bewusst beiseitegeschoben. Er hatte sie nur küssen wollen, weil sie vorgehabt hatte, zu gehen. Doch nun war sie immer noch hier und dieser Kuss waberte irgendwo in dem Raum zwischen ihnen. Was er wohl darüber dachte?

Allerdings konnte sie sich nicht darüber beschweren, dass er sich anders als gentlemanlike benahm. Doch eben hatte etwas in seinen Augen gestanden, das sie verwirrte und zutiefst im Inneren berührte.

Eine Weile ritten sie schweigend, dann sagte er: »Bezüglich deiner Schwester habe ich übrigens schon erste Erkundigungen eingeholt. In wenigen Tagen erwarte ich jemanden in Eriness, der mir Bescheid geben kann, ob sie möglicherweise tatsächlich in der Gewalt von Allan Macdonald ist.«

Maira setzte sich etwas aufrechter hin. Sie war gedanklich noch bei dem Kuss gewesen, aber anscheinend hatte er an etwas ganz anderes gedacht. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Blaire war wichtiger als jeder Kuss.

Ihr fiel ein, dass sie Duncan von Hollys Vermutung erzählt hatte, kurz bevor Niall sie über das Feuer informiert hatte. Seitdem hatten sie nicht mehr darüber gesprochen. Aber anscheinend hatte er es sich gemerkt. Sie war dankbar dafür, dass er bereits seine Fühler ausgestreckt hatte. Und es erstaunte sie, wie schnell er handelte.

Sie dachte daran, was sie im Internet über die beiden Clans und ihre Fehde gelesen hatte.

»Es heißt, die Camerons sind die Erzfeinde der Macdonalds.«

Er schnaubte belustigt. »So, heißt es das?«

Maira biss sich auf die Lippe. Verdammt, nur weil sie das im Internet gelesen hatte, hieß es nicht, dass es in dieser Zeit auch allgemein bekannt war. Nun ja, wenn er sowieso glaubte, dass sie eine Hexe war, würde er sich nicht darüber wundern. Also hob sie die Schultern. »Es ist allgemein bekannt.«

Er atmete tief durch und seine Stimme war ernst, als er sagte: »Ich denke, Erzfeinde ist noch zu milde ausgedrückt.«

Fröstelnd hob Maira die Schultern. »Glaubst du, dass Blaire in Gefahr ist?«

Sie fühlte, wie er nickte.

»Ganz sicher sogar. Allan Macdonald muss einen Grund haben, wenn er eine Heilerin bei sich festhält. Und du weißt, dass deine Schwester nicht nur irgendeine Heilerin ist, sondern eine der mächtigsten Frauen in den Highlands. Wer sie in seiner Macht hat, ist klar im Vorteil.«

Maira merkte erst, wie verkrampft sie war, als Duncan sanft ihre Hände streichelte.

»Wir werden sie dort herausbekommen.« Jetzt lächelte er. »Allan ist zwar ein gerissener, hinterhältiger Hund, aber ich habe ihn schon einmal übertölpelt. Ich bin mir sicher, dass es mir ein zweites Mal gelingt.«

Maira war sich nicht sicher, ob sie jetzt beruhigter war, denn die Beschreibung des anderen Clanführers hörte sich furchtbar an. Natürlich hatte sie auch über ihn im Internet gelesen, was sie finden konnte, und es war genauso wenig schmeichelhaft gewesen wie Duncans Worte. Der Mann schien grausam gewesen zu sein und war wohl selbst seiner Familie gegenüber erbarmungslos gewesen. Sie hatte gehofft, dass diese Beschreibung übertrieben war, doch wenn auch Duncan es sagte, stimmte es sicher. Aber es fühlte sich gut an, dass sie ihn auf ihrer Seite wusste und dass er Blaire helfen wollte. Sie drehte ihre Finger um, verschränkte ihre mit den seinen und drückte sie sanft. »Ich bin sehr dankbar, dass ich dich gefunden habe.«

In diesem Moment begann es zu regnen. Erst ein paar kleine, dann schnell größere Tropfen. Der Regen war unangenehm kalt und der Wind frischte auf. Duncan löste sein Plaid und schlang es um sie beide. Er setzte sich etwas aufrechter hin, sodass sein Kinn oberhalb ihres Kopfes war. Auf diese Weise war sie eingehüllt wie in ein Zelt und sie merkte den Regen gar nicht mehr. Er schlang beide Arme um sie und senkte den Mund an ihr Ohr. »Das bin ich auch.«

Zufrieden, zumindest so zufrieden, wie man in einer solchen Situation sein konnte, kuschelte Maira sich in seine warmen Arme. Was es bedeutete, dass sich das so gut und vertraut anfühlte, würde sie später ergründen.
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Die Nacht verbrachten sie auf einem kleinen Hof, der einem der Pächter der Camerons gehörte. Es war ein Steinhaus und Maira erinnerte sich daran, dass dies bedeutete, dass der Mann wohlhabender sein musste als die normale Landbevölkerung. Andere Menschen lebten nur in Hütten, die zum Teil aus Torf bestanden und mit einem Strohdach gedeckt waren. Doch dieses Haus hatte sogar Nebengebäude aus Stein.

Tatsächlich stellte sich heraus, dass der Pächter ein Cousin von Duncan und Niall war. Seine Frau, die eine Horde von mindestens sieben Kindern, wenn nicht sogar mehr, hütete, war freundlich, aber schweigsam. Man hatte sie nicht erwartet. Nach einem schnell zubereiteten, einfachen Abendessen – eine Suppe aus Rüben, Kräutern und ein klein wenig Speck, für die sich die Hausherrin bei Duncan entschuldigte – zeigte sie Maira eine Kammer mit einem schmalen Bett, in dem sie schlafen konnte.

Ihre Beine waren nach dem Ritt durch den Regen eiskalt und ihr Rock war an einigen Stellen sogar durchnässt. Maira fragte sich, ob sie das Kleid ausziehen sollte, damit es über Nacht trocknen konnte, doch sie erinnerte sich daran, dass Duncan ihr in der vergangenen Nacht gesagt hatte, dass sie die Schuhe anlassen sollte, damit sie jederzeit fliehen konnten. Da sie nicht wusste, ob dies immer noch der Fall war, und sie nicht diejenige sein wollte, die die Männer aufhielt, legte sie sich voll bekleidet auf das Bett. Nur Duncans Plaid, das sie immer noch trug, legte sie ab. Als sie sich aber die Wolldecke, die die Frau des Pächters für sie bereitgelegt hatte, bis zu den Schultern hochzog, musste sie feststellen, dass sie den Geruch nach Schaf, der in dieser Decke steckte, nicht ertragen konnte. Also holte sie Duncans Plaid hervor und wickelte sich darin ein. Sein Geruch war mittlerweile so vertraut und brachte sie ein wenig mehr zur Ruhe.

Ihre Gedanken kreisten um Blaire und den Mann, der sie möglicherweise gefangen hielt. Aber auch um Duncan und was das zwischen ihnen war. Warum hatte er sie küssen wollen? Und warum um Himmels willen hatte sie so lange gezögert und damit den Moment verpasst?

Aber vielleicht war es gut gewesen, denn es würde ihr nicht helfen, wenn sie sich jetzt auch noch in der Vergangenheit verliebte.

Mairas Augen flogen nach dem letzten Gedanken auf und sie starrte in die Dunkelheit. Verlieben? Wer hatte denn etwas davon gesagt? Man konnte auch jemanden küssen, ohne sich zu verlieben. Gerade sie, die schon so einige Männer geküsst hatte, in die sie sich nie verliebt hatte, müsste das doch wissen. Trotzdem hatte sich dieses Wort in ihre Gedanken geschlichen und weigerte sich hartnäckig, zu gehen.

War sie womöglich dabei, sich in Duncan zu verlieben? Es war schon so lange her, dass sie so etwas überhaupt gefühlt hatte, dass sie sich gar nicht mehr genau daran erinnerte, was die Symptome waren. Zugegeben, sie genoss es, wenn er sie berührte. Sie schaute ihn gern an, und wenn er nicht in ihrer Nähe war, fühlte sie sich ein klein wenig verloren. Wenn sie ihn beobachtete, vor allem seine Art, wie er seine Männer ruhig führte, immer den Überblick zu behalten schien und sich so unglaublich fürsorglich ihr gegenüber zeigte, kribbelte ihr Bauch. Und wenn sich ihre Blicke trafen, passierte weiter unten zwischen ihren Beinen noch viel mehr.

Ja, ganz eindeutig waren das Anzeichen dafür, dass sie sich verliebte. Doch im Grunde war das Blödsinn, denn sie kannten sich ja gar nicht wirklich. Vermutlich empfand sie all das nur, weil sie ihm so ausgeliefert und von ihm abhängig war. War das nicht so eine Art Stockholmsyndrom, wenn man sich in seinen Entführer verliebte? Ja, das musste es sein. Sie fühlte sich nur zu ihm hingezogen, weil sie auf seinen Schutz angewiesen war. Da waren nur ihre Gefühle durcheinandergeraten.

Und wenn sie über das Körperliche nachdachte, konnte ihr kaum jemand etwas vorwerfen. Es war eine ganz natürliche Reaktion darauf, dass er einfach umwerfend war. Jede Frau würde dahinschmelzen, wenn sie so einen Mann sah. Und dann noch im Kilt und mit einem echten Schwert an der Seite. Er war quasi das Sinnbild eines romantischen Helden. Vermutlich müsste sie sich eher Sorgen machen, wenn ihr Körper nicht darauf reagierte. Außerdem war es schon viel zu lange her, dass sie Sex gehabt hatte.

Maira stöhnte auf und zog sich das Plaid über den Kopf. Sie sollte jetzt nicht auch noch an Sex denken. Das half doch nichts. Aber wie sollte man nicht an Sex denken, wenn man den ganzen Tag von einem solchen Mann in den Armen gehalten worden war und sich ihre Körper ständig aneinander gerieben hatten? Vermutlich musste sie es einfach als gegeben hinnehmen, dass ihr Körper ein Eigenleben führte. Sie musste ja nicht danach handeln.

Allerdings fiel es ihr sehr schwer, sich nicht vorzustellen, wie es wohl wäre, mit Duncan ins Bett zu gehen. Ob er ein guter Liebhaber war? Wenn sie von seiner Art, wie er mit ihr umging, ausging, war er vermutlich ein sehr guter Liebhaber. Er würde sich nicht nur um seinen Spaß kümmern, sondern auch darauf achten, dass es ihr im Bett gut ging. Oder vielleicht auch gerade nicht? Ob Männer aus anderen Jahrhunderten Sex vielleicht ganz anders angingen?

Auf einmal hatte sie Lust, das herauszufinden, und gleichzeitig schämte sie sich für den Gedanken. Auf der anderen Seite war das eine einmalige Gelegenheit. So nah war sie noch nie einem Mann oder einem Kuss in der Vergangenheit gekommen.

Vielleicht wollte er sie ja auch gar nicht im Bett. Aber warum hatte er dann versucht, sie zu küssen?

Sie stöhnte wieder auf und drehte sich auf den Bauch. Diese Gedanken halfen nicht dabei, zur Ruhe zu kommen. Sie musste aufhören, über Duncans Körper nachzudenken, und darüber, was sie mit ihm anstellen wollte, wenn es jemals so weit kommen sollte, dass sie im Bett landeten.

Maira drehte sich wieder auf den Rücken. Aus dem Flur hörte sie Stimmen. Seine war auch dabei. Mittlerweile hätte sie die unter Hunderten erkannt. Und wie immer flatterte ihr Bauch ein wenig. Sie kniff die Augen zusammen. Egal, was ihr Körper wollte, das mit dem Verlieben musste sie im Auge behalten. Denn es war wichtig, dass sie einen klaren Kopf behielt. Sie durfte sich nicht hinreißen lassen.

Zu ihrer eigenen Überraschung war sie vorhin ein klein wenig enttäuscht gewesen, dass sie nicht in einem Zimmer schliefen. Nicht, dass sie jetzt und hier gleich schon mit ihm hätte schlafen wollen – außerdem wäre dieses Bett sowieso viel zu schmal dafür gewesen –, aber sie fühlte sich sicherer, wenn er in ihrer Nähe war. Er strahlte diese unglaubliche Ruhe aus, die sich auf sie übertrug.

Das Haus knackte und knarrte und sie konnte nachts eines der Kinder weinen hören. Die Wand ihres Zimmers musste an den Stall grenzen, denn von dort hörte sie ab und zu das Klirren einer Kette. Außerdem roch sie den Stall im ganzen Haus.

Trotz dieser Geräusche und der Gedanken an Duncan, die sich immer wieder im Kreis drehten, musste sie eingeschlafen sein, denn irgendwann erwachte sie mit einem Ruck und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Ihr war immer noch ein wenig kalt, da der Rock noch nicht trocken war. Maira betete, dass sie keine Erkältung bekam.

Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Das Dämmerlicht draußen vor dem winzigen Fenster war noch grau. Möglicherweise war es noch weit vor Sonnenaufgang. Aber da sie wusste, dass sie früh aufbrechen wollten, damit sie die Burg heute erreichten, entschied sie sich, aufzustehen. Schlafen konnte sie sowieso nicht mehr mit diesen Eisbeinen. Vermutlich würde sie auf dem Pferd in Duncans Armen besser schlafen als hier.

Dieser Gedanke erstaunte sie, aber sie verfolgte ihn nicht weiter. Stockholmsyndrom, ganz eindeutig.

Da sie nicht wusste, wie der Morgen in diesem Haus ablief und ob schon jemand wach war, öffnete sie die Tür ihres Zimmers und spähte in den Flur. Das Erste, was sie sah, war ein Umhang auf dem Boden. Wer hatte den denn hier liegen gelassen? Dann sah sie die Stiefel, die unter dem Umhang herausschauten. Auf der anderen Seite erblickte sie einen dunklen Haarschopf.

Duncan. Hatte er tatsächlich vor ihrer Tür geschlafen? Auf dem Boden?

Mairas Herz machte einen kleinen Satz.

Duncan drehte sich um und setzte sich auf. Maira bemerkte, dass seine Hand sofort zu dem Dolch wanderte, der neben ihm unter dem Umhang gelegen hatte. Dann schüttelte er jedoch den Kopf und kam schnell auf die Beine.

»Hast du gut geschlafen?«

Kopfschüttelnd schaute sie ihn an. »Hast du die gesamte Nacht dort geschlafen?«

»Nein. Niall hat die erste Wache übernommen, während ich noch mit meinem Vetter gesprochen habe. Ich war nur den zweiten Teil der Nacht hier.«

»Ihr habt mich bewacht?«

Maira war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.

»Falls ihr Angst habt, dass ich weglaufe, so kann ich dir versichern, dass ich nicht einmal im Traum daran denken würde. Ihr hättet mich doch gleich wieder eingefangen.«

Verblüfft schaute er sie an, dann zuckte sein Mundwinkel. »Ich habe keine Sorge, dass du wegläufst. Aber ich wollte sicherstellen, dass du in Sicherheit bist.«

Also so etwas wie ein Bodyguard, dachte Maira und das Kribbeln in ihrem Bauch, das in dem Moment eingesetzt hatte, da sie in seine blauen Augen geschaut hatte, verstärkte sich. Und ein verdammt sexy Bodyguard noch dazu.

Ärgerlich mit sich selbst, schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass er sie amüsiert beobachtete. Sie hoffte sehr, dass er nicht ihre Gedanken lesen konnte. Er schien in der Hinsicht eine unheimliche Fähigkeit zu haben, und da sie durch die Zeit reisen und Leana vermutlich hellsehen konnte, fiel es Maira nicht schwer, zu glauben, dass Duncan möglicherweise Gedanken lesen konnte. Obwohl er vermutlich mit dem Konzept eines Bodyguards, und warum das für Frauen so attraktiv war, nichts anfangen konnte, wenn er das in ihren Gedanken las.

Sie rieb ihre Hände aneinander. Hier im Flur war es noch kälter als in ihrem Zimmer und es stank noch mehr nach den Tieren. »Wann wollt ihr aufbrechen?«

Er hob seinen Umhang auf und legte ihn sich über den Arm. »So bald wie möglich.«

Ernst schaute er sie an, dann griff er nach einer ihrer Locken und rieb sie zwischen den Fingern. Erst jetzt fiel Maira auf, dass sie immer noch die Asche in den Haaren trug, mit der Betty sie eingerieben hatte. Gestern an einem Bach hatte sie sich zwar die Hände und das Gesicht gereinigt, doch sie hatte sich nicht getraut, ihre Haare nass zu machen, da der Wind kalt gewesen war und sie nicht riskieren wollte, krank zu werden. Und als es geregnet hatte, war sie unter Duncans Umhang geschützt gewesen.

»Es wird Zeit, dass wir nach Hause kommen«, sagte er. »Dort kann ich mich vernünftig um dich kümmern.«

Maira hob die Augenbrauen und plötzlich räusperte er sich und ließ ihre Locke los.

»Ich meine, die Diener können sich darum kümmern, dass du alles hast, was du brauchst.«

Damit drehte er sich um und ging in Richtung der Küche davon. Maira brauchte einen Moment, um sich zu fangen, und legte eine Hand auf ihr klopfendes Herz. Das war nicht gut, sogar gar nicht gut. Sie sollte ihn mehr auf Abstand halten, sonst könnte das in einer Katastrophe enden.

Nach einem kurzen Frühstück brachen sie auf und nur wenige Minuten nachdem sie das Haus von Duncans Cousin hinter sich gebracht hatten, waren sie schon wieder in ihre vertraute Routine gefallen. Maira lehnte an seiner breiten Brust, ließ sich von seinem Geruch einhüllen, seinen Arm hatte er um ihre Taille geschlungen. Alles war, wie es sein sollte.

Die Männer schienen ein wenig entspannter und redeten mehr als gestern. Maira hörte ihnen zu, betrachtete die Gegend und versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, was die nächsten Tage ihr bringen würden. Sie konnte es ja sowieso nicht ändern. Alles, was sie wusste, war, dass sie Blaire finden wollte. Aber Duncan würde ihr helfen, und das war gut so.

Nachdem sie ungefähr eine Stunde geritten waren und wieder niemanden außer ein paar Vögeln gesehen hatten, überquerten sie eine kleine Hügelkette und tauchten in einen lichten Wald ein. Maira merkte sofort, dass die Männer sich anders verhielten. Sie waren wieder still, beobachteten ihre Umgebung genauer und sie konnte die Anspannung in Duncans Körper fühlen.

»Ist es hier gefährlich?«, fragte sie.

Er zog sie etwas näher zu sich und fasste die Zügel nach. »Wie kommst du darauf?«

»Weil ihr euch anders verhaltet. So als würdet ihr erwarten, dass …«

Sie brach ab. Sie wollte nicht sagen ›dass uns jemand überfällt‹, denn sie hatte manchmal das Gefühl, als ob sie gerade damit genau das anziehen würde.

Doch Duncan verstand sie auch so. »Wir müssen ein Stück durch das Gebiet der Macdonalds reiten. Deswegen sind wir vorsichtiger.«

Er sprach leise, direkt an ihrem Ohr, und sie fühlte, dass er sich währenddessen immer noch aufmerksam umschaute.

»Aber wie kommt es, dass wir eben auf eurem Land waren und, um nach Eriness zu kommen, das Gebiet der Macdonalds überqueren müssen? Hängt euer Land nicht zusammen?«

Irgendwie schien ihr das alles sehr kompliziert. Vor allem, woher wussten die Männer, wem welches Land gehörte? Es sah doch alles gleich aus und es lebte hier sowieso niemand.

Duncan atmete tief durch. »Früher ja, aber Allan Macdonald hat es uns in einem Moment abgenommen, als wir verwundbar waren.« Er klang bitter.

Maira blinzelte. Es war eine Sache, im Internet darüber zu lesen, dass Clans sich gegenseitig Land streitig machten und sich darüber in blutige Fehden verstrickten. Doch hier vor einem dieser Männer zu sitzen, die das Land verloren und möglicherweise dafür gekämpft hatten, war etwas anderes.

Sie schaute sich um. Eigentlich sah es ganz normal aus. Genauso trostlos wie die anderen Gegenden, durch die sie gestern und heute geritten waren.

»Lebt hier irgendjemand?«

Duncan versteifte sich, dann schüttelte er den Kopf. »Nicht mehr.«

Betroffen schwieg Maira.

Tatsächlich kamen sie kurze Zeit später an einigen Ruinen vorbei. Alles war verbrannt, aber Zäune aus Stein zeigten noch an, wo die Gärten gewesen waren. Vor einem Haus war eine Bank aus mehreren Feldsteinen, daneben wuchsen ein paar Blumen.

Maira wurde das Herz schwer, als sie daran dachte, dass womöglich vor ein paar Jahren jemand die Blumen dort gepflanzt hatte. Ob diese Person wohl tot war? Vielleicht sogar in diesen Ruinen verbrannt? Oder hatte man diese Menschen einfach nur vertrieben?

Unwillkürlich schüttelte sie sich. Das war genau der Grund, warum sie nicht in dieser Zeit leben wollte. Es war so gefährlich.

»Keine Sorge«, sagte Duncan leise. »Ich werde sicherstellen, dass dir nichts passiert.«

Sofort entspannte Maira sich ein wenig, auch wenn sie spürte, dass die Gefahr noch nicht vorbei war.

Plötzlich hielt der Mann, der ganz vorn ritt, sein Pferd an und hob die Hand. Die anderen zügelten ihre Tiere ebenfalls. Niall wandte sich um und schaute Duncan an, der nickte nach rechts zu einem Hügelkamm hinüber. Niall rutschte vom Pferd und ging schnell, aber lautlos einen Abhang hinauf.

Sie warteten und Maira beobachtete atemlos, wie Niall den Berg hinaufschlich. Er ging immer geduckter, bis er in der Hocke weiterkroch und sich schließlich fast flach auf dem Boden ausstreckte. Dann legte er sein Plaid über seinen Kopf und war in der grau-braunen Heidelandschaft kaum noch zu erkennen. Maira wusste, dass das Muster auf den schottischen Stoffen vor allem dazu diente. Es war eine Art altertümliche Camouflage. Aber auch hier war es eine Sache, davon zu wissen, weil man es bei einer Führung in einem Museum gehört hatte, oder es selbst in Aktion zu sehen. Vor allem, wenn man nicht wusste, ob sich auf der anderen Seite des Hügels wirklich eine Gefahr befand. Am liebsten hätte sie Duncan gefragt, doch sie traute sich nicht einmal mehr, zu flüstern. Sie wusste, dass manchmal gerade Flüstern weiter trug als normales Sprechen. Auch wenn der Wind so heftig war, dass er jedes Geräusch erstickte, wollte sie doch kein Risiko eingehen.

Die anderen Männer rückten näher zueinander, einer nahm Nialls Pferd am Zügel. Der hatte jetzt den Hügelkamm erreicht, hob vorsichtig den Kopf und schaute auf etwas, das sie von hier aus nicht sehen konnten.

Der Wind zerrte an Mairas Haaren und Strähnen schlugen ihr und vermutlich auch Duncan ins Gesicht. Sie nahm ihre Haare und drehte sie zumindest zu einem Zopf ein, den sie unter ihren Umhang steckte. Dabei bemerkte sie, dass Duncan die rechte Hand bereits am Schwertgriff hatte. Mit der Linken hatte er die Zügel aufgenommen. Ein Blick bestätigte ihr, dass auch die anderen Männer ihre Waffen bereits gezückt oder in Reichweite hatten.

Auf einmal schlug ihr Herz so schnell, dass sie nicht mehr atmen konnte. Würden sie tatsächlich gleich in einen Kampf verwickelt werden? Und wenn ja, was sollte sie dann tun? Sie hatte nichts, womit sie sich verteidigen konnte.

Plötzlich sprang Niall auf und rannte den Berg hinunter. Sein Plaid flatterte hinter ihm im Wind. Duncan stieß einen leisen Fluch aus, dann schlug er seinem Pferd die Hacken in die Flanken. Das mächtige Tier machte einen Satz nach vorn, sodass Maira sich in der Mähne festhalten musste.

Noch während sie auf die Ruinen zurasten, hörte sie Duncans Stimme an ihrem Ohr. »Spring ab und versteck dich. Ich hole dich. Komm nicht früher heraus.«

Maira war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Sie sollte sich verstecken?

Kaum hatten sie die Hütten erreicht, stieß Duncan sie regelrecht vom Pferd. Maira landete auf den Knien auf dem Boden. Im nächsten Moment wirbelte der Braune herum und noch während er die ersten Sprünge machte, sah sie, wie Duncan das Schwert aus der Scheide zog.

Entsetzt starrte Maira ihm hinterher. Die anderen Männer hatten sich in Richtung des Hügelkamms aufgestellt. Niall schwang sich gerade auf sein Pferd und zog ebenfalls sein Schwert.

Oben auf dem Hügel erschienen andere Männer. Sie waren allerdings zu Fuß, doch sie hatten nicht nur Schwerter, sondern trugen auch Bögen. Und sie sahen furchterregend aus. Ob das die Macdonalds waren?

Als Maira bemerkte, dass sie einfach nur dasaß und die Feinde anstarrte, krabbelte sie in den Schutz einer der Ruinen. Drinnen wucherten das Gras und die Brennnesseln hoch. Vorsichtig kroch sie weiter und presste sich an eine der verbliebenen Mauern. Durch einen Spalt konnte sie Duncan und die anderen Männer sehen.

Die Macdonalds standen oben auf dem Hügel und riefen etwas herunter, Duncan antwortete. Seine dunkle Stimme schallte durch das kleine Tal. Für einen Moment ging es hin und her, doch Maira konnte nichts verstehen. Sie waren zu weit weg und der Wind war zu laut. Sie hoffte nur, dass es keinen Kampf geben würde. Diese Schwerter waren furchterregend, selbst wenn ein Mann so eine Waffe trug, der geschworen hatte, sie zu beschützen. Sie wollte nicht, dass irgendjemand heute hier mit einem Schwert kämpfen musste.

Plötzlich flog ein erster Pfeil. Maira keuchte auf, als sie begriff, dass einer der Macdonalds auf Duncan und die Männer geschossen hatte. Doch der Pfeil traf nicht.

Die Männer lenkten ihre Pferde etwas näher zum Wäldchen. Vermutlich um außer Schussweite zu sein. Die Macdonalds folgten ihnen den Hügel hinunter.

Maira stieß die angehaltene Luft aus, ihr war übel. Sie hasste es schon, solche Filme zu sehen, in denen gekämpft wurde, selbst wenn sie wusste, dass am Ende die Guten immer gewannen. Doch hier wusste sie nicht, wie es ausgehen würde. Es war möglich, dass jemand ernsthaft verletzt werden würde. Oder noch schlimmer.

Maira stöhnte, als eine Welle der Übelkeit sie überrollte. Hoffentlich musste sie sich nicht übergeben.

Die anderen Männer hatten das Ende des Abhangs erreicht und im nächsten Moment war es offensichtlich, dass sie einen Fehler gemacht hatten. Duncan und die anderen waren zu Pferd, während sie zu Fuß waren. Sie hatten keine Chance gegen die Camerons, obwohl sie ihnen zahlenmäßig überlegen waren.

Maira wollte gerade erleichtert aufatmen, als sie hinter Duncan im Wald eine Bewegung wahrnahm. Oh mein Gott, da waren noch mehr. Sie hatten die Camerons eingekesselt.

Sie begriff, dass Duncan und seine Männer die anderen Angreifer hinter sich nicht sahen. Gerade wollte Maira aufspringen, um sie zu warnen, als sie sah, wie Duncan herumfuhr. Er rief einen kurzen Befehl und drei seiner Männer richteten ihre Pferde in Richtung des Waldes. Alle hatten mittlerweile die Schwerter gezogen.

Und auf einmal griffen die Macdonalds an. Sie stürmten von beiden Seiten auf die Pferde zu, die Waffen erhoben. Ihre Schreie waren furchterregend.

Maira klammerte sich an die Mauer und versuchte zu sehen, was genau passierte, doch es war so ein Durcheinander aus Menschen, Waffen und Pferden, dass es ihr schwerfiel, Details auszumachen. Sie sah Duncan, wie er sein Schwert heruntersausen ließ. Oder war das Niall? Es war so schwer zu sagen. Schreie und Pferdewiehern klangen herüber. Auch das Klirren von Waffen.

Aus dem unübersichtlichen Gewimmel löste sich auf einmal ein Pferd. Es rannte in Richtung des Waldes. Es hatte keinen Reiter, doch ein Mann lief hinter ihm her. War das der Reiter? Welcher der Cameron-Männer war das?

Doch dann erkannte sie, dass es das Packpferd war und dass der Mann einen Macdonalds-Tartan trug. Vermutlich hatte das Tier Angst bekommen und sich losgerissen. Sie konnte es dem Pferd nicht verübeln. Sie hatte genauso schreckliche Angst. Vor allem um die Männer.

Der Macdonald versuchte, nach den Zügeln zu greifen, doch das Pferd scheute, wich aus und lief nun in die Richtung der Ruinen, in denen Maira sich versteckt hielt. Der Mann folgte ihm und hielt geradewegs auf sie zu.

Maira keuchte auf. Sie wollte nicht, dass die beiden hierherkamen. Sie presste sich auf den Boden und ignorierte die Brennnesseln, die in ihre Hände stachen. Doch jetzt konnte sie nichts mehr sehen. Weder den Kampf noch das Packpferd. Sie hörte nur die Geräusche der kämpfenden Männer.

Unter ihrer Schulter fühlte sie etwas Hartes. Als sie dorthin blickte, sah sie einen dicken, glatten Ast, der vielleicht einmal als Stiel für etwas gedient hatte. Er war an einer Seite rußgeschwärzt. Auch wenn er nichts gegen ein Schwert ausrichten konnte, nahm Maira ihn als Waffe in die Hand. Besser als nichts. Dabei hatte sie keine Ahnung, wie man kämpfte. Blaire und sie hatten sich auf vieles vorbereitet, als sie damals in die Vergangenheit gereist waren, doch so etwas hatten sie nicht geübt. Vermutlich war das ein Fehler gewesen.

Ihr Atem ging stoßweise und sie betete, dass das Packpferd woanders hinlaufen und den Mann mitnehmen würde. Sollten die Macdonalds doch das Packpferd bekommen. Doch dann fiel ihr etwas ein. In den Satteltaschen des Pferdes war der Stein. Wenn das Tier den Macdonalds in die Hände fiel, war der Stein fort.

Panik durchfuhr Maira und sie wusste, dass das nicht passieren durfte. Sie konnte nicht zulassen, dass die Macdonalds das Pferd bekamen. Sie hoffte, dass Duncan und seine Männer gewinnen würden, das wäre das Einfachste. Doch selbst dann war es möglich, dass die Macdonalds das Packtier mitnahmen.

Sie warf einen Blick durch den Spalt und konnte den Kampf sehen, der immer noch unentschieden zu sein schien. Die meisten Cameron-Männer saßen noch auf ihren Pferden. Um sie herum war eine Schar von Macdonalds. Von dem Packpferd und dem Mann, der versucht hatte, es einzufangen, keine Spur mehr. Aber sie mussten doch noch da sein. Von hier aus hatte sie eigentlich das gesamte Tal im Blick.

Sie pirschte sich zu der anderen Mauer und warf einen Blick aus dem verfallenen Fenster. Als sie das Pferd und den Macdonald direkt vor dem Haus stehen sah, schnappte sie nach Luft. Beide atmeten schwer und das Tier tänzelte immer noch nervös umher. Der Mann hielt es am Zügel und untersuchte bereits die Taschen. Er schien nicht zu wissen, dass Maira hier drinnen war. Ob sie einfach so tun sollte, als ob sie nicht da war? Vielleicht würde er ja einfach wieder abziehen.

Er war groß und ein Bart verdeckte eine Narbe auf seiner linken Gesichtshälfte. In der Hand hielt er eine Axt. Maira wusste, dass sie gegen einen kampferprobten Mann wie ihn keine Chance hatte.

Er nahm eines von Blaires Büchern aus der Tasche, drehte es herum, stieß einen leisen Fluch aus und warf es in den Dreck. Sofort wühlte er weiter in den Taschen.

Schwer atmend lehnte Maira sich an die Wand und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch sie war nicht dazu in der Lage. Ihr Herz hämmerte in der Brust und das Blut rauschte in ihren Ohren.

Sie bemerkte, dass sie immer noch den Stock in den Händen hielt. Auch wenn der nicht als Waffe gegen seine Axt dienen mochte, könnte sie ihn trotzdem benutzen. Solange sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte. Sie hatte in so vielen Krimiserien gesehen, dass Frauen anders kämpften als Männer, meistens listiger, und dazu gehörte auch, dass sie manchmal Männer von hinten niederschlugen. Ob sie das auch konnte? Sie drehte den Stock in ihren Händen. Dick genug war er bestimmt. Und wenn sie den Mann niederschlug, brauchte sie nicht zu kämpfen und konnte trotzdem das Packpferd retten.

Auf einmal wusste sie, was sie zu tun hatte.

Ohne auch nur einen Moment länger darüber nachzudenken, sprang sie hinter der Mauer hervor. Der Mann drehte sich nicht um, doch das Pferd tänzelte. Der Macdonald ruckte am Zügel. »Steh.« Dann wandte er sich wieder den Satteltaschen zu.

Für einen Moment war Maira wie erstarrt und wusste nicht mehr, was sie tun sollte, doch ein Windstoß, der ihr die Haare aus dem Gesicht schob, löste sie aus der Erstarrung. Sie hob den Stock über den Kopf und ließ ihn auf den Mann niedersausen. Mit einem Stöhnen ging er in die Knie. Das Pferd wieherte und sprang zur Seite. »Was?«, fragte der Mann und hielt sich den Kopf.

Maira erkannte, dass sie nicht fest genug zugeschlagen hatte. Sie holte erneut aus und dieses Mal erwischte sie ihn an der Schläfe. Das war gut, dachte sie, die Schläfe ist empfindlicher als der Hinterkopf. Auch das hatte sie im Fernsehen gelernt. Noch im Fallen drehte er sich und seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, dann prallte er auf dem Boden auf und lag still.

Keuchend, den Stock immer noch erhoben, starrte Maira ihn an und wartete darauf, dass er sich wieder aufrappelte. Zusätzlich zu der Axt, die ihm aus der Hand gefallen war und die er halb unter sich begraben hatte, trug er zwei riesige Messer im Gürtel, und sie wusste, dass sie ihm mit ihrem Stock nichts entgegenzusetzen hatte, wenn er jetzt auf einmal vor ihr stehen sollte. Doch er regte sich nicht.

Dafür lief das Pferd weg. In Richtung des Kampfes. Maira fluchte und rannte ihm hinterher.

Als sie es eingeholt hatte, wurde das Tier langsamer. Obwohl sie sich mit Pferden nicht auskannte, redete sie so ruhig sie konnte auf das Tier ein. Es half sicher nichts, wenn sie es anschrie, dass es stehen bleiben sollte, auch wenn sie sich damit wohler gefühlt hätte.

Schnaubend blieb es schließlich stehen und zuckte nur noch mit den Ohren. Maira griff nach den Zügeln, die auf dem Boden hingen, und hätte beinahe einen triumphierenden Schrei ausgestoßen. Wenigstens hatte sie das Pferd.

Von hier aus konnte sie das Kampfgeschehen nicht sehen, aber immer noch hörte sie Schreie. Hoffentlich war Duncan nichts passiert.

Maira überlegte, was sie tun sollte. Hier war sie nicht sicher, egal, was passierte. Ob sie wieder zu den Ruinen gehen sollte? Aber da war der ohnmächtige Macdonald. Doch wenn sie sich jetzt in den Wald begab, war es möglich, dass sie anderen Macdonalds in die Hände fiel. Vermutlich war es besser, wenn sie dort blieb, wo Duncan sie abgesetzt hatte.

Das Pferd schnaubte und zog an den Zügeln. Maira warf ihm einen Blick zu. Heute Morgen hatte sie gesehen, wie Niall ein Seil in eine der Taschen gepackt hatte. Vielleicht konnte sie den Ohnmächtigen ja damit fesseln.

Immer noch beruhigend auf das Pferd einredend, nahm sie nicht den direkten Weg den Abhang hinauf zu den zerstörten Häusern, sondern ging hintenherum, damit man sie von der anderen Seite nicht sah. Es hatte zu regnen begonnen und der Boden war rutschig. Noch im Gehen holte sie das Seil heraus und hoffte, dass der Mann noch nicht wieder aufgewacht war.

Als sie sich an die Häuser heranschlich, sah sie, dass er noch dort lag. Sollte sie es sich wirklich trauen, ihn zu fesseln?

Sie hatte keine Ahnung, wie lange so ein Kampf dauerte. Vielleicht musste sie noch eine Weile hier ausharren. Dann war es besser, wenn dieser Typ ihr nichts tun konnte.

Sie band das Pferd an einen verkohlten Balken und ging langsam zu dem Mann hinüber. Der Regen prasselte nun stetig auf sie herab und er war ebenfalls vollkommen durchnässt. Er atmete noch, das konnte sie sehen, aber er lag so verdreht, dass er vermutlich wirklich ohnmächtig war.

Von hier aus hatte Maira einen Ausblick auf den Kampfplatz. Der Kampf schien weniger geworden zu sein, aber sie hatte keine Ahnung, wer gewonnen hatte.

Übelkeit breitete sich in ihr aus. Sie wollte nicht einmal ansatzweise darüber nachdenken, was passierte, wenn die Macdonalds als Sieger hervorgingen.

Doch sie wusste, dass sie handeln musste. Sie holte tief Luft, dann kniete sie sich neben den Mann. Als Erstes zog sie ihm die Messer aus dem Gürtel. Das hatte sie als Kind mal in einem Western gesehen, dass man die anderen immer erst entwaffnen sollte. Für einen kurzen Moment dachte sie darüber nach, dass sich das viele Fernsehen vielleicht doch endlich mal auszahlte.

Der Mann rührte sich nicht. Er stank erbärmlich und Maira atmete bewusst durch den Mund ein. Dann packte sie eine seiner dreckigen Hände mit viel zu langen Fingernägeln, unter denen sich Dreck gesammelt hatte, und schlang das Seil darum. Ihre Finger waren rutschig vom Regen, doch sie schaffte es, einen Knoten zu machen. Sie rollte ihn auf den Bauch und schlang mit klopfendem Herzen das Seil um das andere Handgelenk. Obwohl er mit dem Gesicht im Dreck lag, wachte er nicht auf.

Da sie sich nicht sicher war, wie gut ihr Knoten halten würde, führte sie das Seil hinunter zu seinen Füßen. Überrascht stellte sie fest, dass er barfuß war. Seine haarigen Beine ekelten sie, trotzdem schlang sie das Seil schnell um seine Füße und verknotete es. So konnte er sich kaum noch rühren.

Schnell raffte sie die beiden Messer, die Axt und das Buch zusammen und ging zurück zu dem Pferd, das sie misstrauisch beäugte. Sie steckte das kleinere Messer in ihre Rocktasche, legte die Axt und das größere Messer auf den Sattel und verstaute dann das Buch in der Tasche. Der Ledereinband war fast schwarz vom Wasser, denn es war halb in einer Pfütze gelandet und der Regen hatte auch nicht geholfen.

Dann prüfte sie, ob der Stein noch da war. Als ihre Finger ihn berührten, atmete sie tief durch. Er strahlte zwar immer noch keine Energie aus, aber zumindest war er da.

Das Pferd schnaubte nervös und machte einen Schritt zur Seite. Maira wusste, dass jemand in der Nähe war, bevor der Mann hinter sie trat. Und sie wusste auch sofort, dass es nicht Duncan oder einer der anderen Cameron-Männer war.

»Habe ich doch richtig gesehen, das war tatsächlich ein Rock, der dem Pferd hinterhergejagt ist.«

Die Stimme war viel zu nah an ihrem Ohr und sie konnte den schlechten Atem des Mannes riechen. Sie wollte sich umdrehen, aber eine Hand packte ihren Arm und drehte ihn auf den Rücken. Es schmerzte fürchterlich und Maira schrie auf.

»Du bist zwar eine Cameron, aber ein hübsches Ding. Ich glaube, wir werden viel Spaß miteinander haben.«

Er ruckte noch ein wenig an ihrem Arm, sodass sie sich nach vorn beugen musste. Das Pferd sprang zur Seite und Maira taumelte. Ihr Peiniger riss sie herum und schubste sie in Richtung eines Häuschens. Dabei fiel sein Blick auf ihr Gesicht. Er zögerte und starrte sie an. »Wer bist du?«, fragte er auf einmal.

Maira schaute in sein grimmiges, bärtiges Gesicht und schaffte es nicht, zu antworten.

Jetzt hielt er ihr sein Messer hin. Erstaunt sah Maira, dass es zitterte. »Wer bist du?«, fragte er wieder.

Mairas Gedanken rasten. Was sollte sie sagen? Vorgeben, jemand anderes zu sein? Dass sie hier nur zufällig hineingeraten war?

Er leckte sich über die Lippen. »Wie bist du hierhergekommen?«

Panisch schaute Maira sich um. Aber sie konnte nicht fliehen. Hinter ihr war die Wand des Hauses, neben ihr das ängstliche Pferd, und der Macdonald blockierte jeden Fluchtweg.

»Jetzt sag schon«, grollte er. »Bist du eine Cameron?«

Obwohl ihr klar war, dass sie sich damit in Gefahr brachte, nickte Maira. »Ich bin mit Duncan Cameron hier.«

Seine Augen weiteten sich und er warf einen schnellen Blick zum Kampf hinüber. »Das ist tatsächlich Black Duncan Cameron da unten?« Er lachte schmutzig.

Oh Gott, sie hatte das Falsche gesagt.

»Wer bist du? Seine Schwester? Seine neue Frau? Oder etwa nur seine kleine Hure?«

Maira beschloss, gar nichts mehr zu sagen und sich lieber darauf zu konzentrieren, einen Weg zur Flucht zu finden.

Wieder leckte er sich über die Lippen und sie sah seine gelben Zähne. Er betrachtete sie voller Gier. »Es ist vollkommen gleich, wer du bist. Wenn ich mit dir fertig bin, wird es Duncan leidtun, dass er dich hier allein gelassen hat.«

Entsetzt starrte Maira ihn an und versuchte, zu begreifen, was er da gesagt hatte.

Im nächsten Moment wurde die Aufmerksamkeit des Mannes abgelenkt. Seine Augen flackerten zu dem gefesselten Mann auf dem Boden. »Oh, was haben wir denn da?«, fragte er. »Warst du das?«

Sie presste die Lippen fest zusammen.

»So eine bist du also. Da muss ich mich wohl in Acht nehmen. Wie wäre es, wenn ich Will befreie und das Seil dann für dich benutze?«

Maira wurde eiskalt, als sie begriff, in welcher Gefahr sie schwebte. Wieder blickte sie sich um und fragte sich, ob sie es schaffen würde, hinter das Pferd zu kommen und so zu fliehen. Oder ob sie sich auf das Tier schwingen sollte? Egal, wohin es rannte, Hauptsache, fort von hier. Doch ihr war klar, dass sie das mit diesen Röcken niemals schaffen würde.

Sie wandte sich zur anderen Seite. Undeutlich nahm sie wahr, wie sich in der Ferne das Kampfgewimmel auflöste. Ein einzelnes Pferd löste sich aus der Gruppe und galoppierte in ihre Richtung. Es schien sich unendlich langsam zu bewegen. Maira konnte nicht genau ausmachen, ob ein Reiter auf seinem Rücken saß. Doch dann erkannte sie, dass es Duncans Pferd war. Sie schluchzte auf.

Der Macdonald nutzte diesen Moment und griff nach ihr. Maira schrie auf und versuchte, seine Hand abzuschütteln, doch natürlich war er zu stark. Wieder stand er hinter ihr und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Sie versuchte, sich zu wehren, doch das schmerzte so sehr, dass sie keuchend innehielt.

Das riesige Tier preschte heran und jetzt sah Maira, dass Duncan auf seinem Rücken saß. Er hielt sein Schwert in der Hand, es war blutverschmiert, genau wie sein Hemd. Seine Miene war unheilvoll. Trotzdem war er der schönste Anblick, den Maira je gesehen hatte. Sie schluchzte und wurde sofort mit einem Ruck an ihrem Arm dafür bestraft.

»Oh verdammt«, murmelte der Macdonald auf einmal hinter ihr.

Plötzlich spürte sie etwas Kaltes an ihrem Hals. Panik ergriff sie, als ihr klar wurde, dass das ein Messer sein musste.

Duncan war jetzt fast bei ihnen. Maira wollte ihn anflehen, ihr zu helfen, doch sie brachte kein Wort heraus.

»Verzieh dich in dein Loch, wo du hingehörst, du dreckiger Cameron«, brüllte der Mann hinter ihr. »Aber die Kleine bleibt hier. Das ist der Preis, den ihr zahlen müsst.«

Duncan wurde nicht langsamer, doch sein Gesicht verdunkelte sich vor Zorn. Er hob das Schwert, als wollte er auf den Mann einschlagen, und Maira fragte sich, ob er sie treffen würde, als der Macdonald hinter ihr sich zur Seite warf und sie mitriss. Die Hufe von Duncans Pferd donnerten an ihnen vorbei. Sie schlugen hart auf dem Boden auf und es dauerte einen Moment, bis sie ihre Beine und Arme entwirrt hatten. Doch Maira war zu ihrer eigenen Überraschung als Erste auf den Beinen.

»Scheiße«, murmelte der Mann.

Maira sprang zur Seite. Der Macdonald wollte nach ihr greifen, doch sie drehte sich weg.

»Bleib stehen.«

Duncan hatte sein Pferd mittlerweile gewendet und galoppierte erneut auf sie zu, das Schwert immer noch erhoben. Wieder stoppte er nicht, als er auf sie zukam. Er preschte direkt zwischen sie, sodass sowohl Maira als auch der Mann zur Seite springen mussten. Doch dann brachte Duncan sein Pferd zum Stehen und Maira war auf der einen Seite, der Macdonald auf der anderen. Sie sah, wie Duncan das Schwert auf die Brust des Mannes richtete.

»Sie kommt mit mir«, knurrte er. »Lass das Messer fallen.«

Nach einem kurzen Moment des Zögerns warf der Macdonald das Messer fort.

»Komm her«, sagte Duncan und es dauerte eine Weile, bis Maira begriff, dass er sie meinte. Mit zitternden Beinen trat sie näher an sein Pferd. Er beugte sich herunter, fasste sie unter den Armen und hob sie vor sich in den Sattel. Sein Arm schloss sich wie ein Sicherheitsgurt um ihre Taille und sofort fühlte sie sich beschützter. Noch immer hatte er die Spitze des Schwertes auf die Kehle des Mannes gerichtet, der Duncan hasserfüllt anschaute.

»Alles in Ordnung?«, fragte er an ihrem Ohr.

Maira nickte zitternd, obwohl sie sich dessen nicht so sicher war.

»Wirf die Messer in das Haus«, wies er den Macdonald an.

Der bleckte die Zähne, doch gehorchte. Mit einem dumpfen Geräusch landeten die Waffen in den Brennnesseln.

»Hinknien.«

Mit einem leisen Fluch kniete sich der Mann in den Dreck. Für einen Moment schwebte die Spitze von Duncans Schwert vor seinem Gesicht und Maira wagte es nicht, zu atmen. Duncan lenkte seinen Braunen hinüber zu dem Packpferd.

»Mach ihn los«, wies er Maira an. Mit zitternden Fingern löste sie die nassen Lederzügel von dem Balken.

»Halt ihn fest«, sagte Duncan. Dann trieb er sein Pferd an, das sogleich nach vorn sprang und in einen Galopp fiel. Das Packpferd folgte eilig. Maira bemühte sich krampfhaft, die Zügel nicht loszulassen.

Als sie den kleinen Platz vor den Ruinen verließen, erhaschte sie noch einen Blick auf den Mann, der sie angegriffen hatte. Wütend starrte er sie an und Maira wusste in diesem Moment, dass er nicht nur leere Drohungen ausgestoßen hatte. Er hätte ihr wirklich etwas angetan, wenn Duncan nicht gekommen wäre. Der andere, den sie niedergeschlagen hatte, lag immer noch gefesselt auf dem Boden.

Und dann waren sie aus ihrem Blickfeld verschwunden. Maira klammerte sich mit einer Hand an der Mähne fest, als der große Braune den Abhang hinuntergaloppierte. Erst jetzt merkte sie, dass sie nicht in Richtung des Platzes unterwegs waren, wo der Kampf stattgefunden hatte. Duncan hielt auf den Wald zu. Von den anderen Männern war nichts zu sehen.

Wie betäubt saß sie da und versuchte, sich festzuhalten und das Packpferd nicht loszulassen. Duncan hinter ihr atmete tief durch und zog sie an sich.

»Hör zu«, sagte er. »Egal, was gleich im Wald passiert, du machst alles, was ich dir sage.«

Maira schluckte. Was hatte das zu bedeuten?

»Warum?«, fragte sie leise.

Sie konnte spüren, wie Duncan stutzte. Dann hörte sie sein freudloses Lachen. »Weil es noch nicht vorbei ist. Vielleicht warten die Macdonalds dort auf uns.«

Der Wald kam immer näher. Duncan packte das Schwert ein wenig fester und hob es an. Er machte sich für den Kampf bereit.

Maira dachte an den Stock, der ihre Waffe gewesen war. Jetzt hatte sie nichts, womit sie sich verteidigen konnte. Doch dann fiel ihr ein, dass sie das kleine Messer in die Rocktasche gesteckt hatte. Obwohl die Galoppsprünge des Pferdes sie hin und her warfen und sie das Packpferd festhalten musste, ließ sie die Mähne los und versuchte blind, ihre Rocktasche zu finden. Ihre Finger schlossen sich um den kühlen Griff des Messers und sie zog es heraus. Auch wenn sie jedem Schwertkämpfer damit unterlegen war, fühlte sie sich doch etwas weniger hilflos.

Und dann tauchten sie zwischen die Bäume und der federnde Waldboden dämpfte den Hufschlag. Regen prasselte auf die Blätter, sonst war nichts zu hören.

Hektisch schaute Maira sich um, ob sie irgendwo jemanden sehen konnte, aber da war niemand. Der Wald lag still, kein Tier war zu sehen, kein Vogel zu hören. Doch es wirkte nicht bedrohlich. Außer den Bäumen gab es nicht viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Maira packte das Messer fester, aber mit jedem Galoppsprung des Pferdes wurde klarer, dass die Macdonalds sie hier nicht überfallen würden. Hinter sich spürte sie, wie Duncan aufatmete. Trotzdem trieb er das Pferd immer weiter.

Eine ganze Weile später ließen sie den Wald hinter sich und Duncan verlangsamte das Pferd. Maira schaute sich um, doch jetzt waren sie in einem Tal, das nur aus Steinen und Gras zu bestehen schien. Hier war erst recht niemand.

»Hierher trauen sie sich nicht«, sagte Duncan jetzt. Seine Stimme klang rau. »Wir sind sie erst einmal los.«

Maira schaute sich noch einmal um, obwohl sie wusste, dass sie allein waren. »Wo sind die anderen? Ist ihnen …« Sie brach ab, weil sie die Worte nicht aussprechen konnte.

»Ihnen ist nichts passiert, außer ein paar Kratzern vielleicht. Doch sie sind in die andere Richtung, um die Macdonalds abzulenken, damit ich dich holen konnte. Wir werden sie vermutlich erst in Eriness wiedersehen. Ihr Weg dorthin ist kürzer als unserer.«

Maira ließ sich gegen ihn sinken. Sie konnte nicht glauben, was gerade passiert war. »Geht es dir gut?«, fragte sie.

Er lachte leise. »Das sollte ich lieber dich fragen.«

Außer dass sie fast von einem wilden Schotten vergewaltigt worden wäre und jemanden niedergeschlagen hatte, ging es ihr tatsächlich gut.

Erst jetzt merkte sie, dass sie das Messer immer noch fest gepackt hielt, so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie lockerte ihren Griff und starrte auf das verzierte Messer. »So etwas ist mir noch nie passiert.«

Duncan lehnte sich ein wenig nach hinten und steckte das Schwert wieder in die Scheide. Das zischende Geräusch verursachte Maira eine Gänsehaut. Er legte den Arm wieder um sie und seine Finger lösten das Messer aus ihrer Hand. »Das ist der Dolch von dem Mann am Boden?«, fragte er.

Maira nickte. »Ich weiß auch nicht, warum ich es mitgenommen habe.«

Er hielt ihr die Klinge wieder hin, doch sie schüttelte den Kopf. »Nimm du es.« Auf einmal wollte sie damit nichts mehr zu tun haben.

Duncan steckte das Messer in seinen Gürtel, dann half er ihr, ihr Bein über den Hals des Pferdes zu schwingen, damit sie bequemer saß. Vorsichtig lehnte sie sich bei ihm an und ließ sich von seinen Armen umfangen.

Eine Weile ritten sie schweigend und Maira spürte, wie das Adrenalin ihren Körper verließ. All ihre Glieder wurden schwer und sie war plötzlich furchtbar erschöpft. Der stetige Nieselregen half nicht dabei, dass sie sich besser fühlte.

Duncan schüttelte den Kopf. »Hast du den einen Kerl wirklich niedergeschlagen und gefesselt? Das war doch das Seil, das Niall heute Morgen mitgenommen hat, nicht wahr?« Bewunderung schwang in seiner Stimme mit.

Maira dachte daran, wie der Mann das Buch in den Dreck geworfen hatte, und straffte die Schultern. Sie wusste genau, dass Duncan ihr gesagt hatte, dass sie sich verstecken sollte, und hoffte, dass er nicht böse auf sie war.

»Er wollte unser Packpferd klauen. Ich musste etwas tun.«

Duncan zog sie etwas fester an sich. »Du bist sonderbar, Maira Thomson. Aber ich muss sagen, dass ich beeindruckt bin.«

Sie schwieg und versuchte, die Gefühle, die auf sie einstürmten, einzuordnen. Schließlich hob sie die Schultern. »Ich ehrlich gesagt nicht. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte dieser andere Kerl mich …« Sie machte eine vage Handbewegung, weil sie das Wort nicht aussprechen konnte. Tränen verstopften auf einmal ihre Kehle.

Duncan versenkte die Nase in ihre Haare. »Ich weiß«, sagte er leise. »Ich hätte ihn töten sollen. Es tut mir leid, dass ich das nicht getan habe.«

Dazu wusste Maira nichts zu sagen. Eigentlich hielt sie nichts von der Todesstrafe, aber in diesem Fall war sie auf einmal nicht mehr so abgeneigt. Trotzdem sagte sie: »Es ist ja nichts passiert.«

Doch die Tatsache, dass Duncan sie derart in Schutz nahm, rührte sie zutiefst an. Es fühlte sich genauso gut an, wie vor ihm im Sattel in seinen Armen zu sitzen und sich von seinem Geruch einhüllen zu lassen. So als ob die Welt ihr nichts anhaben könnte.

»Er hat sich trotzdem an dir vergriffen und das kann ich nicht dulden. Kein Mann darf dich bedrohen.«

Maira lief ein Schauer über den Rücken. Sie dachte daran, dass er ihr gesagt hatte, dass sie unter seinem Schutz stand, und nun wusste sie auch, warum das hier in den Highlands in dieser Zeit notwendig war. In ihrer eigenen Zeit mochte sie so etwas nicht brauchen, deswegen konnte sie nicht mit Männern zusammen sein, die sich als ihre Retter und Helden aufspielten. Doch hier war das etwas anderes. Ohne Duncans Schutz wäre sie hier verloren. Und wenn sie ehrlich war, war die Tatsache, dass er sie mit einer solchen düsteren Grimmigkeit beschützte, durchaus sexy.

Dabei war sexy noch nicht einmal das richtige Wort. Beeindruckend, erregend, überwältigend. Doch auch das brachte nicht das Gefühl zum Ausdruck, das sich gerade in ihr sammelte. Es war wie ein Urinstinkt, der sich in ihr regte und der sich so richtig anfühlte. Duncan war ein starker Mann, der sie beschützte, und sie war eine Frau, die sich beschützen lassen konnte, einfach weil es richtig war. Dafür fühlte sie ein Bedürfnis in sich, ihn zu umsorgen und sicherzustellen, dass es ihm gut ging. Und das Verrückteste war, dass es sich so gut anfühlte. So als ob sie immer danach gesucht hatte.

Und es war nicht nur dieses Urgefühl davon, beschützt und umsorgt zu werden, sondern da schwang auch noch etwas ganz anderes mit. Wärme breitete sich in Mairas Bauch aus und ihr ganzer Körper wurde kribbelig. Das war Lust, die sich gerade ihren Weg bahnte. Lust auf Duncan und darauf, sich diesem Mann noch mehr hinzugeben, sich ihm ganz zu schenken. Sie wollte, dass er sie nahm und vereinnahmte.

Fast hätte Maira über sich selbst gelacht, dass sie diese Gedanken überhaupt hatte. Vielleicht waren das noch die Gefühle, die die Ereignisse eben hervorgerufen hatten. Eigentlich sah sie sich als moderne Frau, die an Sex gleichberechtigt heranging und sich nicht von einem Mann nehmen lassen musste. Doch hier in diesem Moment war es genau das, was sie wollte: sich ihm hinzugeben, als ob eine höhere Macht sie zusammengeführt hätte.

Er schwieg und hielt sie fest und auf einmal war Maira sich seiner Nähe so sehr bewusst. Sie fühlte seine breite Brust an ihrem Rücken, wie er ruhig ein- und ausatmete, seine Oberschenkel, die sich mit jedem Schritt des Pferdes an den ihren rieben. War es verwerflich, dass sie an Sex denken musste, obwohl sie gerade dieses schreckliche Erlebnis hinter sich hatten?

In der Nähe ließ ein Rabe seinen einsamen Ruf erklingen und der Regen frischte auf. Maira war klar, dass, egal, was sie in diesem Moment fühlte, sie jetzt sowieso nicht danach handeln konnte. Hier im Regen, mitten in den Highlands, möglicherweise immer noch auf dem Land der Macdonalds, würde sie sowieso keinen Sex haben wollen oder können. Und bis sie in Eriness waren, hatten sich ihre Gefühle vielleicht schon wieder ein wenig beruhigt. Dann würde sie weitersehen.

Vielleicht war es besser, wenn sie an etwas anderes dachte. Der Überfall kam ihr wieder in den Kopf und sie dachte daran, wie sie die Anspannung der Männer gefühlt hatte, kurz bevor sie auf die Macdonalds getroffen waren. Sie wandte den Kopf ein wenig zur Seite, sodass sie Duncan aus dem Augenwinkel sehen konnte.

»Darf ich dich noch etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Warum haben diese Männer uns überfallen? Es waren doch Macdonalds, oder?«

Duncan atmete tief durch. »Sie wollten uns eine Lektion erteilen. Wir waren auf ihrem Land.« Er zögerte. »Ich denke, dass sie auf uns gewartet haben, denn es scheint mir ein sonderbarer Zufall zu sein, dass sie bewaffnete Männer auf der einen Seite des Hügels und im Wald postiert hatten.«

Maira schluckte. »Wollten sie euch töten?«

Duncan hob die Schultern. »Ich denke nicht. Dafür war der Kampf nicht erbittert genug. Aber sie wollten uns zeigen, dass sie die Oberhand haben.« Sie konnte spüren, wie er lächelte. »Nur leider mussten sie feststellen, dass sieben Camerons immer noch stärker sind als mehr als zwei Dutzend Macdonalds.«

»Ich bin froh, dass euch nichts passiert ist.« Dann runzelte sie die Stirn. »Warum sieben Camerons?«

Er hielt sie etwas fester. »Sechs Männer und eine Frau. Das macht sieben. Ohne dich hätten wir das Packpferd verloren. Du warst mutig heute.«

Maira fühlte sich zwar nicht sonderlich mutig, sondern es war eher alles aus der Not heraus geboren. An seiner Seite war es einfach, mutig zu sein. Selbst gegen solche Fieslinge wie diese Macdonalds.

Er löste den Zügel des Packpferds aus ihrer Hand und Maira streckte ihre schmerzenden Finger. »Ruh dich aus. Wir werden noch ein paar Stunden unterwegs sein. Und dann müssen wir dich erst einmal aufwärmen.«

Aus irgendeinem Grund verursachte die Art, wie er es sagte, ein Kribbeln in Mairas Magen. Doch sie wollte nicht schon wieder an Sex denken. Das war vollkommen unpassend. Trotzdem hoffte sie nicht nur wegen der Kälte, die in ihre Kleider kroch, dass sie bald an der Burg ankommen würden. Ehrlich gesagt war sie gespannt darauf, was zwischen ihnen passieren würde.


15

[image: ]


Maira erwachte von Hufgetrappel, das immer lauter wurde. Mühsam blinzelte sie. Es wurde langsam dämmrig, kein Wunder an einem solchen Regentag wie heute. Wie lange sie wohl schon unterwegs waren?

Obwohl Duncan immer noch ihr Plaid um sie beide geschlungen hatte, wurde ihr langsam kalt. Ihre Beine schienen nur noch aus Eis zu bestehen. Dem schottischen Wetter, das selbst in den Sommermonaten schnell umschlagen konnte, auf einer Wanderung in Regenjacke und Fleecepullover zu trotzen, war eine Sache, aber in einem Kleid und nur mit einem wollenen Umhang geschützt, eine ganz andere. In ihrer Zeit zu Hause hätte sie sich eine große Tasse Tee gemacht und wäre in die Badewanne gegangen, um sich aufzuwärmen. Doch sie wusste aus Erfahrung, dass das hier schwierig bis unmöglich werden würde. Vielleicht würde sie einen warmen Eintopf bekommen. Sie hatte keine Ahnung, wie sich das Leben auf einer Burg in diesem Jahrhundert gestaltete.

Vier Reiter schälten sich aus der Dämmerung. Sie waren allesamt genauso nass wie sie, doch sie erkannte Niall und die anderen drei Männer sofort. Als sie neben ihnen die Pferde zügelten, lächelte Niall Maira an. »Ich sehe, du bist wohlauf?« Auch er war zur vertraulichen Anrede übergegangen. Vielleicht schweißte so ein Überfall einfach zusammen.

Maira nickte. »Danke, ja.«

Duncan reichte seinem Bruder die Zügel des Packpferds. »Was wollt ihr hier?« Er schien nicht sonderlich erfreut darüber, Niall zu sehen.

»Wir haben uns Sorgen um Maira gemacht und wollten nur sicherstellen, dass sie gut nach Eriness gelangt.«

Maira wurde das Herz warm. Die Männer waren ihretwegen gekommen?

Duncan hingegen schnaubte. »Danke, aber das hätte ich auch allein geschafft.«

»Möglich, aber wie du weißt, gehört es sich nicht, dass ihr so lange allein unterwegs seid.«

»Seit wann scherst du dich um Konventionen?«

Niall hob die Schultern und zeigte sein spitzbübisches Lächeln. »Ich wurde darauf hingewiesen.«

Maira hatte keine Ahnung, was er damit meinte, doch Duncan schien es zu wissen, denn er seufzte ungehalten.

Sie setzten ihre Pferde wieder in Bewegung, Niall ritt neben ihnen.

»Wie geht es Vater?«, fragte Duncan.

Niall erstarrte und wandte sich zu ihm um. Die beiden Brüder schienen sich mit Blicken zu verständigen und Maira begriff sofort, dass es um sie ging, auch wenn sie nicht wusste, was sie mit dem Vater der beiden zu tun hatte.

»Du kannst offen reden«, erklärte Duncan schließlich.

Niall schaute Maira an. »Weiß sie etwa Bescheid?« Er klang verärgert und Maira rutschte im Sattel ein wenig tiefer. Irgendetwas stimmte nicht.

Duncan schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber wir können ihr vertrauen.«

»Du hast selbst gesagt, dass wir niemandem trauen können.«

Am liebsten hätte Maira sich in Luft aufgelöst, doch aus dieser Situation kam sie jetzt nicht raus. Duncan schien ihr Unbehagen zu spüren, denn er strich unter dem Plaid mit dem Daumen über ihre Finger.

»Sie wird uns helfen, dafür zu sorgen, dass es Vater wieder besser geht. Immerhin ist ihre Schwester die Heilerin.«

Maira stockte der Atem. Was meinte er damit? Er wusste doch, dass sie das nicht konnte.

Niall musterte sie fragend. »Dann kannst du also auch Kranke heilen?«

Maira wollte den Kopf schütteln, doch dann sah sie den Blick in Nialls Augen. Er war hoffnungsvoll. Sie dachte an Duncans Verzweiflung, die sie gespürt hatte, als sie sich das erste Mal in Blaires Haus gesehen hatten. Auch er hatte sich Sorgen um seinen Vater gemacht und war so weit gegangen, Blaire entführen zu wollen, damit sie diesen Fluch auflöste. Doch wenn der Vater der beiden verflucht war, würde sie ganz sicher nichts tun können.

Im gleichen Moment begriff sie, was sie gerade gedacht hatte. Der Vater der beiden war ganz sicher nicht verflucht, sondern einfach nur krank, und da die Männer nicht wussten, was für eine Krankheit es war, schien ein Fluch naheliegender für sie zu sein. Und wenn er nur krank war, konnte sie ihm vielleicht doch ein wenig helfen. Sie dachte an die Medikamente in ihrer Tasche, Blaires Notvorrat, den sie mitgenommen hatte. Es waren zumindest Schmerzmittel und Antibiotika dabei, das wusste sie. Vielleicht konnte sie zumindest die Schmerzen des Vaters lindern. Also sagte sie: »Ich habe nicht die Fertigkeiten meiner Schwester, aber ich kann ihn mir einmal anschauen.«

Sie fühlte, wie Duncan stutzte, doch Niall entspannte sich sichtlich.

»Allerdings bin ich eher als Köder für meine Schwester hier«, fügte sie sicherheitshalber hinzu. Sie hoffte ja auch, dass Blaire hierherkam.

Das sorglose Lächeln kehrte auf Nialls Gesicht zurück. »Dann wollen wir mal hoffen, dass sie anbeißt. Und wer weiß, vielleicht kannst du dem Chief ja trotzdem helfen.« Er lehnte sich ein wenig zu ihr herüber. »Ich habe deine Schwester zwar noch nie getroffen, nur viel von ihr gehört, aber Fergus sagte, sie sieht genauso aus wie du. Wenn das stimmt, hoffe ich noch mehr, dass sie hier auftaucht. Es gibt viel zu wenig schöne Frauen hier im Glen.«

Maira blinzelte. Flirtete er etwa mit ihr?

»Niall«, mahnte Duncan.

Sein Bruder winkte ab. »Schon gut. Ich weiß, dass die schöne Lady in deinen Armen vergeben ist. Aber das gilt ja nicht für ihre Schwester.« Er zwinkerte Maira zu. »Und ein Mann wird doch noch einmal träumen dürfen.«

Maira war sich nicht sicher, was gerade passierte. Sie war zwar nicht verfügbar, aber obwohl sie über Sex mit Duncan nachgedacht hatte, war sie auch nicht vergeben. Oder nahmen die anderen Männer das so wahr?

Duncan räusperte sich. »Hast du Vater gesehen? Wie geht es ihm?«

Niall warf Maira erneut einen prüfenden Blick zu, dann hob er die Schultern. »Unverändert schlecht.«

Er klang oberflächlich sorglos, doch Maira meinte, eine gewisse Unruhe herauszuhören.

»Fergus ist dortgeblieben, um ihm von dem Überfall zu berichten. Aber ich denke, dass du heute Abend alles noch ausführlicher erklären musst.« Er deutete mit dem Kinn auf Maira. »Und zwar nicht nur den Zusammenstoß mit den Macdonalds.«

»Keine Sorge, das werde ich.«

Der Pfad verengte sich und Niall ließ sich zurückfallen. Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück und Duncan schien in Gedanken versunken zu sein. Schon bald gab es viele Zeichen von Zivilisation. Weiden mit Rindern, kleinere Hütten, aus denen Rauch aufstieg, sogar einige Menschen auf den Feldern.

Und dann kam die Burg in Sicht. Maira setzte sich auf und schnappte nach Luft. Sie kannte sie aus ihrer Zeit, sie waren in der sechsten Klasse mal auf einem Ausflug hier gewesen und natürlich gab es immer mal wieder Fotos von Eriness Castle auf Kalendern oder Postkarten, doch in ihrer Zeit war es keine stattliche Burg, sondern eine Ruine. Jetzt waren alle Mauern intakt, die Dächer gedeckt, Rauch stieg aus Schornsteinen auf und davor lag ein Dorf. Es war so unwirklich. Und einfach schön.

»Hab keine Angst«, sagte Duncan auf einmal an ihrem Ohr. »Mein Vater ist manchmal furchterregend, aber ich weiß mit ihm umzugehen. Er wird dir nichts tun. Und dort bist du sicher.«

Über den Chief der Camerons hatte Maira sich noch gar keine Gedanken gemacht, aber jetzt, da Duncan es erwähnte, wurde ihr doch ein wenig mulmig.

»Und noch etwas«, sagte Duncan. »Kaum jemand weiß, dass mein Vater so krank ist. Deswegen hat Niall so verhalten reagiert. Es wissen nur seine engsten Vertrauten Bescheid. Daher möchte ich dich bitten, nichts darüber zu sagen, wenn andere Menschen in der Nähe sind.«

Überrascht drehte Maira sich um. Duncans Miene war ausdruckslos.

»Natürlich nicht, wenn du mich darum bittest.«

Er nickte. »Vermutlich wird er darauf bestehen, dich heute Abend noch sehen zu wollen.«

Er klang nicht gerade begeistert und Maira fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, anzudeuten, dass sie ihm vielleicht helfen konnte.

Nur wenig später erreichten sie die Burg. Fasziniert schaute Maira sich um. Sie hatte noch nie eine bewohnte Burg in dieser Zeit gesehen. Es war in nichts mit den Burgruinen ihrer Zeit vergleichbar.

Der Hof hinter dem riesigen Tor bestand aus gestampfter Erde, wegen des Regens standen hier und da ein paar Pfützen, aber das Wasser lief weitestgehend ab. Ein paar Hühner scharrten im Dreck, in der Ecke neben einem Stall war ein Misthaufen.

Kleine Hütten drängten sich an der Innenseite an die Wände der Burg. Eine war anscheinend die Schmiede, andere Ställe und Schuppen. Zwei Frauen standen an einer runden, hüfthohen Mauer und unterhielten sich. Es dauerte einen Moment, bis Maira begriff, dass dies der Brunnen sein musste. Neben ihnen standen Eimer und sie schauten neugierig herüber, als die Männer die Pferde zügelten.

Besonders beeindruckend waren die zwei Türme mit einem Steinbau in der Mitte. Vor jeder der Türen stand eine Wache, die Fenster waren hell erleuchtet und strahlten Wärme und Behaglichkeit aus. Auf einmal war Maira noch kälter, aber die Aussicht, gleich an einem Feuer zu sitzen, hellte ihre Stimmung auf.

Maira hatte sich immer vorgestellt, dass es auf einer Burg stinken würde, aber dem war nicht so, vor allem nicht, wenn man es mit einer kleinen Stadt wie Achnagary verglich, die zum Teil abscheulich stank, weil die Leute ihren Unrat überall auf der Straße entsorgten. Sicherlich roch sie hier den Misthaufen, aber sonst nur das Feuer aus der Schmiede und den Duft nach Essen, der durch den Innenhof zog.

Ihr Magen knurrte und sie legte unbehaglich eine Hand darauf. Hinter ihr lachte Duncan leise. »Mir geht es genauso. Aber ich wollte nicht anhalten, bevor wir hier sind. Es wird Zeit, dass du ins Warme kommst.«

Er schwang sich vom Pferd und half dann Maira herunter. Sie blickte in seine blauen Augen, als sie sich vom Pferd rutschen ließ und in seinen Armen landete. Wieder war da dieses Kribbeln in ihrem Bauch. Er ließ sie nicht aus den Augen und hielt sie noch fest, obwohl sie eigentlich schon sicher auf dem Boden stand. Er lächelte leicht und sagte leise, sodass nur sie es hören konnte: »Obwohl, wenn ich ehrlich bin, wollte ich schon anhalten, bis Niall kam und alles ruiniert hat.«

Wieder dieses Kribbeln. Da war definitiv etwas zwischen ihnen. Oder nicht?

Fragend schaute Maira ihn an. Betont unschuldig sagte sie: »Was hat Niall ruiniert?«

»Meine Pläne«, erwiderte er, ging aber nicht weiter darauf ein. »Aber jetzt erst einmal herzlich willkommen auf …«

Weiter kam er nicht, denn eine blasse Hand schob ihn zur Seite.

»Wie kannst du eine Dame hier einfach im Regen stehen lassen? Schau nur, wie durchnässt sie ist. Und wie ich dich kenne, hat sie heute nicht einmal etwas zu essen bekommen. So geht man nicht mit Gästen um, Duncan.«

Eine jüngere Frau mit roten Locken und hellbraunen Augen schob sich vor Duncan, der betreten einen Schritt zur Seite machte. Sie griff nach Mairas Arm.

»Hat er Euch etwas zu essen gegeben? Ihr braucht nicht höflich zu sein. Er vergisst so etwas gern.«

Maira schaute zu Duncan hinüber, der eine Grimasse zog. Sie war so verwirrt, dass sie nicht einmal antworten konnte. Das Thema Essen war ihr gerade egal, denn sie hatte keine Ahnung, wer diese Frau war. Hatte Duncan etwas über sie gesagt? Eine Schwester vielleicht? Doch sie sah Duncan und Niall überhaupt nicht ähnlich.

Mairas Herz klopfte auf einmal schneller, als sie daran dachte, dass sie im Internet über Duncan gelesen hatte, dass er einen Sohn gehabt hatte. Oder besser gesagt, jetzt hatte. Ein unglaublicher Gedanke schlich sich in ihren Kopf: War das etwa seine Frau? Ihr wurde ein wenig schlecht.

»Anabell«, sagte Duncan jetzt und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Eine vertrauliche Geste. Oder ging Duncan mit allen Frauen so um? Eigentlich schien er anderen gegenüber sehr reserviert zu sein. Mairas Gedanken rasten und sie schaffte es kaum, sie einzufangen. »Lass sie doch erst einmal ankommen, bevor du sie überfällst.«

Sie verengte die Augen und drehte sich zu ihm um. »Das musst du gerade sagen. Schließlich lässt du sie hier halb verhungert im Regen stehen. So begrüßen wir keine Gäste in unserem Haus. Dein Vater wäre außer sich, wenn er davon wüsste.« Sie lächelte Maira strahlend an. »Als Hausherrin kann ich so etwas nicht dulden. Kommt bitte mit herein.«

Sie legte Maira eine Hand an den Ellenbogen und schob sie in Richtung der Treppe. Ganz automatisch setzte sie sich in Bewegung, und während ihr Körper wie von allein neben der Frau über den Hof ging, purzelten ihre Gedanken wild durcheinander.

Die Frau hatte zu Duncan ›dein Vater‹ gesagt, nicht ›unser Vater‹. Dann war sie also nicht seine Schwester. Oder doch? Aber sie war anscheinend hier zu Hause, schließlich bezeichnete sie sich selbst als Hausherrin. Und das war doch die Ehefrau des Chiefs. Aber sie war zu jung, um Duncans Mutter zu sein.

Als sie daran dachte, dass er bestimmt verheiratet war, wurde sie ganz zittrig. Wenn er einen Sohn hatte, der irgendwann einmal sein Nachfolger als Chief der Camerons werden würde, musste dieses Kind aus einer Ehe hervorgegangen sein. Etwa mit dieser Frau?

Maira merkte, dass sie die junge Frau von der Seite anstarrte, und wandte den Blick ab. Ihre Gedanken rasten. Die letzten Stunden hatte sie in Duncans Armen auf dem Pferd verbracht und ziemlich oft über Sex mit ihm nachgedacht. Und dann war er verheiratet?

Aber er wollte sie doch auch, oder nicht? Sie dachte daran, dass er zwar versucht hatte, sie zu küssen, doch sonst hatte er nichts getan. Hatte sie sich die Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte, nur eingebildet? Aber vielleicht konnte man in dieser Zeit verheiratet sein und trotzdem etwas mit anderen Frauen haben.

Maira wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie schaute zurück zu Duncan, der immer noch neben dem Pferd stand und ihnen mit düsterer Miene hinterherblickte.

Am Ende der Treppe lag ein kleinerer Raum, der anscheinend eine Mischung zwischen Aufenthaltsraum und Garderobe war. Duncans Frau blieb stehen und wandte sich zu Maira um. Sie legte ihr die Hände auf die Schultern und Maira schrak vor der Berührung fast zurück.

»Wie ich hörte, seid Ihr die Heilerin«, sagte sie im Flüsterton. »Wie gut, dass Duncan Euch endlich hierhergebracht hat. Sagt mir, was Ihr für Eure Arbeit braucht, und ich werde es herbeischaffen lassen.«

Bevor Maira erwidern konnte, dass sie gar nicht die Heilerin war, kam ein Mann vorbei und nickte grüßend. Anabell erwiderte den Gruß und richtete sich wieder auf. Sie fuhr mit den Händen über Mairas Schultern. »Ihr seid ja vollkommen durchnässt. Kein Wunder bei dem Regen und dem Tag auf dem Pferd. Ich werde ein Bad für Euch vorbereiten lassen.«

Obwohl Maira vollkommen überfordert von Anabell und der Situation war, seufzte sie unwillkürlich, als sie das hörte.

Anabell schaute sie wissend an. »Ich dachte mir, dass Euch das gefällt. Es gibt nichts Schöneres als ein heißes Bad, nicht wahr? Und wisst Ihr, das ist das Beste: Wenn man Hausherrin ist, kann man so etwas befehlen.«

In diesem Moment traten Duncan und Niall in den kleinen Raum. Duncan betrachtete sie finster und Maira fragte sich, warum. Gefiel es ihm nicht, dass Maira und seine Frau miteinander sprachen? Niall hingegen lächelte, nahm seinen Umhang ab und reichte ihn einer Magd, die wie aus dem Nichts erschienen war.

Anabell warf den beiden Männern einen Blick zu und zog eine Grimasse. »Ach du meine Güte, da werfe ich Duncan vor, dass er Euch schlecht behandelt, und stehe herum und plaudere, während Ihr friert. Je eher ich Euch versorge, desto schneller könnt Ihr mit Eurer Arbeit beginnen.«

Duncan runzelte die Stirn. »Anabell«, sagte er warnend und wies mit dem Kopf auf die Magd. Zu Mairas Überraschung verdrehte die nur die Augen.

Anabell führte Maira zu einer weiteren Steintreppe, die ins obere Stockwerk führte, dann drehte sie sich zu den Männern um und wies auf eine Tür. »Für euch wird gerade alles hergerichtet. Ihr habt sicherlich viel zu besprechen.«

Damit zog die Frau sie fort.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Maira, wie Niall Duncan mit dem Ellenbogen in die Seite stieß und mit dem Kinn auf sie deutete. Doch Duncan rührte sich nicht.

Was hatte denn das jetzt wieder zu bedeuten?

Doch sie hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn Anabell zog sie beinahe eine Treppe hinauf. Dabei redete sie die ganze Zeit auf sie ein. »Es ist so wunderbar, dass Ihr endlich da seid. Ich habe die Tage gezählt, wenn ich ehrlich bin. Langsam ertrage ich es nicht mehr, und ich hoffe so sehr, dass Ihr uns helfen könnt. Gerade wenn die Männer weg sind, ist es grauenvoll.«

Maira hatte keine Ahnung, wovon Anabell sprach, nickte aber.

Schließlich schob die junge Frau sie in eine Kammer. Die war klein, aber behaglich. Ein großes Bett mit Betthimmel und Federkissen stand an der einen Wand, ansonsten gab es noch einen Tisch und einen Stuhl sowie eine große Truhe, die offen stand.

»Ich hoffe, Ihr habt es behaglich. Wir wollen ja alle, dass es Euch hier gut geht. Ich habe sogar …« Anabell verstummte und blickte sich um. »Wo ist denn Euer Gepäck? Hat noch niemand es heraufgebracht? Nun, denen werde ich Beine machen.«

Sie wollte sich gerade umdrehen, als drei Mägde mit hochroten Köpfen einen riesigen Badezuber in das Zimmer schleppten.

»Sehr gut«, lobte Anabell. »Wie lange braucht das Wasser noch?«

»Nicht mehr lange, Mylady. Wir haben es vorhin schon aufgesetzt, als die Männer gekommen sind.« Die Magd keuchte und rieb sich verstohlen den Arm. »Es sind nur alle Feuer belegt, weil das Essen vorbereitet werden muss.«

Auf einmal bekam Maira ein schlechtes Gewissen. Dies war ein großer Aufwand – ein riesiger, um genau zu sein. Wie leicht es doch war, wenn sie in ihrer Zeit in die Badewanne gehen wollte.

»Das ist alles sehr freundlich von Euch.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Darf ich Euch Anabell nennen?«

Sie merkte erst jetzt, dass sie noch kein Wort zu der jungen Frau gesagt hatte, seit sie angekommen war. Dabei war sie doch sonst nicht auf den Mund gefallen. Aber die Erkenntnis, dass sie sich den halben Tag vorgestellt hatte, mit dem Ehemann dieser Frau ins Bett zu gehen, hatte ihr schier die Sprache verschlagen.

Anabell nickte und lächelte sie an. »Gern. Ihr tut so viel für uns, indem Ihr hier seid. Außerdem tut es gut, endlich einmal eine andere Frau hier zu haben.«

Sie brach ab, schaute zu den Mägden hinüber und biss sich auf die Lippe.

Maira lächelte. »Danke, Anabell. Vielleicht muss ich auch gar nicht baden. Ich kann mich einfach am Feuer aufwärmen.«

Sie wollte nicht, dass noch mehr Aufhebens um sie gemacht wurde. Vor allem, wenn sie dem Chief nicht einmal helfen konnte.

Die Magd wirkte, als ob sie diesen Vorschlag sehr begrüßen würde. Anabell hingegen runzelte die Stirn. »Es ist aber meine Pflicht als Hausherrin, dass es Euch an nichts mangelt.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich sage Euch etwas. Ihr entledigt Euch Eurer nassen Kleider, die Magd bringt Euch etwas zu essen, und bis dahin wird vielleicht auch das Wasser so weit sein. Vielleicht ist es nicht kochend heiß und nicht ganz voll, aber zumindest ein bisschen Wärme habt Ihr dann. Danach könnt Ihr den …« Sie brach ab und biss sich auf die Lippe. »… tun, wozu Duncan Euch hierhergeholt hat.«

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Als Maira sich umdrehte, sah sie Niall im Türrahmen stehen. Er trug die Taschen vom Packpferd. Er öffnete den Mund, doch er kam nicht zu Wort, denn Anabell sagte: »Da ist ja Euer Gepäck, sehr gut! Niall, leg es bitte auf die Truhe. Anne, packe es aus und richte die Kleider von Mylady.«

Niall legte die Taschen ab und eine der Mägde machte sich sofort daran, sie auszupacken. Sie holte eines von Blaires Büchern hervor, betrachtete es kritisch und legte es vorsichtig auf den Tisch. Dann holte sie noch eines aus der Tasche und erst jetzt kam Maira zu sich.

»Ich habe keine Kleider dabei.«

Darüber hatte sie gar nicht nachgedacht.

Anabell blinzelte verwirrt. »Ihr habt gar nichts zum Wechseln? Warum nicht?«

Unsicher schaute Maira Niall an. Was konnte sie Anabell sagen? Was durfte sie über die Ereignisse in Achnagary wissen? Doch Niall blieb stumm. Also sagte Maira: »Unser Aufbruch in Achnagary kam ein wenig überraschend. Es blieb keine Zeit zum Packen.«

Maira dachte an die Truhe mit Kleidern in Blaires Haus, die jetzt nur noch Asche war. Auf einmal fühlte sie sich verloren. Was tat sie hier eigentlich?

Die Magd packte trotzdem weiter aus und beförderte jetzt den Stein aus der Tasche. Mit einem Stirnrunzeln schaute sie ihn an und hielt ihn dann Maira hin. »Wo soll ich den hinlegen, Mylady?«

Anabell wollte etwas sagen, doch Niall kam ihr zuvor. »Einfach auf den Boden, Anne. Und ich denke, du brauchst nicht weiter auszupacken.«

Die Magd hob die Schultern und eilte aus dem Zimmer. Jetzt waren Anabell, Maira und Niall allein.

Anabell verschränkte die Arme und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Wenn Ihr keine Kleider habt, müssen wir welche für Euch finden. Ich kann Euch leider nichts leihen, da Ihr viel größer seid als ich.« Sie musterte Maira von oben bis unten.

Am liebsten hätte sie ihr gesagt, dass das nicht nötig war, doch sie war bis auf das Unterkleid durchnässt und fühlte sich elendig schmutzig. Selbst wenn ihre Kleider am Feuer trockneten, waren sie ziemlich verdreckt.

Jetzt wandte sich Anabell an Niall. »Duncans erste Frau war doch ebenfalls so groß, nicht wahr? Haben wir ihre Kleider noch?«

Maira erstarrte. Duncans erste Frau? War Anabell etwa schon seine zweite? Und sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich deren Kleider tragen wollte.

Niall hob die Schultern. »So etwas weiß ich nicht, Anabell. Vielleicht solltest du jemand anderen fragen.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung der Tür. »Wie wäre es, wenn du einmal nachschaust, ob die Kleider im anderen Turm sind?«

Anabell hob den Zeigefinger. »Das werde ich tun.« Sie lächelte Maira warm an. »Ich will ja, dass Ihr Euch hier wohlfühlt.« Erwartungsvoll schaute sie Niall an. »Kommst du?«

Doch der schüttelte den Kopf. »Ich möchte noch etwas mit Maira besprechen.«

Anabell presste die Lippen zusammen. »Aber das schickt sich nicht, Niall. Du weißt, dass ich auf solche Dinge achten muss. Schließlich bin ich hier die Hausherrin.«

Niall rollte die Augen. »Das weiß ich, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Schick einfach Anne wieder herauf, sie kann aufpassen, dass ich nichts Ungehöriges tue.«

Unentschlossen schaute Anabell zur Tür, dann hob sie die Schultern. »Du musst wissen, was du tust. Dann werde ich mal nach meinem treulosen Mann schauen, ob er etwas von mir braucht.« Sie legte sich eine Hand auf den Mund. »Oje, das habe ich nicht gesagt.«

Niall lächelte. »Ich habe nichts gehört.«

Mairas Magen verknotete sich noch ein wenig mehr. Anabell hatte ja nicht ganz unrecht, Duncan war in der Tat treulos. Zumindest wenn die Tatsache, dass er sie hatte küssen wollen, als Treuebruch galt.

Anabell trat in den Flur und zu Mairas Überraschung legte sie zwei Finger an den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. »Anne, ich brauche dich hier!« Ihre Stimme hallte von den Steinmauern wider.

Maira war sich sicher, dass sie Anabell unter anderen Umständen gern gemocht hätte. Aber jetzt gerade war sie froh, dass Niall sie fortgeschickt hatte.

Anabell kam wieder ins Zimmer und legte Maira noch einmal eine Hand auf den Arm. »Wie ich schon sagte, bin ich sehr froh, dass Ihr da seid. Bitte macht Euch bald an die Arbeit. So kann es nicht weitergehen.«

Maira räusperte sich. »Danke für den herzlichen Empfang.«

»Ich werde Euch die Kleider gleich bringen. Und vorher nehmt Ihr das Bad. Es wird Euch guttun.«

Anne huschte wieder ins Zimmer, Anabell gab ihr leise ein paar Anweisungen und die Magd nickte. Dann ging Anabell endlich und Maira merkte, wie ihre Schultern ein klein wenig nach unten sackten. Sie fühlte sich der Frau gegenüber zu schuldig, obwohl sie genau genommen gar nichts getan hatte.

Anne stand wieder neben der Truhe und schaute sie abwartend an, anscheinend wartete sie auf Anweisungen. Zu Mairas Überraschung wies Niall auf die Tür. »Du hast sicher noch in der Küche zu tun. Geh schon einmal vor.«

»Aber die Herrin hat gesagt, ich soll Euch auf gar keinen Fall mit Mylady allein lassen, weil …« Sie brach ab und wurde ein wenig rot. »Es schickt sich doch nicht.«

Niall lächelte so umwerfend, dass Annes Ohren sich innerhalb weniger Sekunden tiefrot färbten. »Ich weiß, was Anabell gesagt hat. Ich werde ihr auch nicht verraten, dass du uns allein gelassen hast. Du weißt doch, ich kann schweigen wie ein Grab.«

Jetzt wurden auch Annes Wangen rot und sie senkte den Blick. Ihre Finger kneteten den grauen Wollstoff ihres Kleides. Sie wollte sich gerade zur Tür wenden, als zwei der anderen Mägde wieder ins Zimmer kamen. Beide schleppten jeweils zwei Eimer, aus denen es dampfte. Die jüngere knickste leicht, während die andere den ersten Eimer bereits in den Zuber goss. »Euer Wasser ist fertig, Mylady.«

Niall seufzte.

Die ältere Magd mit den Pausbacken schaute ihn an. »Ich soll Euch sagen, dass Euer Bruder Euch dringend sucht. Ihr sollt Euch beeilen.«

»Großartig«, murmelte Niall. Dann wandte er sich an Maira. »Ich fürchte, wir müssen unser Gespräch verschieben. Wir sehen uns vermutlich später beim Abendessen.«

Die Magd, die gerade den vierten Eimer in den Zuber goss, nickte. »Es ist bald so weit. Deswegen hat Euer Bruder auch gesagt, dass Ihr schnell machen sollt.«

Niall seufzte. »Dann will ich ihn mal nicht warten lassen.«

Die Magd grinste und wischte ihre Hände an ihrer Schürze ab. »Lieber nicht. Ihr wisst doch, wie Euer Bruder dann ist.«

Niall hob die Hand und verließ das Zimmer. Die jüngere Magd folgte ihm. Die andere wies auf den Zuber. »Es ist noch sehr heiß, und wenn Ihr mehr wollt, müssen wir kaltes dazutun.«

Maira steckte prüfend die Hand hinein. Die Hitze des Wassers biss an ihrer immer noch kalten Haut. »Ein bisschen mehr kaltes Wasser wäre schön.«

Die Magd nickte und wies auf Anne. »Hilf Mylady schon einmal beim Auskleiden. Ich bin gleich wieder da.«

Anne trat auf sie zu und begann, die Schnüre hinten an Mairas Kleid zu lösen. Maira biss sich auf die Lippe und versuchte sich zu erinnern, ob es an diesem Kleid irgendetwas gab, das darauf hindeutete, dass es im 21. Jahrhundert gefertigt worden war, doch sie hatte damals, nachdem sie es gekauft hatte, peinlich genau darauf geachtet, dass keine Reißverschlüsse oder irgendwelche Plastikteile oder gar Druckknöpfe daran zu finden waren. Nur die Nähte waren sehr ordentlich, da sie mit einer Nähmaschine angefertigt waren. Doch Maira hoffte, dass Anne nicht so genau hinschaute. Sie hätte vielleicht das originale Kleid aus dem 16. Jahrhundert anziehen sollen, das Blaire ihr mitgebracht hatte, doch als sie sich entschieden hatte, zu gehen, war keine Zeit mehr gewesen. Wenigstens hatte sie daran gedacht, ihren BH und ihre Unterhose auszuziehen.

Sie ließ sich von der Magd das Kleid öffnen, schlüpfte dann aber selbst aus dem Unterkleid. Sofort fror sie in der kühlen Luft. Ihre Haut war immer noch klamm.

Anne nahm ein großes Leinentuch von einem Stapel und reichte es ihr. Dann nahm sie Mairas Kleider und ging zur Tür.

Die andere Magd erschien, goss kaltes Wasser nach und knickste. »Kann ich noch etwas für Euch tun?«

Maira schüttelte den Kopf. Auf einmal wollte sie allein sein. »Vielen Dank. Ich weiß, dass das schon viel Arbeit war, vor allem da ihr gerade das Essen vorbereiten müsst. Ich will euch nicht länger aufhalten.«

Beide Mägde starrten sie an, als ob sie gerade etwas Ungehöriges gesagt hatte. Dann wechselten sie einen ratlosen Blick. Maira schlang das Leinentuch fester um sich und fragte sich, ob sie irgendetwas Falsches gesagt hatte.

»Das ist schon in Ordnung, Mylady«, sagte die ältere Magd nun. »Haben wir gern gemacht. Wenn Ihr noch was braucht, sagt es uns gern.«

Maira lächelte. »Vielen Dank, das werde ich.«

Die beiden Frauen wechselten noch einen Blick und Maira fragte sich, ob sie es möglicherweise nicht gewohnt waren, dass sich jemand bei ihnen bedankte.

Als die Mägde das Zimmer verlassen hatten, ließ sie sich in den Zuber sinken. Tatsächlich reichte das Wasser ihr nur bis zum Bauch, aber dafür war es schön warm.

Maira schloss die Augen und betete, dass Blaire bald hierherkommen würde. Auf einmal wollte sie doch so schnell es ging wieder nach Hause. Sie hatte schon immer gewusst, dass die Vergangenheit nichts für sie war. Egal, wie attraktiv die Männer hier waren und wie gut es sich anfühlte, wenn sie einen beschützten. Das brachte doch nichts als Ärger.
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Obwohl das lodernde Feuer das Zimmer erwärmt hatte, kühlte das Badewasser ziemlich schnell ab.

Maira hatte ein Stück Seife gefunden, das mit Blüten versetzt war, und wusch sich die Haare gründlich aus, obwohl nach dem Regen heute nicht mehr viel Kohle in darin war. Aber es fühlte sich gut an, sich gründlich zu säubern.

Da immer noch niemand mit neuen Kleidern gekommen war und die Magd ihre nassen Sachen mitgenommen hatte, wickelte Maira sich in das Leinentuch, mit dem sie sich auch abgetrocknet hatte. Sie setzte sich vor den Kamin und genoss die Wärme des Feuers. Mittlerweile hatte sie großen Hunger, und sie hoffte, dass man ihr etwas zu essen bringen würde. Natürlich wusste sie, dass in Burgen meist zusammen in der Halle gegessen wurde, doch sie hatte keine Lust, sich den Bewohnern der Burg zu stellen. Vielleicht machte man mit dem Essen für Gäste ja eine Ausnahme. Wenn sie jetzt in die Halle ging, würde man sie bestimmt anstarren und sie müsste sich die ganze Zeit zusammenreißen, um alles richtig zu machen. Dafür war sie zu erschöpft. Am liebsten wäre sie gleich ins Bett gegangen. Aber sie wusste nicht einmal, wie spät es war. Doch vermutlich war das hier in einer Welt, in der es fast keine Uhren gab, egal. Man lebte so, wie die Natur und der eigene Körper es einem vorgaben.

Mairas Körper diktierte ihr auf jeden Fall, dass sie etwas essen und dann schlafen musste. Ihr Bett sah verführerisch weich aus. Sie ging hinüber und testete die Matratze mit der Hand. Sie war härter, als sie aussah, aber Maira hätte mittlerweile auch auf dem Steinboden geschlafen. Zumindest das Federkissen war wunderbar weich.

Es klopfte an der Tür. Endlich, dachte Maira. Essen oder Kleidung oder beides. »Herein«, rief sie laut, doch die Tür öffnete sich nicht.

Es dauerte einen Moment, dann hörte sie eine tiefe Stimme. »Ich bin es.«

Es war Duncan.

Maira schrak zusammen und wickelte unwillkürlich das Leinentuch fester um sich, obwohl er sie gar nicht sehen konnte. Ihr Herz klopfte auf einmal sehr schnell. Was sollte sie jetzt sagen?

»Kann ich hereinkommen?«, fragte er.

Maira atmete tief durch und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass es so unglaublich guttat, seine Stimme zu hören. Gleich wurde sie ruhiger und erst jetzt merkte sie, dass sie aufgewühlt war. Dabei war er doch eigentlich einer der Gründe, warum sie so durcheinander war.

Maira starrte auf die Holztür, die sie von Duncan trennte, und dachte über seine Frage nach. Selbst in ihrer Zeit hätte sie nicht einfach irgendjemandem nur im Handtuch die Tür geöffnet, egal, ob es bis zum Boden reichte und mehr verhüllte als die meisten ihrer Sommerkleider. Dabei war Duncan noch nicht einmal irgendjemand. Er hatte sie schon gehalten, getragen und sie hatte an ihn gelehnt geschlafen. Sie waren sich näher gekommen, als sie es so manchen Männern, mit denen sie in ihrer Zeit ausgegangen war, gewesen war. Und bis sie Anabell kennengelernt hatte, hätte sie ihm vielleicht sogar tatsächlich so die Tür geöffnet, vielleicht auch, um die Dinge ein wenig voranzutreiben und zu sehen, was passieren würde.

Doch jetzt war alles anders.

»Nein«, sagte sie deswegen einfach.

Einen Moment war es still und Maira lauschte angestrengt, obwohl es schwierig war, etwas anderes als ihr klopfendes Herz zu hören.

»Ich bin gekommen, um dich zum Abendessen zu bringen, und danach muss ich dich jemandem vorstellen.«

Wieder rieselte ihr ein Schauer über den Rücken, als sie seine Stimme hörte. Dann versuchte sie, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Er wollte sie also mit in die Halle zum Abendessen nehmen und dann vermutlich seinem Vater vorstellen. Das war es dann wohl mit dem Abendessen auf dem Zimmer. Sie musste sich den Burgbewohnern stellen.

»Bist du bereit?«, fragte er jetzt.

Maira schüttelte den Kopf und hielt das Leinentuch an der Brust etwas fester zusammen. »Nein, ich habe nichts an.«

Sie konnte durch die Tür hören, wie er scharf Luft holte. Und dann wurde ihr klar, was sie getan hatte. Oh verdammt, zu viele Informationen. Eine Frau in dieser Zeit sagte so etwas bestimmt nicht.

»Ich meine, ich bin noch nicht bereit. Die Magd hat meine Kleider mitgenommen, weil sie durchnässt und schmutzig waren. Du weißt ja, was heute passiert ist. Und ich habe ja keine anderen, und jetzt bin ich …« Sie brach ab. Verdammt, sie sollte einfach den Mund halten.

Die Tür bewegte sich ganz leicht und fast erwartete sie, dass sie sich öffnen würde, doch das tat sie nicht. Vielleicht hatte er sich nur von außen dagegen gelehnt. Sie wischte sich mit der freien Hand übers Gesicht.

»Ich muss warten, bis ich Kleider habe«, sagte sie nun, »dann komme ich gern mit.«

Nun ja, gern war nicht ganz richtig, aber was sollte sie sonst sagen? Nach dem, was sie gerade alles zu ihm gesagt hatte, wäre es vermutlich sowieso besser, wenn sie sich ins Bett legte, die Decke über den Kopf zog und erst wieder rauskam, wenn Blaire hier war und ihr helfen würde, nach Hause zu kommen. Ob sie sich bis dahin krank stellen konnte?

Er räusperte sich und unterbrach damit ihre Gedanken. »Soll ich dir Kleider bringen? Ich kann bestimmt irgendwo welche borgen.«

Maira biss die Zähne zusammen. Seine Fürsorge rührte sie wieder einmal zutiefst an. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Deine Frau holt schon welche.«

Von deiner verstorbenen ersten Frau, fügte sie in Gedanken hinzu und fragte sich, wie sie in diese verstrickte Situation hatte kommen können.

Es dauerte einen kleinen Moment, bis er antwortete. »Meine Frau?«, fragte er, und Maira hatte das Gefühl, als ob seine Stimme ein klein wenig alarmiert klang. Gut so, sollte er doch wissen, dass sie Bescheid wusste. Hatte er womöglich gedacht, dass sie das nicht mitbekommen würde?

Sie hob das Kinn ein klein wenig an. »Ja, Anabell. Sie holt mir gerade Kleider.«

Sie hörte, wie er tief durchatmete. »Um Himmels willen, Maira, wer hat dir denn das erzählt? Etwa Niall?«

Maira zog die Schultern zusammen und hob das Leinentuch ein wenig höher. Auf einmal fühlte sie sich verletzlich. Und dumm.

»Ist sie nicht deine Frau?«, hörte sie sich selbst fragen. Das Schlimmste war, dass sie selbst hörte, wie hoffnungsvoll es klang. Eigentlich sollte sie so stark sein, dass es ihr egal war, ob er mit Anabell verheiratet war oder nicht. Aber das war es nicht, ganz und gar nicht. Und das nicht nur wegen der Sexfantasien, die sie heute Nachmittag gehabt hatte.

Wieder bewegte sich die Tür ein wenig. Dann sagte er leise: »Ich bin nicht verheiratet. Schon lange nicht mehr.«

Die verschiedensten Gefühle durchfluteten Maira: Erleichterung, Hoffnung, Scham, Freude. Doch sie konnte nicht einmal sagen, welches davon überwog.

Einen Moment war es ganz still, dann sagte er: »Glaubst du wirklich, dass ich versucht hätte, dich zu küssen, wenn ich hier eine Frau hätte?«

Maira machte einen Schritt zur Tür und legte eine Hand auf das Holz. Es war merkwürdig, ihm so nah zu sein, über solche Dinge zu sprechen und ihn nicht zu sehen. Aber vielleicht war es auch besser so, denn sie schämte sich, dass sie einfach so angenommen hatte, dass Anabell seine Frau war.

Sie dachte über seine Worte nach und musste lächeln, als sie an die Situation im Gasthaus dachte. Und an seine Frage, ob Küssen in ihrer Welt nicht üblich war. Sie dachte daran, dass er keine Fragen gestellt hatte, woher sie kam und wie das alles sein konnte. Er hatte es einfach so akzeptiert, hatte ihr vertraut. Vielleicht sollte sie ihm auch ein bisschen mehr vertrauen. Schließlich hatte er ihr schon mehrfach gezeigt, dass sie ihm vertrauen konnte. Immerhin hatte er sie verteidigt und hierher in Sicherheit gebracht.

Als sie merkte, dass er immer noch auf ihre Antwort wartete, sagte sie: »Ich kenne deine Welt nicht so gut und war mir nicht sicher, ob so etwas möglicherweise erlaubt ist.«

Es entsprach durchaus der Wahrheit. Vielleicht war es ja so, dass die Männer dieser Zeit sich nicht darum scherten, ob sie zu Hause eine Frau hatten. Bestimmt waren die Ehen in dieser Zeit nicht von Liebe geprägt, so wie in ihrer eigenen. Zumindest war es nicht der Grund, warum man heiratete.

Wieder war er still und sie konnte förmlich vor sich sehen, wie er die Augenbrauen hob. Als er sprach, hörte sie das Lächeln in seiner Stimme.

»Du bist sonderbar, Maira, aber genau deswegen wollte ich dich so gern küssen. Ich habe noch nie eine Frau wie dich getroffen.«

Wärme breitete sich in Maira aus und sie musste lächeln. Da standen sie hier und unterhielten sich über solche Dinge durch eine Tür hindurch. Das hier war fast wie früher, wenn man mit seinem Freund nur telefonieren konnte und sich solche intimen Sachen gestand, weil ja nichts passieren konnte. Aber jetzt war sie erwachsen und wollte eigentlich, dass mehr passierte. Ob sie die Tür öffnen sollte?

»Maira?«, fragte er jetzt, und es klang, als ob seine Stimme noch näher war, genau auf der anderen Seite des Holzes. Sie erschauderte.

»Ja?«

»Wolltest du mich deswegen nicht küssen, weil du dachtest, dass ich verheiratet bin?«

Maira öffnete den Mund, um zu antworten, doch plötzlich fluchte er leise. Dann wurden auf der anderen Seite Stimmen lauter.

»Was tust du hier?«

Maira hörte Anabells Stimme. Sie sprang von der Tür weg und fühlte sich erneut wie ein Teenager.

»Ich wollte unseren Gast zum Abendessen abholen«, sagte Duncan.

»Da musst du noch ein wenig warten«, erwiderte Anabell vergnügt. »Sie hat kein Gepäck dabei, deswegen werde ich ihr Kleider von deiner ersten Frau geben. Das ist doch in Ordnung für dich, nicht wahr?«

Maira hielt die Luft an und lauschte angestrengt. Es hatte wie eine rhetorische Frage geklungen, aber anscheinend wartete Anabell trotzdem auf eine Antwort.

»Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, ist es in Ordnung.«

»Gut, dann wird sie in Kürze bereit sein.«

Jemand machte sich an der Tür zu schaffen und Maira erstarrte. Auf dem Bett lag ein Plaid, das vermutlich als zusätzliche Decke dienen sollte. Sie schlang es sich wie einen Umhang um die Schultern. So, das fühlte sich schon besser an. Der Stoff reichte sogar bis zum Boden.

Die Tür öffnete sich ein Stück und dann hörte Maira wieder Anabells Stimme.

»Du kannst schon einmal nach unten gehen. Ich bringe sie gleich mit.«

Atemlos wartete Maira auf Duncans Antwort. So gern hätte sie noch einen Blick auf ihn erhascht, doch Anabell schien in der Beziehung sehr streng zu sein.

»Es gehört sich nicht, vor der Tür einer Frau herumzulungern«, erklärte sie.

Duncan brummte etwas, dann hörte Maira nur, wie sich seine schweren Schritte auf der Treppe entfernten. Auf eine merkwürdige Art und Weise war sie enttäuscht und erregt zugleich. Sie würde ihn gleich wiedersehen, aber dann würden vermutlich viele Menschen um sie herum sein. Doch sie wollte unbedingt weiter mit ihm über das Thema sprechen. Ihr Gespräch durch die Tür war intensiv und aufregend gewesen. Aufregender, als wenn sie sich gegenübergestanden hätten. Es hatte etwas Verbotenes gehabt.

Obwohl sie jetzt wusste, dass er nicht verheiratet war, fühlte es sich trotzdem herrlich verboten an. Und die Tatsache, dass er ungebunden war, bedeutete, dass sie durchaus mit ihm … Sie senkte den Kopf, damit Anabell, die gerade eintrat, das Lächeln nicht sah.

»Gut, Ihr seid schon fertig mit dem Bad«, sagte sie, und als Maira jetzt doch den Blick hob, sah sie, wie die junge Frau eine Grimasse zog, als sie die Kleider aufs Bett legte. »Ich hoffe, Duncan hat sich nicht ungehörig verhalten. Er ist manchmal ein wenig«, sie breitete die Kleider aus und schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »eigen. Aber Ihr braucht keine Angst vor ihm zu haben. Obwohl er so griesgrämig wirkt, ist er nicht böse.«

Griesgrämig? Maira fragte sich, ob sie von demselben Mann sprachen. Sie erinnerte sich an die in ihr Haar gemurmelten Worte, die zärtliche Fürsorge und das Lachen, das sie in seiner Brust an ihrem Rücken gefühlt hatte. Dieser Mann war alles andere als griesgrämig. Gut, er war nicht so verschmitzt wie Niall, aber dafür strahlte er eine tiefe Wärme aus, die sie selten bei einem Mann erlebt hatte. Und zu ihr war er noch nie unfreundlich gewesen. Das einzige Mal, dass sie ihn wütend erlebt hatte, war gewesen, als er sie vor dem Macdonald gerettet hatte.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er war immer sehr freundlich zu mir.«

Und er hatte ihr gehörig den Kopf verdreht, das merkte sie jetzt.

Neugierig schaute sie Anabell an, die die Kleider auf dem Bett sortierte und sie ab und zu hochhielt, um die Länge oder Größe zu prüfen.

Wenn Anabell nicht Duncans Frau war, wessen dann? Damit sie nicht wieder irgendwelche Annahmen traf, die sie in peinliche Situationen brachten, half vermutlich nur eines.

»Darf ich Euch etwas fragen?«, platzte sie heraus.

Anabell lächelte. »Natürlich. Braucht Ihr noch etwas?«

»Mit wem seid Ihr verheiratet?«

Mit einem Stirnrunzeln legte Anabell das Kleid weg und nahm ein neues. »Mit dem Chief.«

»Duncans Vater?«

Anabell nickte.

Maira blinzelte verwirrt. Diese Möglichkeit hatte sie gleich ausgeschlossen, weil Duncans Vater doch sehr alt sein musste und Anabell deutlich jünger war als sie selbst. Vielleicht war sie Anfang zwanzig?

Anabell presste für einen kurzen Moment die Lippen zusammen. Dann seufzte sie und lächelte, doch es wirkte nicht echt. »Ja, und damit bin ich die Stiefmutter von Duncan und Niall. Und ihrer Schwester Mathilda, obwohl ich die noch nie getroffen habe. Kann man das glauben, dass ich Stiefkinder habe, die alle älter sind als ich?«

»Das stelle ich mir schwer vor«, rutschte es Maira heraus.

Überrascht schaute Anabell sie an. Auf einmal glitzerten Tränen in ihren Augen, die sie aber schnell wegblinzelte. »Es geht schon«, sagte sie. »Ich bin dankbar, dass sie mich akzeptiert haben. Allerdings behandeln sie mich eher wie eine kleine Schwester. Aber ich werde ihnen schon beweisen, dass ich eine gute Hausherrin bin. Und schließlich haben sie ja sonst niemanden hier. Ich bin die Einzige, die diese Rolle übernehmen kann.«

Es klang nicht gerade so, als ob das etwas war, was sie genoss, und Maira fragte sich, ob sie den Chief freiwillig geheiratet hatte, aber sie traute sich nicht, zu fragen.

Anabell schaute sich um, so als wolle sie sich vergewissern, ob jemand zuhörte. »Deswegen bin ich ja auch so froh, dass Ihr da seid. Ich weiß, dass Ihr nicht die Heilerin seid, Duncan hat es mir vorhin erzählt, aber vielleicht könnt Ihr ja trotzdem etwas tun. Ich ertrage es nicht mehr, mich um meinen Mann zu kümmern, dabei ist es doch meine Aufgabe als seine Frau.«

Sie nahm ein dunkelblaues Wollkleid, ein feines Leinenunterkleid sowie eine Art Mieder vom Stapel.

»Es muss schwer sein«, sagte Maira. Auf einmal mochte sie Anabell viel mehr. Ob der Chief eine Art Pflegefall war?

Die andere Frau warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Ihr habt meinen Mann noch nicht kennengelernt, oder?«

Maira schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn nicht.«

»Dann macht Euch auf etwas gefasst.«

Zu gern hätte Maira gefragt, was das zu bedeuten hatte, aber auch das traute sie sich nicht.

»Legt bitte das Tuch ab«, wies Anabell sie an.

Maira tat, was die andere Frau gesagt hatte. Als Anabell ihr gerade das Unterkleid reichen wollte, hielt sie inne. Sie musterte Maira von oben bis unten. Unbehaglich verschränkte Maira die Arme vor der Brust. Sie war komplett nackt, und der prüfende Blick, den Anabell ihr zuwarf, war merkwürdig.

Mit einem Stirnrunzeln sah Anabell ihr ins Gesicht und schaute dann wieder ihren Körper an. »Entschuldigt«, sagte sie. »Ich hatte Euch für älter gehalten, vielleicht so alt wie ich, aber Ihr habt die Haut eines jungen Mädchens. Ihr seid so schön.«

Sie sagte es so staunend, dass Maira das Blut in die Wangen schoss. Obwohl es ein ehrliches Kompliment war und es nichts Anzügliches hatte, sondern nur die Bewunderung einer anderen Frau, fiel es Maira schwer, sich darüber zu freuen. Sie erinnerte sich an Betty in Achnagary, die eine ähnliche Bemerkung über ihre Zähne und ihre Haare gemacht hatte.

Tatsächlich sagte Anabell: »Oder ist das ein Zauber?«

Schnell schüttelte Maira den Kopf. »Ich kenne keine Zauber.«

Oh Gott, wie sehr sie dieses Thema hasste. Sie griff nach dem Unterkleid und zog es schnell über den Kopf.

Betreten schaute Anabell sie an. »Verzeiht, dass ich das gefragt habe. Das war nicht recht, ich habe ein so loses Mundwerk. Das sagte meine Mutter schon immer. Ich sollte lieber nachdenken, bevor ich spreche. Aber manchmal fällt es mir so schwer.« Sie schluckte. »Ich hatte nur gehofft, dass Ihr, wenn Ihr so etwas könnt, das vielleicht auch bei meinem Mann anwenden könnt. Aber das ist blödsinnig. Und auch jetzt sollte ich einfach den Mund halten und Euch nicht schon wieder in Verlegenheit bringen. Oje, ich bin keine gute Gastgeberin.«

Sie reichte Maira das Mieder.

Obwohl sie das Thema gern beendet hätte, konnte Maira nicht anders, als zu fragen: »Was meint Ihr damit? Warum braucht Euer Gatte einen Zauber? Damit er wieder gesund wird?«

Anabell biss sich auf die Lippe. »Das auch. Denkt nichts Falsches von mir, ich wünsche mir von Herzen, dass er wieder gesund wird. Aber selbst bevor er so krank wurde, nach dem Kampf mit den Macdonalds, war er …« Sie brach ab und nestelte an dem Kleid herum. »Er war nicht so, wie meine Mutter mir prophezeit hat, dass Männer sind. Es ist nur so … einsam manchmal?«

Maira war sich nicht sicher, ob sie verstand. Sie warf Anabell einen fragenden Blick zu, während sie sich mit dem Mieder abmühte, das ein Eigenleben zu führen schien und von dem sie keine Ahnung hatte, welche Schnüre sie wo zuziehen musste.

»Das muss Euch nicht unangenehm sein. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe.«

Mit geschickten Fingern half Anabell ihr, das Mieder so zu positionieren, dass es ihre Brüste anständig bedeckte und gleichzeitig ein wenig hob. Dann schnürte sie es hinten fest.

»Wart Ihr schon einmal verheiratet?«, fragte sie Maira jetzt. »Kinder habt Ihr zumindest keine bekommen, oder? Euer Körper ist so unversehrt.«

Maira schüttelte den Kopf und das war eine ehrliche Antwort auf die Frage, ob sie verheiratet war und Kinder hatte. Sie wusste allerdings, dass Anabell jetzt glaubte, dass sie noch Jungfrau war. Dass dem nicht so war, konnte sie ihr schlecht erklären.

Anabell seufzte. »Vielleicht versteht Ihr trotzdem, was ich meine. Ich bin zwar verheiratet, aber eigentlich geht es mir so wie Euch. Ich weiß, dass Dinge zwischen Mann und Frau geschehen, aber ich habe sie noch nie erlebt. Dabei bin ich so neugierig. Und ich möchte gern Kinder haben. Soweit ich weiß, bekommt man die nur, wenn man mit seinem Gatten das Bett teilt.«

Aus dem Augenwinkel sah Maira, wie Anabell sich auf die Lippe biss und den Kopf senkte. Ihre Wangen waren knallrot.

Himmel, auf dieses Gespräch war sie nicht vorbereitet und wie sehr wünschte sie sich Blaire hierher, die sich nicht nur in Frauenthemen, sondern auch in dieser Zeit und mit den Problemen von Frauen besser auskannte. Mit Leana oder einer anderen Frau in ihrer Zeit über Sex zu sprechen, machte Maira wirklich nichts aus. Aber das hier? Anabell war mit einem alten und kranken Mann verheiratet und deswegen anscheinend noch Jungfrau.

Sie dachte daran, wie Anabell dieses Gespräch begonnen hatte.

»Ihr wünscht Euch also, dass es einen Zauberspruch gäbe, damit Euer Gatte jugendlicher werden würde, damit er Euch in sein Bett nimmt?«

Ach du meine Güte, war das kompliziert.

Anabell nickte resolut. »Genau das.« Dann atmete sie zitternd ein. »Gibt es so etwas?«

Sie war fertig mit dem Mieder und machte sich an dem blauen Wollkleid zu schaffen. Mairas Blick wich sie aus. Auf einmal tat Anabell ihr leid. Wie musste es sein, in einer solchen Ehe gefangen zu sein? Sie hatte sich noch niemals Gedanken darüber gemacht, wie es war, wenn man gern Sex hätte, aber keinen bekam. Daher wusste sie nicht, was sie dazu sagen sollte.

»Es tut mir leid, ich weiß nichts darüber. Aber vielleicht kann meine Schwester Euch helfen.«

Sofort fühlte sie sich schlecht, dass sie den leichten Ausweg gewählt hatte. Natürlich hätte sie Anabell etwas über Sex erzählen können.

Die schluckte und nickte. »Und vielleicht kann ich mich überwinden, sie zu fragen, wenn sie kommt.«

Einem Impuls folgend legte Maira ihr eine Hand auf den Arm. »Ich werde sie sehr gern für Euch fragen.«

Anabell wedelte mit der Hand, als wollte sie eine Fliege vertreiben. Noch immer hatte sie rote Flecken auf den Wangen. »Wir werden sehen. Vielleicht sollte ich auch einfach nicht so viel erwarten. Soweit ich weiß, wären andere Frauen froh, wenn sie diese Bürde los wären. Es ist nur so beschämend, dass ich nicht weiß, worum es geht, obwohl ich doch nun eine verheiratete Frau bin.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Maira.

Anabell hielt das blaue Kleid so, dass sie hineinschlüpfen konnte. Ihre Blicke trafen sich und in Anabells lagen so viele Gefühle, dass Maira sie am liebsten in den Arm genommen hätte. Doch stattdessen stieg sie in das Kleid.

»Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie mit jemandem darüber gesprochen«, sagte Anabell jetzt und trat hinter sie, um die Schnüre des Kleides festzuziehen. »Wisst Ihr, wenn man die Herrin ist, sprechen die Mägde nicht mit mir über so etwas und ich kann ihnen meine Sorgen auch nicht anvertrauen.«

Maira dachte an ihre Mitarbeiter im Café, und obwohl sie einen vertraulichen Umgang miteinander pflegten, war da immer diese Distanz, denn immerhin war Maira die Chefin. Außerhalb der Arbeit hatte sie nicht viele Kontakte, da das Haunted sie vollkommen in Anspruch nahm. Leana war die Einzige, mit der sie offen sprechen konnte. Zumindest was Männer und Sex anging. Aber da Leana bis jetzt in England gelebt hatte, war Maira in den vergangenen Jahren zum Teil sehr einsam gewesen. Frauen brauchten andere Frauen, um sich wohlzufühlen. Das hatte Blaire einmal gesagt und mittlerweile war Maira davon ebenfalls überzeugt.

»Das geht mir genauso«, sagte sie deswegen. »Ich kenne das Gefühl.«

Überrascht schaute Anabell sie an. Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. In ihrem Gesicht arbeitete es.

Maira holte tief Luft, während Anabell sich an den Schnüren an ihrem Rücken zu schaffen machte. »Wenn Ihr mögt, könnt Ihr mir diese Dinge erzählen, solange ich hier bin. Ich werde versuchen, so gut es geht, Antworten zu geben.«

Die flinken Finger hielten inne. So leise, dass Maira es kaum hörte, sagte sie: »Das wäre schön.« Sie zog noch einmal an den Schnüren. »So, fertig.«

Maira drehte sich um und schaute Anabell an. Innerhalb einer halben Stunde, länger konnte ihr Gespräch nicht gedauert haben, erschien es ihr, als ob sie Freundinnen geworden waren.

»Frauen brauchen Frauen«, sagte sie.

Ein Lächeln breitete sich auf dem hübschen, sommersprossigen Gesicht aus und Anabell nickte. Jetzt wich sie ihrem Blick nicht mehr aus. »Ich bin so froh, dass Ihr da seid.« Dann runzelte sie die Stirn. »Wie lange werdet Ihr bleiben?«

Maira seufzte und hätte am liebsten gesagt ›nicht lange‹. Doch sie wusste es nicht. Deswegen sagte sie: »Wir werden sehen.«

Ungeduldig wischte Anabell sich eine rostrote Strähne aus der Stirn. »Ich hoffe so sehr, dass Eure Schwester bald kommt. Aus verschiedenen Gründen.« Sie nahm Mairas Hände. »Und wenn ich etwas für Euch tun kann, sagt Bescheid. Ich bin immer für Euch da.«

Maira konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Es gibt da tatsächlich etwas, was ich gern wissen würde.«

»Was ist es?«, fragte Anabell aufgeregt.

»Was erwartet mich beim Abendessen?«

Anabell lächelte spitzbübisch. »Es gibt Fisch in Butter geschmort.« Dann lachte sie und griff nach Mairas Arm. »Ich weiß, dass Ihr das nicht gefragt habt. Aber alles andere zeige ich Euch, wenn wir unten sind. Ihr sitzt neben mir. Und habt keine Sorge, alle sind hier sehr freundlich und werden Euch herzlich empfangen. So wie sie es mit mir auch gemacht haben. Nur mein Mann und Duncan sind nicht freundlich, aber sie tun eigentlich nichts. Haltet Euch lieber an Niall, er ist lustig und liebenswert.«

Erstaunt schaute Maira sie an und schlüpfte dann in ein Paar weicher Lederschuhe, die Anabell ihr hingestellt hatte. Sprachen sie wirklich vom selben Mann?

»Und jetzt kommt«, sagte Anabell und öffnete die Tür. »Ich kann es kaum erwarten, Euch allen vorzustellen. Die Menschen hier lieben es, wenn Besuch da ist. Macht Euch darauf gefasst, angegafft zu werden.«


17

[image: ]


Das Gesumme von vielen Stimmen und der köstliche Duft nach gebratenem Fisch empfingen sie in der Halle. Anabell führte sie durch einen Seiteneingang hinein und zuerst bemerkte sie niemand.

Die Bänke waren voll belegt und das Essen stand bereits auf den Tischen. Die meisten aßen schon. Maira bemerkte, dass der Fisch auf Tellern aus Brot serviert wurde. Es sah in der Tat sehr schmackhaft aus, doch auf einmal hatte sie keinen Hunger mehr, weil sie so furchtbar aufgeregt war.

Hier und da blickte jemand auf, als sie vorbeigingen, und tatsächlich gafften einige. Maira hingegen versuchte, nicht zurückzustarren. Sie fand alles so spannend, aber die vielen Menschen machten ihr auch ein wenig Angst. Sie gehörte nicht hierher.

Als sie durch die Reihen gingen, verstummten nach und nach alle Anwesenden und schauten ihnen entgegen oder hinterher. Der ein oder andere tuschelte, vermutlich fragte man sich, wer die Frau war.

Anabell sagte hier und da etwas, nette Worte, die zeigten, dass sie eine Herrin war, die ihre Bediensteten kannte und schätzte. Sie war freundlich und wertschätzend und es war offensichtlich, dass die Bewohner der Burg sie mochten.

Mairas Blick huschte zwischen den Menschen hin und her, bis er auf eine Tafel fiel, die in der Nähe des Feuers stand, das hell loderte. Dort stand jemand und es dauerte nur einen Herzschlag, bis sie Duncan erkannte. Er war aufgestanden und schaute ihnen entgegen.

Mairas Herz machte einen Sprung. Er sah so gut aus. Anscheinend hatte er sich auch ein wenig gewaschen oder zumindest die Kleider gewechselt. Er trug ein makellos weißes Hemd, einen Kilt und Stiefel. Dieses Mal hing kein Schwert an seiner Seite.

Auf einmal sah sie nur noch ihn und vergaß, dass noch Dutzende andere Menschen hier in der Halle waren. Und dieser Blick, den er ihr zuwarf, er war so intensiv, dass er sie fast verbrannte. Sie dachte an ihr Gespräch durch die Tür hindurch und war immer noch erleichtert, dass er nicht mit Anabell verheiratet war. Und auch sonst mit niemandem. Das gab so viel Raum für Möglichkeiten.

Anabell führte sie an den Tisch und Maira spürte, dass alle Augen ihr folgten. Dort angekommen, seufzte Anabell. »Schau nicht so finster, Duncan, du machst unserem Gast Angst. Sei doch bitte ein wenig freundlicher.«

Es war, als hätten ihre Worte Duncan aus einer Art Schlaf geweckt. Er blinzelte und schüttelte leicht den Kopf. Dann verbeugte er sich vor Maira und griff nach ihrer Hand. Dabei ließ er sie nicht einen Moment aus den Augen.

Die Berührung war wie ein elektrischer Schlag und fast hätte Maira ihre Hand zurückgezogen. Auch Duncan schien es gespürt zu haben, das sah sie an seinem Gesicht. Himmel, was war das? Sie hatten sich doch schon so oft in den vergangenen Tagen berührt, aber das hier war auf einmal anders.

Sein Blick glitt an ihr herunter, und als er zu ihrem Gesicht zurückkehrte, spürte Maira, wie ihre Wangen heiß wurden. Jetzt erst ließ er ihre Hand los und sofort vermisste sie die Berührung.

»Wie schön, dich an unserer Tafel begrüßen zu dürfen«, sagte er und ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Maira nickte. »Danke, dass ich hier sein darf.«

Ihr Herz klopfte so laut, dass sie sich sicher war, dass er es hören musste.

Hinter ihr hatten die Menschen sich wieder ihrem Essen zugewandt und es wurde lauter in der Halle.

Anabell schaute Duncan mit einem Stirnrunzeln an, dann wies sie auf zwei leere Plätze an der Seite der Tafel. »Lass uns essen.«

Maira bedauerte, dass sie nicht in Duncans Nähe sitzen konnte, doch als sie sich setzte, fiel ihr auf, dass sie ihn von hier aus viel besser betrachten konnte. Niall saß neben ihm, auf seiner anderen Seite saß Fergus. Beide hatten sich auch umgezogen und gerade Fergus wirkte nicht mehr so finster wie noch auf ihrem Ritt hierher.

Doch eigentlich hatte sie nur Augen für Duncan. Es war wundervoll, ihn so anschauen zu können. Auf dem Ritt hierher hatte er ja immer nur hinter ihr gesessen.

Als ob er ihren Blick gespürt hätte, hob Duncan den Kopf und schaute Maira an. Ganz leicht hob er eine Augenbraue. Es war eine Geste, die viele nicht einmal bemerkt hätten, doch sie wusste instinktiv, dass er sie damit fragte, ob alles in Ordnung war. Sie neigte leicht den Kopf und lächelte. Er erwiderte das Lächeln und es erreichte sogar seine blauen Augen.

Ihr Essen wurde aufgetragen und als alle etwas auf ihren Brottellern hatten, lehnte Anabell sich in ihrem Stuhl zurück. Sie schaute ebenfalls zu Duncan hinüber und runzelte erneut die Stirn.

»Ich habe ihn noch nie so oft lächeln sehen wie heute Abend. Er ist mir fast ein wenig unheimlich.«

Schnell wandte Maira sich dem Essen zu, das wirklich ausgezeichnet war, doch sie spürte Duncans Blick immer noch auf sich. Der Gedanke, dass er nur ihretwegen lächelte, gefiel ihr. Sehr gut sogar. Außerdem mochte sie sein Lächeln. Es war so geheimnisvoll.

Es dauerte nicht lange und sie waren mit dem Essen fertig. Als alles abgetragen war, begannen die Burgbewohner an den anderen Tischen, Würfelspiele zu spielen, Frauen holten ihre Nähsachen heraus, Hunde suchten unter den Tischen nach Resten, die heruntergefallen waren, und überall wurde erzählt. Maira schaute sich um und stellte erstaunt fest, dass sie sich wohlfühlte. Es war fast ein wenig wie an einem guten Tag im Haunted. Die Menschen saßen einfach hier, entspannten sich und genossen das Zusammensein.

Zwei Männer standen auf und ein paar weitere schlossen sich an. Sie kamen nach vorn an die große Tafel und stellten sich hintereinander auf. Es wirkte, als ob sie an einem Schalter Schlange standen. Maira fragte sich, was geschehen würde.

Duncan warf ihr einen letzten Blick zu, dann setzte er sich auf und nickte den ersten beiden Männern in der Reihe zu. Die traten vor, verbeugten sich und einer von ihnen sagte: »Guten Abend, Duncan, wir freuen uns, zu sehen, dass du und dein Bruder wohlbehalten zurückgekehrt seid. Wir haben ein Anliegen und würden es gern vortragen.«

Duncan nickte. »Es freut mich auch, euch zu sehen, John.« Er nickte dem anderen Mann zu. »Alexander. Was kann ich für euch tun?«

Der erste Mann seufzte. »Wir haben eine Unstimmigkeit, in der wir nicht weiterkommen. Wie du weißt, wollen meine Anne und Alexanders Fin bald heiraten, aber wir werden uns über die Mitgift nicht einig. Alexander verlangt viel mehr, als wir vor zwei Jahren vereinbart haben, und das kann ich nicht aufbringen. Wie du weißt, waren es hauptsächlich meine Schafe, die die Macdonalds im Frühjahr gestohlen haben. Wenn ich ihm gebe, was er will, kann ich meine Familie nicht über den Winter bringen.«

Der Mann an seiner Seite schnaubte. »Darum geht es doch gar nicht. Du hast Sorge, dass du nicht mehr genug für Mary übrig hast, denn jeder weiß, dass du viel mehr zahlen musst, um sie unter die Haube zu bringen, weil keiner sie will.«

Maira bemerkte, dass eine dürre junge Frau mit vorstehenden Zähnen, die ganz in der Nähe saß und eine Verwandtschaft mit dem Mann, der zuerst gesprochen hatte, nicht verleugnen konnte, die Augen aufriss. Vermutlich war das Mary. Eine ältere Frau auf dem Platz daneben legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm.

Fasziniert hörte Maira zu. War das hier so eine Art Gericht? Und Duncan war der Richter? Natürlich, sein Vater war krank und konnte keine Entscheidungen treffen, deswegen sprang er als sein Stellvertreter ein.

Duncan hatte den beiden Männern aufmerksam zugehört und nickte ernst. »Ich sehe euer Problem, und doch bin ich dafür, dass wir eine Lösung finden, denn soweit ich weiß, können die beiden es gar nicht abwarten, zu heiraten.«

Sein Blick schweifte zu dem Tisch hinüber, an dem die dürre Mary und ihre Mutter saßen. Maira bemerkte eine andere junge Frau mit dunklen Haaren und einem hübschen Gesicht, die auf der anderen Seite der älteren Frau saß. Sie hatte eher das Aussehen ihrer Mutter geerbt. Ihr Bauch war ziemlich gerundet und sie errötete, als Duncan sie anschaute, und legte unwillkürlich eine Hand auf den Babybauch.

Maira presste die Lippen zusammen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Duncan hatte recht, die beiden sollten wirklich bald heiraten.

»Eigentlich könnte ich fordern, gar keine Mitgift zahlen zu müssen, da Finlay sich schon vor der Hochzeit an ihr vergriffen hat«, sagte John mürrisch.

Alexander wandte sich zu ihm um. »Und woher weiß ich, dass das Kind von ihm ist? Möglicherweise wollt ihr unserer Familie ja einen Bastard unterjubeln. Deswegen muss die Mitgift leider höher ausfallen.«

John riss die Augen auf. »Das musst du gerade sagen. Damals, als du …«

Doch er kam nicht weiter, denn Duncan hob die Hand. Mehr nicht. Allein diese simple Geste brachte nicht nur die beiden Männer zur Ruhe, sondern auch alle, die in der Halle tuschelten und kicherten.

»Es geht nicht darum, was in der Vergangenheit passiert ist. Und wenn ich ehrlich bin, war ich sehr erfreut, als ich gehört habe, dass Anne und Finlay heiraten wollen, denn es beendet euren Streit, den schon eure Väter begonnen haben und von dem niemand etwas hat. Wir als Clan Cameron müssen eine Einheit bilden, und wie können wir das, wenn sich die Familien untereinander nicht einig sind?«

John und Alexander warfen sich missmutige Blicke zu. Vermutlich machte jeder den anderen für den Streit, aber auch für die Schwangerschaft verantwortlich. Sie waren wie Kinder, die von ihrem Vater eine Strafpredigt bekamen. Maira war neugierig, wie Duncan das lösen würde.

»Gut. Da wir uns in dem Punkt einig sind, müssen wir nun noch die Hochzeit zwischen Fin und Anne klären.« Er schaute sich um und nickte der schwangeren jungen Frau zu. »Anne und Fin, kommt doch bitte hierher.«

Ein junger rothaariger Mann, der an einem der anderen Tische saß, erhob sich. Vor Aufregung hatte er rote Flecken im Gesicht. Die beiden wechselten einen nervösen Blick und traten jeweils neben ihre Väter. Beide schaute Duncan mit weit aufgerissenen Augen an.

Der hatte auf einmal eine Bibel in der Hand. »Anne«, sagte er und wandte sich dem Mädchen zu. »Ist Fin, Sohn von Alexander Cameron, der Vater deines ungeborenen Kindes?«

Anne wurde blass und sie knetete den Stoff ihres Wollkleides. »Ich denke schon.«

Sie formulierte es eher wie eine Frage und Gelächter wurde im Raum laut.

Duncan hob leicht eine Augenbraue und Maira erkannte, dass er mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte. »Wer käme denn noch infrage?«

Der arme Fin starrte Anne mit großen Augen an und es wurde ganz still in der Halle. Annes Ohren glühten. »Niemand. Glaube ich.«

Wieder gab es Gelächter. Maira tat das Mädchen leid, denn für sie war offensichtlich, dass es die Wahrheit sagte. Sie schien eher unschuldig als ein abgebrühtes Mädchen zu sein, das versuchte, jemandem ein Kind unterzuschieben. Oder sie spielte ihre Rolle ausgezeichnet.

Ein Muskel zuckte an Duncans Wange. »Dann tut es mir leid, dass ich dich das so offen vor allen Anwesenden fragen muss, aber hast du nur Fin beigelegen oder noch einem anderen Mann?«

Es war ganz still in der Halle. Dann sagte Anne fast ein wenig verzweifelt: »Ich habe nicht mit Fin gelegen. Wir haben gestanden. An einem Baum, hinten im Wald, beim Fluss. Ist es das, was Ihr meint?«

Wieder prusteten einige der Anwesenden los und Maira sah, wie nicht nur Niall sich ein Grinsen verkniff, sondern Duncan auch. Allerdings war er da erfolgreicher als sein Bruder, der einen Hustenanfall vortäuschte und sich abwandte. Anabell hingegen blähte nur die Nasenflügel auf und schien eher peinlich berührt.

Duncan atmete tief durch. »Und das hast du nur mit Fin getan, also ganz gleich, ob im Liegen oder Stehen oder …?« Er brach ab und machte eine Handbewegung.

Anne nickte, anscheinend erleichtert. »So ist es. Nur mit ihm. Mit einem anderen würde ich das gar nicht tun wollen, schließlich soll er doch mein Mann sein.«

»Bist du bereit, das auf die Bibel zu schwören?«

Anne nickte eifrig. »Natürlich.« Sie legte eine Hand auf das Buch, fast ehrfürchtig, und sagte: »Ich habe diese Sünde nur mit Fin begangen, aber ich glaubte nicht, dass es eine Sünde ist, weil ich ja wusste, dass wir heiraten.«

Wieder gab es leises Gelächter, doch als Duncan einen strengen Blick in die Runde warf, wurde es still. Er legte die Bibel vor sich auf den Tisch und wandte sich wieder den beiden Männern zu. »Da wir das nun geklärt haben, können wir uns um die Mitgift kümmern. John wird die vor zwei Jahren vereinbarte Mitgift zahlen und Fin und Anne werden bereits am kommenden Sonntag heiraten, um das endlich zu besiegeln. Außerdem ist der Pastor dann hier.«

Die Brautleute wechselten einen erfreuten Blick und Maira konnte nicht anders, als sich ein wenig mit ihnen zu freuen.

Alexander öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, wandte Duncan sich an ihn: »Die Mitgift, die mein Vater damals festgelegt hat, ist ausreichend, und obwohl ich weiß, dass du im Winter ebenfalls einige Schafe verloren hast, wird es reichen. Ich möchte von dir kein Wort mehr über deine zukünftige Schwiegertochter hören. Sie ist ein ehrbares Mädchen, auch wenn sie diese kleine Sünde begangen hat. Ich bin mir sicher, dass sie diese bereits gebeichtet hat oder es noch vor ihrer Hochzeit tun wird. Und du solltest dich lieber freuen, dass dein Sohn eine Frau gewählt hat, die offensichtlich fruchtbar ist.«

Alexander klappte den Mund wieder zu und senkte den Kopf.

Duncan wandte sich an John. »Weil Alexander allem so klaglos zugestimmt hat, wirst du ihm im Herbst für einige Tage deinen Widder ausleihen, damit Alexander sich im Frühjahr über Lämmer freuen kann. Für diese Leihgabe wird er dir nichts zahlen.«

Alexanders Gesicht hellte sich auf und Johns wurde ein wenig länger, doch er nickte. »Eine gute Entscheidung. Danke.«

Maira sah, dass Duncan ihr einen Seitenblick zuwarf und sein Mundwinkel zuckte. Sie konnte gar nicht anders, als zu lächeln. Nicht, weil es eine komische Situation gewesen war, sondern weil er sie gut gelöst hatte.

Die beiden Familien gingen zurück zu ihren Tischen und zwei andere Männer traten vor Duncan. Er handelte ihren Fall, in dem es um eine Ziege ging, die sich über das Gemüse in einem Garten hergemacht hatte, schnell ab. Danach folgten ein Streit über einen Grenzzaun und eine Diskussion zwischen zwei Frauen über einen Laib Käse und schlimme Beleidigungen, die ausgesprochen worden waren.

Während Duncan die Fälle abhandelte, wurde die Schlange immer länger, so als würde jedem noch etwas einfallen. Maira fragte sich, ob Duncan über alle Fälle heute Abend entscheiden würde. Sie unterdrückte ein Gähnen. Es war ein anstrengender Tag gewesen und das Essen und das Ale hatten sie müde gemacht.

Anabell sah es und klopfte ihr auf den Arm. »Ihr müsst Euch das nicht alles anhören. Ich bringe Euch nach oben.« Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Ale und lehnte sich dann zu Maira hinüber. »Ich muss allerdings wieder herkommen, da meine Anwesenheit erwartet wird. Ich beneide Euch ein wenig. Wie gern würde ich mich mit Euch zurückziehen.«

Maira lächelte und fragte sich, warum sie plötzlich so enttäuscht war, denn eigentlich war sie müde und wollte wirklich ins Bett. Doch dann merkte sie, dass sie gehofft hatte, noch mit Duncan sprechen zu können. Nicht nur die Ereignisse des Tages beschäftigten sie, sondern sie hätte liebend gern ihr Gespräch von vorhin fortgeführt. Doch es warteten noch über zehn Menschen in der Schlange. Vermutlich würde es noch den ganzen Abend dauern, bis ihre Fälle geklärt waren.

Gerade wollte Maira aufstehen, als Duncan die Hand hob und den Redeschwall eines älteren Mannes unterbrach. »Verzeih, aber zu der Sache muss ich meinen Vater befragen. Ich weiß, dass er dazu vor ein paar Jahren schon einmal Recht gesprochen hat, und mir ist seine Meinung wichtig.« Er erhob sich. »Ich bin gleich wieder da.«

Maira sah, wie Niall ihn fragend anschaute, doch Duncan nickte nur in die Runde und ging dann mit großen Schritten zur Treppe, die zu dem Turm führte, in dem anscheinend die Familie ihre Gemächer hatte.

Anabell lächelte erfreut. »Eine gute Gelegenheit. Ich bringe Euch zu Eurem Zimmer.« Sie winkte einer Magd zu, die sofort in Richtung des Turmes eilte, in dem Mairas Zimmer lag.

Maira wünschte den anderen am Tisch leise eine gute Nacht und Niall erhob sich sogar und küsste ihre Hand. »Schlaf gut in deiner ersten Nacht auf Eriness. Ich bin noch immer beeindruckt, dass du den Macdonalds heute das Packpferd wieder abgenommen hast. Man könnte meinen, du bist eine Cameron.«

Maira spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Der Überfall schien schon eine Ewigkeit zurückzuliegen, dabei war es doch erst heute gewesen. Und Duncan hatte auch gesagt, dass sie eine Cameron sei, so wie sie sich verhalten habe. Irgendwie fühlte sich das gut an.

»Danke schön. Und richte Duncan bitte aus, dass ich mich zurückgezogen habe.«

Niall lächelte und zeigte seine Grübchen. »Das werde ich. Gute Nacht.«

Anabell führte sie die Treppe hinauf bis zu ihrem Zimmer. »Schlaft gut. Es ist mir eine solche Freude, dass Ihr hier seid, und ich hoffe, dass Ihr noch lange bleiben werdet. Es ist schön, eine andere Frau hier zu haben.« Sie zog die Nase kraus. »Ich hoffe ja immer noch, dass Niall bald heiratet und ich ein wenig Gesellschaft bekomme, aber er zeigt keinerlei Interesse, egal, wie sein Vater ihn drängt. Und Duncan hat seine Pflicht getan. Auch da kann ich nicht mehr hoffen.« Sie verdrehte die Augen. »Ich plappere schon wieder. Meine Mutter wäre entsetzt. Schlaft gut, Maira. Morgen werde ich Euch die Burg zeigen.«

»Schlaft auch gut«, erwiderte Maira und sah Anabell nach, wie sie den mit Fackeln beleuchteten Flur entlang zurück zur Halle ging.

Gerade wollte Maira sich ihrer Zimmertür zuwenden, als sie sah, wie sich eine Gestalt aus den Schatten löste. Dort, wo die Treppe begann, musste eine Nische sein. Etwas an der Art, wie sich die Person bewegte, machte Maira stutzig. Es war so vertraut.

Als sie sah, dass es Duncan war, der auf sie zukam, stolperte ihr Herz so heftig, dass sie fast ins Taumeln geriet. Was tat er hier?

Mit wenigen leisen Schritten war er bei ihr. Er wirkte wie ein Raubtier, das einer Beute auflauerte. Doch in seinen Augen stand ein kleines Lächeln.

Maira öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er schüttelte den Kopf und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Genau wie vorhin, als sich ihre Hände berührt hatten, zuckte Maira zusammen. Wieder war es, als ob sie einen Schlag bekommen hätte.

Er beugte sich zu ihrem Ohr hinunter. »Niemand darf wissen, dass ich hier bin.« Sein Flüstern direkt an ihrem Ohr verursachte ihr eine Gänsehaut.

Sie nickte und erwiderte leise: »Sollen wir in mein Zimmer gehen?«

Meine Güte, es hörte sich fast frivol an und es war herrlich aufregend.

Wieder schüttelte er den Kopf, sein Gesicht nur eine Handbreit von ihrem entfernt. »Die Magd wartet dort drinnen auf dich. Komm.«

Er nahm ihre Hand und zog sie ein Stück weiter den Gang hinunter. Hier gab es eine weitere Treppe und Maira spürte den kalten Luftzug von unten, wo es vermutlich eine Tür nach draußen gab.

Er zog sie in eine Nische, wo das Licht der Fackeln nicht hinkam. Hier würde niemand, der in den Flur schaute, sie sehen. Weil die Nische so eng war, stand er ganz dicht vor ihr und sie konnte die frische Nachtluft in seinen Kleidern riechen, die aber nicht seinen wunderbaren Geruch überdecken konnte. Obwohl sie erst vor wenigen Stunden angekommen waren, hatte sie ihn und seinen Geruch vermisst. Sofort wurde sie ruhiger, auch wenn sie aufgeregt war.

»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte sie. »Ich dachte, du bist bei deinem Vater.«

Er lächelte. »Das war nur ein Vorwand. Ich wollte dich noch einmal sehen, und als ich gemerkt habe, dass Anabell dich in dein Zimmer bringen wollte, musste ich mir etwas einfallen lassen.« Er wies auf die Treppe neben ihnen. »Ich bin über den Hof gekommen.« Deswegen roch er so gut nach frischer Luft. »Ich musste dich einfach noch einmal allein sehen.«

Überrascht schaute sie ihn an und ihr Herz klopfte auf einmal schneller. »Wirklich?«

Er nickte und wurde ernst. »Ich muss wissen, dass es dir gut geht. Hast du alles, was du brauchst?«

Obwohl er so dicht vor ihr stand, berührte er sie nicht. Doch von ihm schien eine Energie auszugehen, die sie einhüllte wie in einen warmen Mantel. Maira war ganz schwindelig.

»Mir geht es gut«, sagte sie, »und eigentlich habe ich alles.«

Eine kleine Falte erschien zwischen seinen Augen. »Was brauchst du noch?«

›Dich‹, hätte sie fast gesagt und war selbst erstaunt darüber, wie klar ihr auf einmal wurde, was sie wollte.

Zitternd atmete sie ein. »Wir haben unser Gespräch vorhin nicht beenden können.«

Er wusste sofort, was sie meinte, das sah sie in seinem Gesicht. »Und das möchtest du jetzt tun?«, fragte er. »Ich muss gleich wieder zurück in die Halle.«

Maira fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und seine Augen flackerten dorthin. »Ich bin dir noch eine Antwort schuldig.«

Er schaute ihr wieder in die Augen. »Auf meine Frage, ob du mich nicht geküsst hast, weil du gedacht hast, dass ich verheiratet bin?«

Sie schüttelte den Kopf. »Auf deine Frage im Gasthaus. Ob du mich küssen darfst.«

Eigentlich war es keine richtige Frage gewesen, trotzdem hatte sie ihm damals keine Antwort gegeben, zumindest nicht die, die sie ihm eigentlich hatte geben wollen.

Seine Mundwinkel hoben sich ein klein wenig und seine Augen schienen sie beinahe zu verschlingen. »Dann sag mir jetzt, wie deine Antwort lautet, Maira.«

Sie hob ihm das Gesicht entgegen und neigte den Kopf ein klein wenig zur Seite. »Es wäre sehr schön«, flüsterte sie.

Einige atemlose Sekunden vergingen, in denen er ihr Gesicht mit den Augen streichelte, dann strich er ihr vorsichtig eine Strähne aus dem Gesicht und ließ seine große Hand, die heute Nachmittag noch das Schwert gehalten hatte, auf ihrer Wange liegen. Mit dem Daumen strich er über ihre Lippen und Maira öffnete den Mund leicht. Allein sein Blick war so erregend, dass ihr gesamter Körper zu kribbeln begann. Dabei hatte er sie noch nicht einmal geküsst.

Endlich beugte er sich vor und legte seine Lippen vorsichtig auf ihre, dabei ließ er sie nicht einen Moment aus den Augen.

Wieder war es, als ob ein elektrischer Stoß durch sie hindurchschoss, und Maira sog die Luft ein. Er antwortete mit einem leisen Stöhnen und sie fragte sich, ob er das auch fühlte oder ob es nur ihr so ging. Für einen ganz kurzen Moment lagen seine Lippen einfach nur auf ihren, dann fuhr er mit den gespreizten Fingern in ihre Haare und zog ihren Kopf ein wenig näher heran. Seine Lippen liebkosten ihre und Maira war froh, dass er sie mit der anderen Hand ebenfalls festhielt, denn auf einmal zitterten ihre Beine.

Sein Kuss wurde drängender und sie öffnete die Lippen, als er mit der Zunge über ihre Unterlippe strich. Sie begegnete seiner Zunge mit der ihren und wieder stöhnte er so herrlich tief in seiner Brust.

Maira schloss die Augen, um ihn noch intensiver zu fühlen. Er zog sie an sich und sie schlang die Arme um seinen Nacken, presste sich an ihn. Er fühlte sich so unglaublich gut an.

Ihre Zungen spielten miteinander und ihrer beider Atem beschleunigte sich. Zwischen Mairas Beinen kribbelte es so herrlich und am liebsten hätte sie begonnen, seinen Körper mit ihren Händen zu erforschen, doch sie war sich nicht sicher, ob sie würde aufhören können. Am liebsten hätte sie ihn mit in ihr Zimmer genommen.

Viel zu schnell beendete er den Kuss, atmete durch und löste sich von ihr, ließ sie aber nicht los. Beinahe verwundert schaute er sie an. »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich dafür nicht hierhergekommen bin? Ich wollte wirklich nur wissen, ob es dir gut geht.«

Maira hob die Augenbrauen. »Das heißt, du wolltest mich eigentlich gar nicht küssen? Das fühlte sich aber anders an.«

Überrascht schaute er sie an, dann breitete sich ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Vielleicht habe ich es gehofft, dich küssen zu dürfen, damit gerechnet habe ich aber nicht.«

Seine Stimme war rau und wieder strich er ihr mit dem Daumen über die Lippen, die immer noch so gut nach ihm schmeckten.

Maira konnte nicht anders, als zu lächeln. Ihr war immer noch ein wenig schwindelig. So war sie schon lange nicht mehr geküsst worden - oder besser gesagt, noch nie.

»Ich wünschte, du müsstest nicht zurück in die Halle.«

Wenn dieser Kuss ein Vorgeschmack auf Sex mit ihm gewesen war, wollte sie ganz viel davon, und am besten gleich. Auch wenn sie eigentlich niemand war, der vom ersten Kuss direkt ins Bett springen würde, wäre sie dieses Mal mehr als bereit, eine Ausnahme zu machen. Mit Duncan fühlte es sich so richtig an.

Er küsste sie erneut, sanfter dieses Mal, so als würde er sich im Zaum halten. Und vielleicht war es auch so, denn als sie sich an ihn presste, erschauderte er und ihr war, als koste es ihn Kraft, sich von ihr zu lösen. Sie fragte sich, wie es sein mochte, wenn er sich nicht zurückhielt. Wie es wohl war, mit einem Mann wie ihm ins Bett zu gehen? Oh Gott, sie dachte schon wieder darüber nach. Aber wie auch nicht, schließlich hielt er sie gerade in seinen starken Armen und küsste sie fast besinnungslos.

Er lehnte seine Stirn an ihre und schaute ihr in die Augen. »Ich werde morgen im Morgengrauen mit den Männern zur Nordgrenze unserer Ländereien aufbrechen, und ich weiß nicht genau, wann wir zurück sein werden.«

Maira schluckte den Kloß herunter, der ihr auf einmal im Hals steckte, als sie seine Worte begriff. Dann nickte sie. »In Ordnung.«

Obwohl es gar nicht in Ordnung war. Sie wollte nicht, dass er sie hier allein ließ. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob er sie mitnehmen könnte.

Er spielte mit den Haaren in ihrem Nacken und ihr lief ein Schauer über den Rücken. »Ich würde unser Gespräch viel lieber schon bald fortsetzen«, sagte er und ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht, das sie erwiderte, »aber es geht nicht. Es gibt zu viele Dinge, um die ich mich kümmern muss.«

Wieder nickte sie. »Ich verstehe.«

Er war nun einmal der Chief, zumindest solange sein Vater krank war, und hatte seine Verpflichtungen.

»Aber wenn ich wieder da bin, würde ich dich gern noch einmal küssen. Darf ich das?«

Mairas Bauch kribbelte und es dauerte einen kleinen Moment, bis sie sich traute, zu sagen: »Willst du mich wirklich nur küssen?«

War das zu forsch für eine Frau in dieser Zeit? Doch sie wollte ihn wissen lassen, dass sie zu mehr bereit wäre.

Er stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Knurren lag und erstaunliche Gefühle in Mairas Mitte auslöste. Ob er diese Art von Geräuschen auch beim Sex machte? Sie hätte nichts dagegen.

Er musterte sie so eindringlich, dass sich eine Spannung in Maira aufbaute, die sie kaum noch ertragen konnte. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich alles mit dir tun will.«

Oh Gott, seine tiefe Stimme, die sie jetzt mit ihrem ganzen Körper fühlte, weil er sie so eng an sich gepresst hielt, war so unglaublich sexy. Und seine Worte noch mehr. Unwillkürlich rieb sie sich ein wenig an ihm und spürte, dass auch er hart war. Verdammt, sie musste aufhören, aber sie konnte nicht.

Sein Atem ging ebenfalls schnell und sie fühlte, wie seine Finger zuckten. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er sich nicht zurückzunehmen brauchte, doch sie traute sich nicht. Aber ihr war auch klar, dass vermutlich nicht viel fehlte und er einfach über sie herfallen würde. Sie war versucht, ihm noch einen kleinen Anreiz zu bieten, einfach nur, damit sie tun konnten, wonach sie sich beide sehnten. Aber sie wusste, dass es unfair ihm gegenüber war, schließlich warteten unten die Pächter auf ihn und das war quasi sein Job. Da konnte er nicht den Abend mit ihr im Bett verbringen. So verführerisch der Gedanke auch war.

Schließlich schloss er die Augen, atmete tief durch, und als er sie öffnete, sah sie, dass er sich wieder im Griff hatte. Da war eine Selbstbeherrschung in ihm, die sie nicht hatte.

»Du bringst mich um den Verstand, Maira«, sagte er jetzt leise und sie hielt die Luft an. »Das hast du schon vom ersten Moment an getan.«

Erneut strich er ihr mit dem Daumen über die Lippen und sie seufzte unwillkürlich. Scharf sog er die Luft ein. Wenn sie dieses Seufzen nur wenige Momente früher ausgestoßen hätte, wären sie vermutlich im Bett gelandet.

Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich kann es gar nicht erwarten, dass wir unser Gespräch weiterführen.«

Maira schmiegte die Wange in seine Hand. »Ich denke, es gibt noch einiges zu besprechen.«

Wieder schloss er die Augen und der Muskel an seiner Wange zuckte. Dann straffte er die Schultern und trat einen Schritt zurück. »Ich komme wieder, so schnell ich kann«, versprach er. »Hier auf der Burg bist du in Sicherheit. Aber verlass sie bitte nicht. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.«

Er wirkte, als ob er sie noch einmal küssen wollte, doch dann hielt er sich zurück. Obwohl Maira enttäuscht war, ahnte sie, dass es vermutlich besser so war, denn sie wusste zumindest für sich selbst, dass sie nicht mehr würde aufhören können.

Er wandte sich zur Treppe. »Gute Nacht, Maira.«

»Gute Nacht.«

Sie schaute ihm zu, wie er langsam die Treppe hinunterging, und ganz kurz fragte sie sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte, als sie ihn geküsst hatte. Ihr Körper sagte Nein, denn sie wollte Duncan so sehr. Noch nie hatte es sich so angefühlt.

Maira wusste, dass es eine stärkere Frau als sie brauchte, um ein Verhältnis mit einem Mann wie Duncan auszuschlagen. Er wollte sie mindestens so sehr wie sie ihn, das fühlte sie. Sie wandte sich ab und ging in ihr Zimmer. Sie wusste, dass sie von dem Kuss träumen würde.
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Wie Duncan es gesagt hatte, waren die Männer am nächsten Morgen fort. Maira nahm ihr Frühstück, das aus einem relativ geschmacklosen Haferbrei bestand, gemeinsam mit Anabell an der großen Tafel in der Halle ein. Auch sonst waren nicht viele Burgbewohner anwesend.

Maira hatte eine unruhige Nacht verbracht. Obwohl sie von dem Ritt und dem Überfall unendlich erschöpft war, hatten die Gedanken an den Kuss und alles, was möglicherweise noch folgen würde, sie wach gehalten. Wenn sie ehrlich war, hatte sie ein paar Mal gehofft, dass Duncan noch in dieser Nacht zu ihr kommen würde, doch das hatte er nicht getan.

Es war albern, sich nach nur einem Kuss so sehr nach seiner Berührung zu verzehren. Doch sie wusste selbst, dass zwischen ihnen schon viel mehr geschehen war als nur dieser eine Kuss. Sie hatte auf dem Pferd zwei Tage in seinen Armen verbracht, er hatte sich um sie gekümmert und sie mit seinem Leben beschützt. Es war, als ob sich durch die Ereignisse der letzten Tage ein festes Band zwischen ihren Seelen geknüpft hätte, das jetzt langsam Ausdruck im Körperlichen fand. Es ging also nicht zu schnell und sie durfte es ruhig zulassen.

Das waren ihre Gedanken in der Nacht gewesen, als der Mond auf ihr Bett geschienen hatte. Nun aber, bei Tageslicht, in der leeren großen Halle, neben einer vergnügten Anabell, schien es ihr ein wenig albern, das zu denken. Vielleicht war es ja wirklich nur die körperliche Anziehungskraft, aber wer konnte ihr das bei einem Mann wie Duncan verdenken?

In der Nacht hatte sie sich einmal sogar dabei ertappt, dass sie gehofft hatte, dass sie Blaire nicht allzu schnell finden würden und sie noch genug Zeit hatte, mit Duncan hier zu sein. Allerdings schob sie diesen Gedanken schnell zur Seite, denn es war nicht fair ihrer Schwester und ihrer Cousine gegenüber.

Allerdings hatte sie eine Weile über Leana nachgedacht. Wie es ihr wohl ging? Ob die Polizei sie befragt hatte? Sie war sich sicher, dass ihre Cousine es schaffen würde, die Polizisten hinzuhalten, aber sie hatte trotzdem versprochen, so schnell es ging nach Hause zu kommen. Das Haunted brauchte sie, und je eher sie Blaire fand und nach Hause brachte und der Polizei zeigte, dass ihrer Schwester nichts geschehen war, desto besser. Für alle Beteiligten.

All diese Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum und Maira war froh gewesen, als es endlich Morgen gewesen war. Denn sie wusste eines: Herumsitzen und grübeln konnte sie nicht. Sie musste etwas tun, damit die Zeit schneller verging. Ob es die Zeit war, bis Blaire hier auftauchte oder bis Duncan wieder nach Eriness kam, wusste sie nicht genau und sie wollte auch nicht darüber nachdenken. Vielleicht beides.

Schließlich stand Anabell auf und lächelte Maira an. »Wollt Ihr wieder auf Euer Zimmer gehen?«

Erschrocken schüttelte sie den Kopf. »Nein, bitte nicht.«

Verblüfft schaute Anabell sie an. »Wie meint Ihr das? Wollt Ihr lieber hier unten bleiben? Habt Ihr etwas zu sticken dabei?«

»Ich sticke nicht«, rutschte es Maira heraus. Und sie wollte ganz sicher nicht auf ihrem Zimmer sitzen. »Kann ich etwas für Euch tun? Ich möchte Euch gern unterstützen.«

Bitte gib mir irgendetwas zu tun, flehte sie Anabell in Gedanken an.

Deren Augen weiteten sich. »Mich unterstützen?«

Maira nickte. »Sagt mir, was ich machen soll, und ich tue es.«

Verwunderung sprach aus Anabells Miene. »Aber warum?« Dann presste sie die Lippen zusammen. »Entschuldigung, das war nicht sehr höflich. Ich meine, danke für das freundliche Angebot, aber das braucht Ihr nicht. Ihr seid Gast. Euch soll es hier gut gehen.«

»Weil ich mich langweile«, gestand Maira. »Ich bin niemand, der im Zimmer sitzen kann. Mir würde es besser gehen, wenn ich irgendetwas tun könnte.«

Wenn sie in ihrem Zimmer säße, würde sie außerdem die ganze Zeit nur an Duncan denken und sich fragen, wann er wiederkommen würde. Das war doch pathetisch.

Anabell wischte sich die Hände am Rock ab und schaute sich um, doch es war niemand in der Nähe. Trotzdem flüsterte sie, als sie sagte: »Ich habe Eure Bücher gesehen. Könnt Ihr etwa lesen?«

Maira nickte.

»Und schreiben auch?«

Sie klang so hoffnungsvoll, dass Maira beinahe lächeln musste. Wieder nickte sie und musste daran denken, als Duncan sie das bei ihrer ersten Begegnung auch gefragt hatte.

Auf Anabells Wangen bildeten sich rote Flecken, wie anscheinend immer, wenn sie aufgeregt war. »Mein Mann hat mich angewiesen, dass ich Listen erstelle, wie viele Vorräte wir haben. Ich glaube, er hat Sorge, dass die Macdonalds uns noch in diesem Jahr belagern werden. Da er die Vorräte aber nicht selbst kontrollieren kann, soll ich es ihm aufschreiben. Aber ich glaube, er weiß nicht, dass ich das nicht kann.«

Für einen Moment blieb Maira die Luft weg. Sie rechneten mit einer Belagerung von Eriness Castle? Sofort fühlte sie eine tiefe Unruhe. Duncan hatte zwar gesagt, dass sie hier sicher waren, doch konnte er das wirklich wissen?

»Ihr rechnet mit einer Belagerung?«, brachte sie hervor.

Anabell winkte ab. »Es ist eher unwahrscheinlich, aber mein Ehemann ist gern vorbereitet. Und da er nicht mit Duncan und Niall ausreiten kann, um gegen die Macdonalds mit dem Schwert zu kämpfen, ist das seine Art, einen Beitrag zu leisten.«

Maira versuchte, ruhiger zu werden. Doch etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. »Sind Duncan und die anderen losgeritten, um mit den Macdonalds zu kämpfen?«

Die Erinnerung an gestern war noch zu lebendig. Was war, wenn sie das nächste Mal nicht als Sieger hervorgingen?

Anabell schüttelte den Kopf. »Dieses Mal nicht, denke ich. Aber es ist immer möglich, auf irgendwelche Macdonalds zu treffen, die wieder einmal versuchen, uns unser Land abzunehmen. Daher ist es gut, wenn die Männer sich umschauen.«

Maira wollte sich das lieber nicht genauer ausmalen und versuchte, daran zu denken, worum Anabell sie gebeten hatte, denn das war eine perfekte Beschäftigung. Maira liebte Inventur.

»Ich helfe Euch sehr gern bei den Listen.«

Anabell presste beide Hände auf die Brust. »Tatsächlich? Danke«, flüsterte sie. »Ich habe mir schon solche Sorgen gemacht, dass er wieder mit mir schimpft. Dabei war er gestern so freundlich. Ich weiß nie, woran ich bei ihm bin.«

Maira musste gestehen, dass sie neugierig auf Duncans Vater wurde. Sie stellte es sich für Anabell schwer vor, mit einem so mächtigen und so viel älteren Mann verheiratet zu sein. Jemand wie Duncan oder Niall wäre viel besser für sie gewesen. Zumindest vom Alter her. Doch daran, dass Anabell und Duncan verheiratet sein könnten, wollte sie nicht schon wieder denken. Deswegen nickte sie entschlossen. »Wann sollen wir anfangen?«

Sie hatte damit gerechnet, dass Anabell ›morgen‹ sagte oder ›irgendwann‹, doch die junge Frau biss sich auf die Lippe. »Wäre es möglich, dass wir das gleich tun? Ich halte ihn schon seit ein paar Tagen hin und das stimmt ihn nicht milder. Wir werden vermutlich ein paar Tage brauchen, denn dieser Haushalt ist riesig.« Sie breitete die Arme aus und wirkte ein wenig verzweifelt.

Maira hatte einmal bei einer Grundinventur in einem Hotel ausgeholfen und war sich sicher, dass es vom Umfang her ähnlich war. Sie hob die Schultern. »Ich habe Zeit.« Und dann muss ich wenigstens nicht im Zimmer sitzen und vor Sehnsucht nach Duncan vergehen, fügte sie in Gedanken hinzu.

Anabell klatschte vor Freude in die Hände und es hallte von den riesigen Steinwänden wider. »Ihr seid meine Rettung. Ich kann zwar zählen, aber ich kann es nicht aufschreiben. Und es ihm nur aus dem Kopf vorzusagen, traue ich mich nicht. Obwohl ich das natürlich könnte. Mein Gedächtnis ist hervorragend.«

»Verlasst Euch auf mich.«

Auf einmal hatte Maira noch eine andere Idee. Wie wäre es, wenn sie Anabell vielleicht sogar Lesen und Schreiben beibringen würde? Sie war intelligent und würde es sicherlich schnell verstehen. Bisher hatte sich bestimmt nur noch niemand die Mühe gemacht. Doch sie sagte es nicht, noch nicht, denn sie wollte weder Anabell überfordern, noch war sie sich sicher, ob sie lange genug da sein würde, um so etwas leisten zu können.

»Ach, ich bin so froh, dass Ihr da seid.« Anabell hängte sich bei Maira ein und zog sie in Richtung einer Treppe. »Zu Beginn, als Niall mir sagte, dass Duncan eine Frau nach Eriness bringt, dachte ich, dass es die Heilerin ist.« Sie hielt inne und biss sich wieder auf die Lippe. »Nein, das ist nicht wahr. Im allerersten Moment dachte ich, dass er sich eine Ehefrau mitbringt und nur ich das wieder einmal nicht wusste. Aber Niall hat mich dann aufgeklärt, dass Ihr weder die Heilerin noch eine neue Ehefrau für Duncan seid, sondern nur die Schwester der Heilerin.« Sie blickte Maira von der Seite an. »Stimmt es eigentlich, dass die Männer Euch in Achnagary vor einem Feuer gerettet haben? Niall hat so etwas gesagt und Fergus hat nicht widersprochen, was bedeutet, dass es stimmen könnte.«

Dieses Mal wartete sie sogar auf eine Antwort und plapperte nicht gleich weiter.

Maira dachte an Achnagary und wie Duncan sie nicht nur einmal, sondern vermutlich gleich zweimal dort und noch einmal vor den Macdonalds gerettet hatte. »Das stimmt, und dafür bin ich sehr dankbar.«

Anabell seufzte. »Ihr habt in den letzten Tagen viel erlebt. Und dann auch noch der Zusammenstoß mit den Macdonalds. Es sind solche Bastarde, sie machen vor nichts halt. Nicht einmal vor Frauen. Ihr könnt froh sein, dass Duncan und Niall dabei waren. Sie haben bisher jeden Macdonald in die Flucht geschlagen. Vermutlich, weil sie alle Feiglinge sind. Zur Hölle sollen sie gehen.«

Maira musterte sie von der Seite. Die Miene der jungen Frau war grimmig. Wären die Macdonalds nicht eine ernsthafte Bedrohung gewesen, die Maira gestern selbst am eigenen Leib gespürt hatte, hätte sie die Ernsthaftigkeit, mit der Anabell diese Flüche aussprach, amüsant gefunden. Doch es zeigte wieder einmal, wie sehr sich die Clans hassten.

Anabell zog sie in einen kleinen Raum, der eine Art Abstellkammer oder Büro zu sein schien. Es gab ein Stehpult, auf dem eine Kerze stand, daneben lagen ein Buch und ein Federkiel. Außerdem waren die Regale in dem Raum vollgestellt mit Kerzen, Lampen, Krügen, aus denen es ölig roch, Lappen und anderem Putzzeug.

»Das hier ist das Buch, in das wir alles eintragen müssen«, erklärte Anabell. »Da ich schon einiges gezählt habe, können wir bereits beginnen, es einzutragen.« Sie wies auf den Stuhl.

Zögernd setzte Maira sich und griff nach dem Federkiel. Es war merkwürdig, so etwas zum Schreiben in der Hand zu haben. Die Spitze war schwarz, anscheinend war er schon einmal benutzt worden.

Maira schaute sich nach einem Tintenfass um, aber sie sah keines. Doch bevor sie etwas sagen konnte, begann Anabell schon zu sprechen.

»Wir haben in der einen Wäschekammer 37 Leinentücher und 15 Decken.« Sie hielt inne. »Glaube ich zumindest. Aber es könnte sein, dass eine der Mägde einige der Leinentücher für Euer Zimmer benutzt hat. Dann lasst uns 35 Tücher sagen.«

Maira runzelte die Stirn. Es fiel ihr schwer, über die Inventur nachzudenken. In Gedanken war sie immer noch bei dem, was Anabell über die Macdonalds gesagt hatte. Ob Duncan und die anderen Männer wohl gerade wieder in einen Kampf verwickelt waren?

Anabell schaute sie auffordernd an. »35 Tücher und 15 Decken.«

Doch Maira schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht einfach irgendeine Zahl eintragen. »Wir müssen es schon genau wissen. Lasst uns noch einmal durchzählen.«

Anabell schaute sie zweifelnd an. »Müssen wir das wirklich tun? Ich will Euch nicht mit so viel Arbeit belästigen.«

Maira schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, das bin ich gewohnt.« Außerdem war es eine gute Gelegenheit, die Burg kennenzulernen.

Anabell nickte. »Dann lasst uns in der Wäschekammer anfangen.«

»Ich brauche aber auch noch Tinte, sonst kann ich nichts aufschreiben.«

Verdutzt schaute Anabell sie an. Es war offensichtlich, dass sie es nicht gewohnt war, Schreibmaterialien zu benutzen. Vielleicht sollte Maira das wirklich ändern.

Anabell schaute sich um und wühlte in einem Regal. »Das haben wir gleich.«

»Darf ich Euch noch etwas fragen?«

Anabell richtete sich mit hochrotem Kopf auf und hielt einen winzigen Krug in der Hand, der mit einem Tuch verschlossen war. Sie nickte. »Aber natürlich.«

»Wo genau sind die Männer hingeritten?«

»Zu den Frauen, die in den Bergen die Kühe hüten. Sie sind den Macdonalds dort schutzlos ausgeliefert und es gab letztes Jahr einige Überfälle. Nach dem, was auf dem Rückweg von Achnagary passiert ist, glaubt der Chief, dass es dieses Jahr so weitergehen könnte. Und es ist die Aufgabe des Chiefs, die Frauen und Kinder zu schützen, die dort oben sind.«

»Wie lange werden sie fort sein?«, fragte Maira, bevor sie darüber nachdenken konnte. Vielleicht sollte sie nicht so viele Fragen über Duncan stellen, aber sie konnte nicht anders.

Anabell hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. So etwas sagen sie mir nicht. Manchmal sind sie am gleichen Tag zurück, manchmal dauert es ein paar Wochen, bis wir sie wiedersehen.«

Wochen?, dachte Maira und ihr wurde ein wenig übel. So lange konnte sie nicht warten. Aber sie war sich sicher, dass Duncan ihr gesagt hätte, wenn er vorhatte, wochenlang weg zu sein. Oder nicht? So gut kannten sie sich auch nicht, und wenn sie ehrlich war, war er ihr keine Rechenschaft schuldig. Trotzdem fühlte sie sich auf einmal allein und merkwürdigerweise ein wenig eingesperrt. Denn ohne Duncan würde sie hier nicht wegkommen.

Anabell reichte ihr das Tintenfass, stemmte eine Hand in die Seite und bog den Rücken durch. Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerzen, doch dann lächelte sie. »Lasst uns gehen. Die Leinenkammer ist gleich hier drüben.«

Maira folgte ihr, und obwohl es ihr zu Beginn schwerfiel, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, ging es bald besser. Sie zwang sich einfach, die Sorgen, die sie sich machte, zur Seite zu drängen. Dass es eine Freude war, mit Anabell Zeit zu verbringen, half. Die junge Frau lachte viel, auch über sich selbst, und war zu Recht stolz darauf, wie gut und schnell sie zählen konnte. Nach einer Zeit hätte Maira nicht mehr heimlich mitzählen müssen, um zu kontrollieren, ob alles richtig war, denn Anabell machte keine Fehler. Aber sie tat es trotzdem, da das Zählen sie von ihren trüben Gedanken ablenkte. Sie trug die Zahlen gewissenhaft in das Buch ein, wobei sie weiter vorn spickte, wie es bisher aufgeschrieben worden war. Außerdem versuchte sie, die Zahlen genauso altertümlich zu schreiben, was ihr aber nur in Maßen gelang.

Schließlich hielt Anabell einen dicken Stapel kleiner Tücher in den unterschiedlichsten Farben in der Hand. Sie wollte gerade anfangen, zu zählen, als Maira fragte: »Was ist das?« Schließlich musste sie es aufschreiben.

Erstaunt schaute Anabell sie an. »Das kennt Ihr nicht?«

Maira zögerte, dann schüttelte sie den Kopf.

»Was benutzt Ihr denn, wenn Ihr blutet?«

Es dauerte einen Moment, bis Maira begriff, dass Anabell nicht von einer Wunde, sondern von der Regelblutung sprach. Verdutzt starrte sie auf die Tücher. Obwohl sie schon so viel Zeit in der Vergangenheit verbracht hatte und ihre Schwester hier ständig lebte, hatte sie sich noch nie Gedanken über Damenhygiene gemacht. Und da sie seit einigen Jahren eine Hormonspirale trug, hatte sie gar keine Periode mehr und dachte über das Thema sowieso selten nach. Sie lächelte entschuldigend. »Verzeiht, ich habe nicht genau hingeschaut. Natürlich benutze ich auch so etwas.«

Anabell seufzte und betrachtete den Stapel in ihrer Hand. Wieder drückte sie den Rücken durch. »Ich hasse es, zu bluten. Mein Rücken schmerzt dann immer so, dass ich am liebsten gar nicht aufstehen würde. Meine Brüder haben sich immer über mich lustig gemacht, dass ich gehe wie eine alte Frau, wenn ich das habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht schön, nur mit Brüdern aufzuwachsen. Ich habe es gehasst. Und nun bin ich im Grunde in der gleichen Lage. Ich lebe ausschließlich mit Männern zusammen. Allerdings machen die sich weniger über mich lustig.«

Maira konnte sich vorstellen, dass Anabell nur mit Brüdern groß geworden war. Kein Wunder, dass sie sich von Duncan und Niall nicht einschüchtern ließ und sie sogar zurechtwies. Sie waren wie Brüder für sie. Während sie vermutlich nicht wusste, wie sie mit ihrem Ehemann umgehen sollte.

Anabell warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Deswegen finde ich es ja auch so nett, Euch hier zu haben.« Sie begann, die Tücher durchzuzählen, und brach dann wieder ab. »Glaubt Ihr, dass Eure Schwester hierherkommen wird? Niall sagte, dass das der Grund ist, warum Ihr hier seid. Damit Eure Schwester Euch hier findet.«

Maira hob die Schultern. »Ich hoffe es zumindest sehr.«

Sie wagte es nicht, Anabell davon zu erzählen, dass Blaire möglicherweise in den Händen der Macdonalds war.

Anabell nickte. »Ich weiß, dass sie hierherkommen soll, um meinen Mann zu heilen. Aber ich habe gehört, dass sie sehr wissend sein soll. Glaubt Ihr, dass sie möglicherweise ein Mittel gegen diese Schmerzen hat? Ich war schon mehrmals bei einer Frau weiter hinten im Tal, aber ihre Tees haben nicht geholfen. Obwohl ich die Sprüche alle genau so gesagt habe, wie sie es mir aufgetragen hat, sind die Schmerzen immer noch unerträglich. Ich kann mich an diesen Tagen kaum bewegen. Wenn es nur ein- oder zweimal im Jahr wäre, wie bei den Tieren, würde ich es ja ertragen, aber jeden Monat? Es ist wirklich ein Fluch.«

Maira dachte an die Tabletten in ihrer Tasche, die sie aus ihrer Zeit mitgebracht hatte. Sie wusste sicher, dass ein paar Ibuprofen-Tabletten dabei waren, denn Blaire hatte sie damals aus Mairas Vorrat im Badezimmer aufgefüllt. Es wäre ein Leichtes, Anabell ein paar davon zu geben. Sie war sich sicher, dass die wirken würden. Aber sollte sie es wagen?

»Es ist möglich, dass ich etwas für Euch habe«, sagte sie und hoffte, dass sie es nicht bereute. Aber warum sollte sie Anabell das Mittel vorenthalten?

Anabell biss sich auf die Lippe. »Das wäre wunderbar.« Sie seufzte. »Sagte ich schon, dass ich froh bin, dass Ihr da seid?«

Sie verbrachten den Rest des Tages in verschiedenen Kammern und zählten nicht nur Wäsche, Laken und Kerzen, sondern auch frische Lebensmittel und eingemachte Vorräte, die allerdings knapp waren, weil sie im Winter so gut wie aufgebraucht worden waren und noch nicht wieder aufgefüllt werden konnten, da es erst früh im Sommer war.

Die Männer waren auch zum Abendessen nicht wieder da und Maira musste ihre Enttäuschung herunterschlucken. Dafür war zumindest das Essen hervorragend. Heute waren auch nicht so viele Menschen in der Halle. Anscheinend waren gestern einige gekommen, weil sie Duncan über ihre Angelegenheiten entscheiden lassen wollten.

In dieser Nacht schlief Maira noch schlechter, denn sie dachte darüber nach, wo Duncan wohl gerade war und ob es ihm gut ging. Natürlich kannte sie das Gefühl, sich um jemanden zu sorgen, doch dieses Mal war es anders. Hier, in dieser Zeit, war es durchaus möglich, dass jemand in einem Kampf fiel und nie wieder nach Hause zurückkehrte. Diese Möglichkeit erschreckte sie zutiefst und sie wollte nicht einmal daran denken.

Doch sie machte sich nicht nur Sorgen um Duncan, sondern sehnte sich auch nach ihm. Nach seiner Berührung, seinen Küssen, seinem Geruch, der sie so herrlich einhüllte. Und mit jeder Minute, die er weg war, wurde die Sehnsucht stärker.

Am nächsten Tag arbeitete sie weiter mit Anabell an den Listen und sie kamen gut voran. Es war spannend, die Logistik einer Burg in Zahlen zu sehen. Es wurden viel mehr Vorräte benötigt, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Und wie mit der mittelalterlichen Version von Damenbinden ging es ihr auch mit einigen anderen Dingen, dass sie gar nicht wusste, wofür sie eigentlich waren. Doch Anabell erklärte alles geduldig, so als fände sie es überhaupt nicht merkwürdig, dass Maira einiges nicht kannte.

Am Abend zuvor hatte Maira ihr nach einigem Nachdenken eine Ibuprofen-Tablette gegeben, die Anabell ohne zu zögern mit einem Becher Ale heruntergespült hatte. Es war das Erste, was sie Maira beim Frühstück erzählte: Das erste Mal, seit sie ihre Blutung hatte, hatte sie ohne Schmerzen geschlafen. Maira holte ihr noch eine Tablette, damit sie den Tag überstand, und fühlte sich ein klein wenig wie ein Drogendealer. Doch sie freute sich, dass sie der anderen Frau so helfen konnte.

Maira konnte nicht widerstehen und fing an, vorsichtig zu testen, ob Anabell möglicherweise doch schon lesen konnte. Sie erklärte ihr einige Buchstaben, und obwohl sie sich erst zierte, begann die junge Frau schnell, das Konzept zu begreifen, und setzte einige Worte zusammen. Ihre Freude darüber, dass sie einzelne Worte lesen konnte, war so groß, dass Maira unwillkürlich ebenfalls lachen musste. Sie zögerte, doch dann fragte sie: »Magst du es vielleicht richtig lernen? Ich würde es dir beibringen.« Im Laufe des Tages waren sie in die vertrauliche Anrede gerutscht.

Anabell riss die Augen auf und legte einen Stapel Leinentücher zurück ins Regal, die zum Durchseihen verwendet wurden. »Was meinst du damit? Ich kann doch so etwas nicht mehr lernen.«

Maira hob die Augenbrauen. »Das ist nicht wahr. Du begreifst so schnell, natürlich kannst du das noch lernen.«

Interesse glitzerte in Anabells Augen. »Bist du dir sicher?«

»Sehr sicher. Und stell dir vor, wie du deinen Ehemann damit überraschen könntest.«

Anabell kaute auf ihrer Unterlippe. »Vermutlich wäre es nicht recht, wenn ich das hinter seinem Rücken mache. Ich sollte seine Erlaubnis einholen.«

Maira hätte fast gelacht, aber hielt sich gerade noch zurück. Sie vergaß immer wieder, dass Frauen in dieser Zeit nicht die gleichen Rechte hatten wie Frauen in ihrer Zeit. Obwohl man sagen musste, dass die Highlander ihren Frauen eine ganze Menge mehr Intelligenz zutrauten und ihnen wichtigere Aufgaben übertrugen als zum Beispiel die Engländer in dieser Zeit. Das Matriarchat war bei den Kelten durchaus üblich gewesen, und das merkte man, zumindest in den Highlands, auch Hunderte Jahre später noch. Trotzdem stimmte es Maira traurig, dass eine so starke junge Frau wie Anabell glaubte, dass sie nicht lesen lernen durfte, ohne dass ihr Mann zustimmte. Ob er etwas dagegen haben würde?

»Hast du nicht gestern gesagt, dass er glaubt, dass du es kannst?«

Anabell stutzte, dann nickte sie. »Das ist wahr.«

»Dann sollte er sicher nichts dagegen haben, wenn du es lernst. Dann braucht er sogar niemals zu erfahren, dass du es erst jetzt gelernt hast.«

Einen Moment lang schaute Anabell sie mit großen Augen an, dann breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. »Du hast recht. Ich werde ihm beweisen, wie gut ich das kann. Willst du mich wirklich unterrichten?«

Maira nickte. »Sehr gern sogar.« Sie mochte Anabell einfach gern.

»Wann fangen wir an?«

Doch da erklang irgendwo eine Glocke und Anabell schrak zusammen. »Oje, es ist fast Zeit fürs Abendessen. Ich muss vorher noch nach meinem Gatten schauen.« Sie lächelte. »Und ich werde ihm nichts verraten. Das bleibt unser Geheimnis.«

Maira erhob sich steif. Sie hatte fast den ganzen Tag gesessen, und zwar im Keller der Burg in der Dunkelheit, die nur von ein paar Kerzen erhellt war. »Ich werde noch ein wenig in den Burghof gehen.«

Anabell nickte und umarmte sie auf einmal. »Es ist so wunderbar, dass Duncan dich mitgebracht hat. Bitte bleib noch ganz lange.«

Maira war sich nicht ganz sicher, ob sie das auch wollte, doch sie sagte nichts. Aber eines spürte sie deutlich. Obwohl Duncan nicht da war, fühlte sie sich in der Burg wohl. Wenn nicht da draußen die Macdonalds lauern würden, sie wüsste, wo Blaire war und ob es ihr gut ging, und Leana zu Hause nicht auf sie warten würde, hätte sie das als wunderbaren Abenteuerurlaub angesehen. Wie eine Art Bildungsreise. Doch das war es nicht und eigentlich sollte sie sich sehnlich wünschen, schnellstmöglich nach Hause zu kommen. Dass sie sich stattdessen in manchen Momenten wünschte, noch länger hierbleiben zu können, machte ihr ein schlechtes Gewissen.
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Auch an diesem Abend waren die Männer nicht zurück und es fiel Maira manchmal schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Doch außer ihr schien niemand in der Burg besorgt um sie zu sein. Vermutlich war es normal, dass Duncan und die anderen tagelang unterwegs waren und sich möglicherweise Kämpfe mit den Macdonalds lieferten. Maira versuchte einfach, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn Duncan entweder verletzt wurde oder gar nicht mehr nach Hause kam. Dieser Gedanke schnürte ihr beinahe die Luft ab und wieder einmal merkte sie, dass da viel mehr zwischen ihnen war als nur die körperliche Anziehungskraft.

Am nächsten Tag beendeten Anabell und sie das Zählen der Vorräte und Maira beschloss, Anabell noch ein wenig Unterricht zu geben. Sie hatten zwar zwischendurch immer ein wenig geübt, aber jetzt wurde es Zeit für eine richtige Stunde. Leider gab es da nur ein Problem, denn Pergament oder Papier waren eher Mangelware auf der Burg. Es gab das große Buch, in das Maira alle Vorräte notiert hatte, und anscheinend hatten Duncan und der Chief eine Art Arbeitszimmer, doch Anabell traute sich nicht, dorthin zu gehen.

Doch dann hatte Maira eine Idee. Am Tag zuvor hatte sie in der Ecke des Burghofs hinter einem Mauervorsprung eine Art Beet gefunden, das jedoch nicht genutzt wurde. Die Hühner mussten dort in der Erde gescharrt haben, denn es war frisch aufgeworfen. Von dort hatte man einen wunderbaren Blick über das Tal und Maira hatte am Tag zuvor eine lange Zeit dort gestanden und in die grüne Weite der schottischen Landschaft geschaut, immer in der Hoffnung, dass ein paar Reiter am Horizont auftauchen würden.

Wenn man in dieser Ecke stand, konnte einen niemand sehen, und Maira hatte sich ein paar Tränen erlaubt. Eigentlich war sie keine Heulsuse, aber manchmal wusste sie einfach nicht, wie sie anders mit dieser Hilflosigkeit umgehen sollte. Als sie hierhergekommen war, um Blaire zu suchen, hatte sie nicht gedacht, dass sie auf dieser Burg landen würde, noch dazu ohne die Aussicht, schnell wieder nach Hause zu kommen. Und ihre Gefühle für Duncan machten das alles nicht leichter. Wenn sie doch nur wüsste, ob Blaire sie hier finden würde. Ein paar Mal hatte sie schon daran gedacht, nicht mehr auf Blaire zu warten, sondern Duncan zu bitten, sie nach Dundarg zu bringen, damit sie den Stein dort benutzen konnte. Da er aber nicht hier war, war es sowieso müßig, sich darüber Gedanken zu machen.

Deswegen konzentrierte sie sich auf den Moment und jetzt gerade saß Anabell mit leuchtenden Augen vor ihr und hoffte darauf, noch mehr lernen zu können. Es überraschte Maira nicht, dass es der jungen Frau Spaß machte, zu lernen.

Als sie kein Pergament gefunden hatten, war Maira die Idee gekommen, dass sie in dieser kleinen Ecke im Burghof die Buchstaben in die Erde malen konnten. Anabell war erst skeptisch gewesen, war aber trotzdem mit nach draußen gekommen. Zuerst hatte sie sich ständig umgeschaut, ob sie auch niemand beobachtete, doch nach kurzer Zeit war sie so im Lernen versunken, dass sie nicht einmal mehr hochgeschaut hatte. Immer wenn sie sich konzentrierte, zog sie die Nase kraus und Maira beobachtete sie lächelnd.

Sie hatte erstaunliche Freude daran, Anabell zu unterrichten. Doch als diese gerade mit einem Stock die Zahlen von Eins bis Zehn in die Erde malte, spürte sie, dass jemand sie beobachtete. Auch hier auf der Burg funktionierte Mairas Bauchgefühl gut. Allerdings schlug es ständig an, da alles neu war und ihr gesamtes Nervensystem ständig in Alarmbereitschaft war. Mal ganz davon abgesehen, dass hier unglaublich viele Leute auf engem Raum zusammenlebten und man selten allein war.

Vorsichtig schaute sie sich um, sah jedoch niemanden. Und alles, was sie hörte, waren Hammerschläge aus der Schmiede. Sie schaute in die Ebene, ob sie irgendwo Duncan und die Männer erblickte, aber da war niemand außer ein paar Bauern auf den Feldern.

Sie ließ Anabell die Zahlen noch einmal abzeichnen und fragte sich, ob sie sich getäuscht hatte. Aber das Gefühl war immer noch da. Sie ließ den Blick schweifen, während Anabell in der Hocke neben ihr kniete und konzentriert zeichnete.

Auf einmal blieb ihr Blick an einem Loch in der Wand des Stalls hängen. Hinter der Bretterwand musste der Heuboden sein. Ein Paar brauner Augen schaute sie an. Zuerst dachte Maira, dass es ein Tier sein musste, eine Katze vielleicht, doch dann entdeckte sie eine sommersprossige Nase und ein paar dunkle Haarfransen. Ein Kind, ging es ihr auf.

Es erschrak, als sich ihre Blicke kreuzten, und im nächsten Moment waren die Augen verschwunden. Maira musste lächeln. Es machte ihr nichts aus, wenn jemand sie beobachtete, und sie fand es nett, wenn Kinder sich für so etwas interessierten. Sie beschloss trotzdem, Anabell nichts davon zu sagen, dass jemand sie beobachtet hatte. Ihr wäre es sicherlich peinlich gewesen.

Gerade erhob sie sich und schaute ihr Werk kritisch an. »Deine sind schöner.«

»Das ist einfach die Übung«, erklärte Maira. »Versuch es gleich noch einmal.«

Sie schaute wieder zum Heuboden hinüber. Jetzt lugte der Junge aus einem anderen Loch und Maira tat so, als hätte sie ihn nicht gesehen. Im schlimmsten Fall lernte er etwas, das war ja auch in Ordnung.

Kurze Zeit später klingelte die mittlerweile vertraute Glocke. Sie machte die Menschen auf der Burg und den umliegenden Feldern darauf aufmerksam, dass es bald Abendessen geben würde. So hatten alle Zeit, ihre Arbeit zu beenden. In ungefähr einer halben Stunde würde sie erneut klingeln und dann musste man bereit sein. Sonst gab es einen strengen Blick von der Hausherrin. Anabell richtete sich auf und klopfte ihren Rock aus. »Ich muss nach meinem Mann sehen.« Das tat sie immer vor dem Abendessen und Maira wusste, dass sie diese Besuche fürchtete. Anabell drückte Mairas Arm. »Das macht mir viel Freude. Können wir morgen weitermachen?«

Maira nickte und als Anabell sich verabschiedet hatte, blieb sie noch. Sie wollte wissen, ob das Kind möglicherweise herunterkommen wollte. Doch alles, was sie hörte, war ein Poltern aus dem Stall, was aber vermutlich eines der Tiere war.

Sie warf noch einen Blick in die Ebene und wollte gerade hineingehen, als sie ein Jammern hörte. Sie blieb stehen. Hatte sie sich getäuscht oder war das wirklich ein Klagelaut gewesen? Es hatte sich angehört wie eine Katze. Davon liefen hier genug herum, dafür Gott sei Dank wenig Mäuse.

Sie lauschte und hörte es wieder. Es war eine Art Wimmern.

Weinte jemand? Und wenn ja, sollte sie hingehen?

Langsam ging sie näher zum Stall. Dieses Mal war es ein Ächzen und dann ein Klappern. War möglicherweise ein Tier krank? Maira beschloss, dass es keinen Sinn hatte, zu raten, sondern sie musste nachsehen. Anabell hatte ihr gesagt, dass sie überall in der Burg herumlaufen konnte, wenn sie wollte. Im Stall war sie aber noch nie gewesen.

Langsam trat sie ein. Es dauerte einen kleinen Moment, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Doch zu ihrer Überraschung war der Stall leer. Keine Tiere standen darin. Ob es wohl doch eine Katze gewesen war?

Plötzlich hörte sie wieder etwas. Eine Art Wimmern und dann ein Schniefen. Es kam aus einer der Boxen.

Maira ging weiter die Stallgasse entlang. Plötzlich bewegte sich etwas auf Kniehöhe und sie schrak zusammen. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was sie sah. Ein Kind, nach den Kleidern zu urteilen, war es ein Junge, steckte mit dem Kopf zwischen zwei Eisenstangen fest. Unter dem dunklen Schopf konnte sie ein hochrotes Gesicht sehen und er versuchte verzweifelt, sich zu befreien, was ihm ganz offensichtlich nicht gelang.

»Hilfe«, sagte er leise. »Könnt Ihr mir helfen? Ich stecke fest.«

Maira ging in die Hocke und schaute ihm ins Gesicht. Es waren die braunen Augen vom Heuboden. Sie lächelte. »Das sehe ich. Wie hast du denn das geschafft?« Im gleichen Moment begann sie schon, darüber nachzudenken, wie sie ihn befreien konnte.

Er betrachtete sie nachdenklich, als fragte er sich, ob er ihr trauen konnte. Dann sagte er ernst: »Früher habe ich hier durchgepasst, aber anscheinend bin ich gewachsen. Meine Schultern gehen nicht durch und mein Kopf nicht mehr zurück.«

Maira zog eine Grimasse. »Das ist wirklich ärgerlich. Darf ich versuchen, dich zu befreien?«

Er wollte nicken, aber das gelang ihm zwischen den Stäben nicht. Es wirkte, als würde er gleich in Panik ausbrechen und als könnte er das Gefühl nur mit Mühe zurückhalten.

»Wie heißt du denn?«, fragte Maira, um ihn abzulenken, und testete die Stäbe, ob sie diese auseinanderbiegen könnte. Doch sie waren zu dick. Vielleicht sollte sie einen der Männer holen.

»Ranald«, sagte der Junge.

Maira erhob sich. »Ich denke, es ist das Beste, wenn ich einen starken Mann hole, der die Stäbe auseinanderbiegt. Vorhin habe ich den Schmied gesehen. Der schafft das bestimmt.«

»Nein! Nicht der Schmied.«

Es lag so viel Panik in Ranalds Stimme, dass Maira innehielt.

»Warum nicht?«

»Weil er ein Grobian ist. Er zieht den Leuten immer Zähne raus. Mir neulich auch. Und es interessiert ihn nicht, ob man Schmerzen hat. Er würde mir wehtun. Bitte, holt nicht den Schmied.«

Maira ging wieder in die Hocke und schaute Ranald in das hochrote Gesicht. »Das hört sich wirklich furchtbar an. Also gut, dann nicht der Schmied. Dann müssen wir dich irgendwie anders befreien. Lass mich nachdenken.«

Ob sie die Stangen abbauen könnte? Doch auch das schien ihr unwahrscheinlich. Oder vielleicht konnte sie Ranalds Kopf ein wenig schmaler machen, damit er wieder zurückrutschte.

Das Wort ›rutschen‹ brachte sie auf eine Idee. Seife oder Öl. Leana hatte einmal in einem Panikanfall versucht, ihren Ehering vom Finger zu streifen, und als es nicht ging, war sie fast ausgerastet. Sie hatte es erst mit Seife versucht und dann mit Öl. So war der Ring vom Finger gerutscht. Vielleicht ging das bei Ranald auch.

»Ich muss etwas holen und bin gleich wieder da«, sagte sie.

»In Ordnung«, sagte Ranald. »Ich laufe nicht weg.«

Maira war sich nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte oder nicht. Eigentlich war der Junge noch zu jung für einen solchen Sarkasmus, sie schätzte ihn auf höchstens sechs oder sieben Jahre. Doch als er sie schief von unten anlächelte, begriff sie, dass er es wirklich als Witz gemeint hatte. Er schien ein intelligentes Kerlchen zu sein.

Sie lief hinüber in den Hauptteil der Burg und war froh, dass sie mit Anabell die Inventur gemacht hatte, denn sie wusste, wo sie ein Stück Seife, eine Schale mit Wasser, einen Lappen und Öl fand.

Sie rannte wieder zurück und Ranald seufzte unwillkürlich erleichtert auf, als sie in den Stall kam. Maira erklärte ihm, was sie vorhatte, und begann dann, seinen Kopf mit Seife einzureiben. Natürlich war diese Kernseife nicht so schaumig wie die Cremeseifen, die sie in ihrer Zeit hatten, aber schmierig wurde es schon.

»Das riecht merkwürdig«, beschwerte Ranald sich und rümpfte die sommersprossige Nase. Maira musste lächeln. Eigentlich roch die Seife gar nicht so schlecht.

»Halt still, ich versuche jetzt, deinen Kopf durch die Stangen zu schieben.«

Sie drückte, und erst tat sich nichts, aber dann rutschte sein Kopf ein wenig nach hinten.

Nachdem Maira die Stangen eingeölt und noch mehr Seife auf alles aufgetragen hatte, probierten sie es erneut. Maira drehte seinen Kopf, positionierte ihn richtig und schob ihn Stück für Stück zwischen den Stangen hindurch. Sie musste es Ranald lassen, er protestierte nicht ein Mal und jammerte auch nicht, obwohl es bestimmt ein wenig schmerzhaft war.

Doch dann war er endlich frei und ließ sich hinterrücks ins Stroh plumpsen. Er riss die dunklen Augen auf und strahlte Maira an. »Ich bin frei«, rief er und sprang auf. Er umarmte Maira so stürmisch, dass er sie fast umgerissen hätte. »Danke«, flüsterte er. »Vor allem, dass Ihr nicht den Schmied geholt habt.«

Maira drückte ihn kurz an sich, doch dann merkte sie, dass er sich anscheinend darüber bewusst wurde, dass ein Junge in seinem Alter viel zu cool war, um eine Frau zu umarmen. Er räusperte sich und trat einen Schritt zurück. Dann verbeugte er sich. »Habt vielen Dank. Ihr habt mir das Leben gerettet.«

Lachend winkte Maira ab und begann, die Seife und das Öl wieder einzusammeln. Das Seifenwasser kippte sie weg. »Ich glaube kaum, dass du hier dein Leben gelassen hättest.«

»Doch, wenn der Schmied gekommen wäre, hätte ich bestimmt sterben müssen.« Er beäugte sie neugierig. »Was habt Ihr vorhin draußen gemacht? Habt Ihr in die Erde geschrieben?«

Maira erinnerte sich, dass er ihnen vom Dachboden aus zugeschaut hatte. Sie nickte. »Das habe ich.«

»Ihr könnt schreiben?« Er klang beinahe ehrfürchtig.

Maira nickte. »Und lesen auch.«

Er verzog das Gesicht. »Ich sollte es auch lernen, aber der Pfarrer ist gestorben und außerdem war er ganz furchtbar zu uns und hat uns immer gehauen. Seitdem hatten wir keinen Unterricht mehr. Und sie haben noch niemand Neuen gefunden. Aber wenn der uns wieder haut, will ich das sowieso nicht.«

Maira reichte ihm ein Tuch. »Hier, wisch dir die Seife ab.«

Er nahm es und wischte nachlässig über seinen Kopf. Natürlich klebten noch überall Seifenreste an seinem Kopf. Zu gern hätte Maira ihm das Tuch abgenommen und ihn richtig sauber gemacht, aber vermutlich war er dafür auch schon zu alt.

»Das ist wirklich schade, dass der Pastor euch nicht mehr unterrichten kann. Es macht Spaß, lesen und schreiben zu können.«

»Waren das Zahlen, die Ihr da hingeschrieben habt?«

Maira nickte wieder. »Hast du die schon gelernt?«

Er reckte stolz das Kinn. »Soll ich es Euch beweisen?«

»Gern. Aber wenn die Glocke zum Abendessen gleich läutet, sollten wir reingehen.«

Er zog eine Grimasse, nickte aber.

In der Ecke des Burghofs, wo sie mit Anabell geübt hatte, waren immer noch die Zahlen in der Erde zu sehen. Ranald las sie gleich vor und strahlte Maira an. Doch sie war sich nicht ganz sicher, ob er sie wirklich vorgelesen hatte oder einfach nur alle Zahlen von Eins bis Zehn aufgezählt hatte.

Sie wollte etwas probieren. Sie wischte die Zahlen mit dem Fuß weg und schrieb nur eine Sieben hin.

Ranald zögerte, dann sagte er: »Sieben?«

»Richtig, und die?« Sie malte eine Zwölf.

»Eins und Zwei.«

»Ja, aber es ist auch eine Zwölf.«

»Warum?« Er klang ehrlich interessiert.

Innerhalb kürzester Zeit waren sie in eine kleine Unterrichtsstunde verstrickt. Ranald lernte unglaublich schnell und vor allem machte es ihm Freude. Das war das Allerschönste.

Gerade wollte sie das Prinzip auf die Zahlen über Zwanzig übertragen, als Ranald an ihr vorbeischaute und seine Augen sich weiteten. Ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht. »Vater«, rief er und rannte los.

Maira überlegte, ob sie die Zahlen wegwischen sollte. Vielleicht wollte der Vater des Kindes ja nicht, dass sie ihm etwas beibrachte. Doch dann ließ sie sie stehen. Wenn ein Kind wie Ranald sich so freute, seinen Vater zu sehen, war der bestimmt kein Fiesling, der seinem Kind keine Bildung gönnte.

Sie drehte sich um und beschattete die Augen mit der Hand, da sie gegen das Licht der untergehenden Sonne schauen musste. Ein Mann kniete am Boden und Ranald hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und redete aufgeregt auf ihn ein.

Der Mann war Duncan.

Die Welt schien auf einmal stillzustehen und es fiel Maira schwer, zu atmen.

Ranald war Duncans Sohn?

Ihre Blicke trafen sich und Duncan lächelte sie über Ranalds Schulter an. Maira konnte gar nicht anders, als zurückzulächeln. Ihr Herz schlug auf einmal sehr schnell. Sie hatte ja schon vorher gewusst, dass sie ihn vermisst hatte, doch erst jetzt spürte sie, wie sehr. So sehr, dass es fast ein bisschen wehtat. Aber er war wieder da und sie zitterte vor lauter Glücksgefühl.

Duncan erhob sich, Ranald auf seinem Arm. Auf einmal wirkte der Junge viel kleiner und jünger. Aber vielleicht lag das auch nur daran, dass Duncan so groß war. Der Junge plapperte auf ihn ein, Maira konnte seine Stimme hören, aber nicht verstehen, was er sagte. Er zeigte mit dem Finger auf sie und schien eine Geschichte zu erzählen, denn er gestikulierte mit den Händen und schnitt Grimassen.

Duncan hörte ihm zu, während er langsam auf Maira zuging. Jetzt drückte Ranald seine Hände links und rechts ans Gesicht und es war eindeutig, dass er von den Stäben erzählte. Wieder wies er auf Maira und dann fasste Duncan in seine Haare und hob die Augenbrauen. Ranald nickte und Duncans Blick wanderte wieder zu Maira. Sie lächelte entschuldigend.

Er strich seinem Sohn durch die Haare und erklärte ihm etwas mit seiner tiefen Stimme. Maira erschauderte. Sie waren jetzt nah genug herangekommen, dass sie einzelne Worte verstehen konnte. »Vorsichtig sein« und »nicht immer jemand da«.

Ranald nickte betreten. »Ich passe nächstes Mal besser auf.« Aber dann grinste er und tippte mit dem Finger auf Duncans Schwertgriff. »Habt ihr eigentlich Macdonalds getroffen? Deswegen seid ihr doch in die Berge geritten, oder?«

Duncan warf Maira einen Blick zu und nickte. »Haben wir.«

Wieder erschauderte sie, dieses Mal aber aus einem anderen Grund. Der Gedanke, irgendwelchen Macdonalds zu begegnen, erschreckte sie zutiefst.

Doch Ranald schien das zu begeistern. »Habt ihr ihnen ordentlich eins draufgegeben?« Er holte mit einem imaginären Schwert aus und strampelte mit den Beinen.

Duncan lächelte. »Wenn du damit meinst, dass sie geflohen sind, dann ja. Erst haben sie Onkel Niall allein aufgelauert, aber er hat sich wacker geschlagen. Du kennst ihn doch.«

Ranalds Augen leuchteten auf. »Onkel Niall hat allein gegen die Macdonalds gekämpft? Ich wette, er hat sie ordentlich verprügelt.« Seine Miene wurde sehnsuchtsvoll. »Wann darf ich eigentlich einmal mit? Ich will auch gegen diese Schweinsköpfe kämpfen. Du weißt, dass ich das kann.«

Duncan wuschelte durch seinen Haarschopf. »Wenn du älter bist, werden wir dich einmal mitnehmen. Aber es kann ziemlich gefährlich werden da draußen.«

Ranald reckte das Kinn vor. »Das macht mir nichts. Ich habe keine Angst. Und hast du nicht gesagt, dass selbst eine Frau neulich einen Macdonald besiegt hat? Wenn die das kann, dann ich schon lange. Ich bin stärker.«

Duncan senkte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen, aber sein Blick streifte Maira. »Ich bin mir sicher, dass du sehr stark bist. Möchtest du wissen, wer die Frau war, die den Macdonald niedergeschlagen hat?«

Ranald holte aus, als wollte er selbst einen imaginären Gegner umhauen. »Wer?«

Duncan deutete mit dem Kinn auf Maira. »Das war unser Gast. Ihr Name ist Maira Thomson. Wie ich dich kenne, hast du dich nicht ordentlich vorgestellt.«

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Ranald Maira an. »Ihr habt mit einem Macdonald gekämpft?«

Er sprach die Worte so ehrfurchtsvoll aus, dass Maira beinahe lachen musste. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, gekämpft habe ich nicht, sondern ihn von hinten niedergeschlagen.«

»Warum?«

»Weil er das Packpferd stehlen wollte. Und da waren die wertvollen Bücher drin. Das konnte ich nicht zulassen.«

Ranalds Mund stand offen und er schaute sie einfach nur an.

Duncan stieß ihn sanft in die Seite. »Wie wäre es, wenn du schon einmal zu Onkel Niall gehst und ihn fragst, wie das mit den Macdonalds war? Er kann dir alles genau erzählen. Und wenn du Anabell siehst, richte ihr bitte aus, dass ich gleich da bin. Ich muss noch etwas besprechen.«

Zweifelnd schaute sein Sohn ihn an. »Sie wird trotzdem die Glocke schellen lassen. Du weißt doch, dass sie es nicht mag, wenn gerade du zu spät kommst.«

Duncan seufzte. »Das weiß ich. Und wenn du möchtest, darfst du sie dann gern läuten, damit ich Bescheid weiß. Ich möchte das Abendessen doch auch nicht verpassen. So ein Kampf mit den Macdonalds macht sehr hungrig.«

Ranald strahlte, strampelte mit den dürren Beinen und Duncan stellte ihn auf dem Boden ab. Ohne ein weiteres Wort rannte er davon. Sie schauten ihm beide hinterher.

Maira klopfte das Herz bis zum Hals. Auf einmal war sie befangen und fast ein wenig schüchtern. Wie ein Teenager bei einem ersten Date.

Duncan räusperte sich und wandte sich ihr zu. »Dann hast du also Ranald kennengelernt. Ich hoffe, er war nicht zu anstrengend. Er ist sehr …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »lebhaft.«

Maira konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Er war sehr lieb und hatte nur ein bisschen Pech mit den Stäben, durch die er nicht mehr hindurchpasste.«

Duncan neigte den Kopf. »Ich danke dir, dass du ihn befreit hast. Er bringt sich ständig in solche Situationen und denkt immer erst hinterher darüber nach. Manchmal ist es ein Wunder, dass er sich nicht schon sämtliche Knochen gebrochen hat.«

In seiner Stimme lag so viel Zuneigung, dass Mairas Herz ganz warm wurde. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber dass Duncan seinen Sohn so sehr liebte, damit hatte sie nicht gerechnet. Doch es war ein schönes Gefühl.

»Zu mir war er sehr freundlich.«

Duncan lächelte dankbar. »Wenn er sich nicht benimmt, ist es meine Schuld. Ich glaube, ich bin immer zu nachsichtig mit ihm.« Er hob die Schultern. »Vielleicht liegt es daran, dass sein Bruder so anders ist.«

Maira hob die Augenbrauen. Es war spannend, was sie auf einmal alles über ihn erfuhr. »Sein Bruder? Dann hast du also zwei Söhne?«

Er nickte. »Ranald von meiner ersten Frau und Rupert von meiner zweiten.«

Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihn von seinen Frauen sprechen zu hören. Vermutlich waren sie beide tot, denn in dieser Zeit gab es so gut wie keine Scheidungen. Auch dieser Gedanke war befremdlich. Sie beschloss, Anabell irgendwann danach zu fragen.

Stille breitete sich zwischen ihnen aus und krampfhaft dachte Maira darüber nach, was sie zu ihm sagen könnte. Obwohl sie sich so gewünscht hatte, dass er nach Hause kommen möge, war sie jetzt ein wenig befangen.

Er trat auf sie zu und war jetzt so nahe, dass sie ihn hätte berühren können, wenn sie wollte. Auch er schien die Hand nach ihr ausstrecken zu wollen, doch er verschränkte dann beide Hände hinter dem Rücken und schaute sie einfach nur an. Sein Blick war allerdings wie ein Streicheln und Maira erinnerte sich daran, was das letzte Mal passiert war, als sie sich gesehen hatten. Ihr ganzer Körper begann zu kribbeln, wenn sie nur daran dachte.

»Wie geht es dir?«, fragte er jetzt leise.

»Es geht mir gut«, sagte sie und fügte in Gedanken hinzu: Jetzt, da du wieder da bist.

Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, neigte er den Kopf leicht und lächelte. »Es tut mir leid, dass wir so lange fort waren. Es gab mehr zu tun, als wir dachten.«

Maira rang mit sich und sagte dann: »Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Ich habe dich vermisst.« Fast hätte sie ihm eine Hand auf den Arm gelegt, aber sie wusste nicht, ob das hier im Burghof angebracht war. »Vor allem bin ich erleichtert, dass dir nichts passiert ist.«

Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich glaube, meine Männer hassen mich heute.«

»Warum?«

»Weil ich sie dazu genötigt habe, heute noch zurückzureiten. Unter anderen Umständen wären wir noch in den Bergen geblieben, aber ich wollte unbedingt zurück.« Er zögerte und seine blauen Augen bohrten sich in sie. »Zu dir.«

Es fiel Maira schwer, zu atmen, und sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.

In diesem Moment erklang die zweite Glocke zum Abendessen und Duncan stöhnte leise. »Ich fürchte, wir müssen uns dort blicken lassen. Vor allem ich. Anabell ist es sehr wichtig.«

Wie immer, wenn ihre kurzen Momente allein endeten, nagte die Enttäuschung an Maira. Dabei sollte sie doch froh sein, dass er wieder da war.

Doch Duncan machte keine Anstalten, zu gehen. Stattdessen schaute er sich nach allen Seiten um. Niemand war in der Nähe. Er hob die Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dabei berührte sein Finger ihre Wange und wieder war es, als ob ein elektrischer Strom durch sie fahren würde.

»Ich habe nur an dich denken können, Maira. Du warst immer bei mir und ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was du gerade tust und ob es dir gut geht.«

»Wirklich?«, fragte sie atemlos.

Er nickte und sein Daumen strich sanft über ihre Wange. »Hast du auch einmal an mich gedacht?«

Die Frage überraschte sie, oder besser gesagt, die Art, wie er sie stellte. So etwas wie Sorge schwang in seiner Stimme mit. Etwas, was sie nur allzu gut kannte, denn das gleiche Gefühl hatte sich in so manchen einsamen Nachtstunden auch in ihrer Brust eingenistet. Die Sorge, ob sie sich das alles nur eingebildet hatte und ihm der Kuss vielleicht gar nichts oder nicht genug bedeutet hatte.

Sie wandte das Gesicht so, dass sie seine Handfläche küssen konnte. Als ihre Lippen seine Haut berührten, sog er die Luft ein und Maira musste lächeln. Es fühlte sich so richtig an.

»Unaufhörlich«, erwiderte sie leise.

Sie konnte seine Erleichterung geradezu spüren. Er spreizte die Finger und ließ sie in ihre Haare gleiten. Es fühlte sich so unglaublich gut an und fast wünschte sie sich, dass er sie an sich ziehen und küssen würde, doch sie wusste, dass er das hier auf dem Burghof nicht tun würde.

In seinen Augen lag das gleiche unterdrückte Verlangen, das sie fühlte, und Maira atmete tief durch, bevor sie sagte: »Glaubst du, dass wir heute Abend noch Gelegenheit haben, allein zu sprechen? Oder musst du dich wieder um die Pächter kümmern?«

Sein Gesicht verdunkelte sich ein wenig und er zog seine Hand aus ihren Haaren zurück. Maira spürte Enttäuschung in sich aufsteigen. Er schüttelte den Kopf und schaute zum Haupthaus hinüber. »Ich hoffe nicht, dass heute Abend Pächter kommen, denn keiner weiß, dass wir da sind. Aber mein Vater will uns sehen. Wir müssen über den Vorfall mit den Macdonalds sprechen. Irgendetwas geht vor sich und wir brauchen einen Plan, bevor wir noch mal in die Berge reiten.«

Maira schluckte. »Du musst bald schon wieder fort?«

Er zögerte und nickte dann. »Morgen vermutlich.«

»Wie lange wirst du weg sein?«

Sie versuchte, nicht allzu entsetzt zu klingen, aber sie wollte nicht, dass er schon wieder ging.

Er hob die Schultern. »Ein paar Tage. Wir müssen zur Südgrenze und dort mit jemandem sprechen. Es gibt viele Gerüchte, und wenn die wahr sind, könnte es bald zu mehr als einigen Zusammenstößen kommen.«

Maira schluckte. »Wie meinst du das?« Sie dachte daran, dass Anabell gesagt hatte, dass der Chief sich auf eine Belagerung der Burg vorbereitete. War es das, was auch Duncan meinte?

Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Ängstige dich nicht. Dir kann hier nichts passieren. Die Macdonalds würden niemals hierherkommen.«

Sie sagte nicht, dass sein Vater da anscheinend anderer Meinung war. Und sie merkte auch, dass sie sich vor allem um ihn sorgte. Schließlich war er da draußen mit nur ein paar Männern unterwegs und konnte jederzeit in einen Kampf verwickelt werden.

Die Glocke erklang erneut, durchdringender dieses Mal, und Duncan biss die Zähne zusammen. »Ich muss wirklich gehen.« Er drückte ihre Finger erneut und schaute ihr tief in die Augen. »Ich weiß nicht, was wir heute Abend mit meinem Vater beschließen, aber für den Fall, dass wir morgen wieder aufbrechen, habe ich nur heute Nacht. Ich …« Er atmete tief durch. »Ich kann dir nicht vorschlagen, dass ich in dein Zimmer komme, aber bei Gott, ich würde gern.«

Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass er ihr im Grunde eine Frage gestellt hatte. Sie blinzelte. »Warum kannst du mir das nicht vorschlagen?«

Im gleichen Moment ärgerte sie sich über sich selbst. Was für eine dumme Frage. Sie hätte lieber die Gelegenheit ergreifen sollen, ihm zu sagen, dass sie ihn sehr gern in ihrem Zimmer hätte.

Erstaunt schaute er sie an. »Warum ich dir das nicht vorschlagen kann? Nun, weil du eine Dame bist und wir nicht … weil ich dich nicht …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Herrgott, ich stottere wie ein Halbwüchsiger.« Er fuhr sich übers Gesicht und seine Miene wurde ernst. »Ich will dich so sehr, Maira, dass ich nicht mehr klar denken kann. Verstehe mich nicht falsch, ich will dich nicht nur in meinem Bett, sondern ich möchte bei dir sein, dich im Arm halten, mit dir reden. Es gibt so vieles, worüber ich mit dir sprechen will. Du bist so anders als jede Frau, die ich jemals kennengelernt habe.«

Seine Worte rührten an etwas in Mairas Seele, etwas, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass es da war. Eine tiefe Sehnsucht stieg in ihr auf und bahnte sich den Weg an die Oberfläche. Sie schaute ihm in die Augen und lächelte. »Ich würde mich freuen, wenn wir heute Nacht in meinem Zimmer ein wenig miteinander reden.«

Erleichterung zeigte sich in seiner Miene und er atmete tief durch. Es war beinahe süß. »Ich werde kommen. Ich verspreche es.«

Maira konnte in seinen Augen sehen, dass er auf sehr viel mehr hoffte als darauf, zu sprechen, und sie ahnte, dass es ihr ins Gesicht geschrieben stand, dass sie bereit war, ihm all das zu geben.

Als die Glocke ein drittes Mal schlug, dieses Mal sehr energisch und lang, lächelte er sie ein letztes Mal so verwegen an, dass ihr die Beine wegzusacken drohten. Dann drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten davon.

Sie sah ihm nach, bewunderte seinen breiten Rücken, seine Kraft und seine männliche Eleganz und fragte sich, wie sie die Stunden überstehen sollte, bis er zu ihr kam.
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Das Abendessen schien sich endlos hinzuziehen. Maira kam als Letzte an den Tisch und Duncan nickte ihr zwar mit einem Lächeln in den Augen zu, das ihren Bauch schon wieder ganz warm machte, aber unterhielt sich weiter mit dem Mann, der vor ihm am Tisch stand.

Niall hingegen begrüßte Maira mit einem breiten Lächeln und erkundigte sich danach, wie es ihr in den vergangenen Tagen ergangen war. Anabell, die mit roten Wangen neben Maira saß, flüsterte ihr zu, dass sie bitte niemandem etwas über die Schulstunden sagen sollte.

»Natürlich nicht«, sagte Maira leise. »Das ist unser Geheimnis. Allerdings könnte es sein, dass Ranald uns beobachtet hat.«

Anabell vergrub das Gesicht in den Händen. »Oje, er ist so ein Plappermaul. Er wird es bestimmt Duncan erzählen, oder Niall.«

»Und sie werden es bestimmt gutheißen.«

Anabell hob die Schultern. »Ich hoffe, du hast recht.«

Mehr Leute kamen an den Tisch, um bei Duncan vorzusprechen. Maira stellte fest, dass sie es liebte, ihm dabei zuzuschauen, wie er sich um die Clanmitglieder und ihre Angelegenheiten kümmerte. Er war so ruhig und souverän und schien immer die richtige Lösung zu finden.

Ein paar Mal warf er ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu und sie errötete wie ein junges Mädchen. Bei der Vorstellung, dass sie in wenigen Stunden mit ihm allein sein würde, wurde ihr ganz heiß und ihr gesamter Körper begann zu kribbeln. Daran, dass er morgen schon wieder fortreiten würde und sie sich dann wieder nach ihm sehnen musste, wollte sie hingegen gar nicht denken.

Als endlich das Abendessen beendet war, gab Maira vor, müde zu sein und früh ins Bett gehen zu wollen. Anabell verabschiedete sich herzlich von ihr und schickte eine Magd mit nach oben, die Maira half, sich auszukleiden.

Wie jeden Abend ließ Maira sich von der Magd helfen. Es war immer noch merkwürdig, dass sie sich nicht allein ausziehen konnte, aber diese vielen Schnüre und Bänder bekam sie ohne Hilfe weder auf noch zu. Die Magd schüttelte ihr Bett auf und wollte gerade das Feuer abdecken, als Maira sie bat, stattdessen noch ein wenig Holz nachzulegen. Als die Magd sie skeptisch anschaute, erklärte Maira, dass sie noch lesen wollte. Dabei war es ihr vor allem wichtig, etwas sehen zu können, wenn Duncan später kam, und sie wollte, dass die Kammer schön warm war.

Und dann war sie endlich allein. Obwohl sie wusste, dass es sicher noch ein paar Stunden waren, bis Duncan zu ihr kommen würde, klopfte ihr Herz heftig. Sie legte eine Hand darauf und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

Maira konnte sich nicht daran erinnern, dass sie schon jemals so aufgeregt gewesen war. Im Grunde hatten sie sich zum Sex verabredet, auch wenn sie das so nicht ausgesprochen hatten. Oder glaubte er wirklich, dass sie nur mit ihm reden wollte?

Sie trat ans Fenster und schaute in die Nacht hinaus. Der Halbmond stand über der Burg und ein unglaublicher Sternenhimmel erstreckte sich über dem Tal. In ihrer Zeit konnte man nie so viele Sterne sehen, denn selbst in den Highlands verschmutzten oft Straßenlaternen, Autos oder andere künstliche Lichtquellen die Dunkelheit.

Maira dachte darüber nach, ob sie wirklich mit Duncan schlafen sollte. Selbst in ihrer Zeit würde sie zögern, so schnell mit einem Mann ins Bett zu gehen. Denn im Grunde kannte sie ihn ja kaum.

Allerdings war es zwischen ihnen etwas ganz anderes, als sie es jemals mit einem Mann in ihrer Zeit erlebt hatte. Sie hatten schon so viele Erlebnisse geteilt und zusammen durchgestanden. Die Männer, die Blaires Haus gestürmt hatten; das Feuer und dass er sie davon abgehalten hatte, dorthin zu laufen; dass er sie mit hierhergenommen hatte, um sie zu schützen; als er sie vor dem Macdonald gerettet hatte, der sie vergewaltigen wollte. In ihrer Zeit hatten Männer kaum Gelegenheit, sich in solchen Situationen zu beweisen, und vermutlich wollten viele Frauen das auch nicht. Ihr selbst wäre es im 21. Jahrhundert vermutlich ein bisschen übertrieben vorgekommen, wenn sich ein Mann mit einem riesigen Schwert vor sie stellte. Aber hier fühlte es sich so anders an, wenn er sie beschützte. Es war so richtig.

Sie dachte an die vielen Stunden, die sie vor ihm im Sattel in seinen Armen verbracht hatte. An ihn gelehnt zu schlafen, hatte sich unglaublich gut angefühlt. Und dann erst ihr Kuss. So intensiv, so tief und innig. In ihrem ganzen Leben war sie noch nicht derart geküsst worden. Sie fragte sich, ob es nur daran lag, dass er der Mann einer anderen Zeit war, oder ob da vielleicht mehr zwischen ihnen war. Etwas, das so groß war, dass sie es noch nicht greifen konnte.

Jennas Worte kamen ihr in den Kopf, als sie über Evan, ihre Freundinnen und die Theorie gesprochen hatte, dass Frauen möglicherweise durch die Zeit reisen konnten, weil auf der anderen Seite die Liebe ihres Lebens auf sie wartete, die stärker als die Zeit war. Doch dieser Gedanke war so gefährlich und beunruhigend, dass Maira nicht darüber nachdenken wollte. Vor allem nicht darüber, was es möglicherweise bedeutete. Stattdessen wollte sie sich lieber auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Das war einfacher – und erregender.

Der Nachtwind fuhr durch ihr Haar und Maira schloss die Augen. Allein die Erinnerung an den Kuss ließ Hitze in ihr aufflammen. Auch das war etwas Neues für sie. Ja, sie hatte Männer geküsst, die es gut konnten, aber dass es sie so sehr erregte, dass sie feucht wurde, nur weil sie an den Kuss dachte, das hatte sie noch nie erlebt.

Sie schaute wieder in die Dunkelheit und fragte sich, was geschehen würde, wenn sie heute Nacht mit ihm ins Bett ging. Würden sie eine noch tiefere Verbindung schaffen? Oder würde es sie ernüchtern, weil sie merken würde, dass er doch nur wie jeder andere Mann war?

Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Duncan nicht wie jeder andere Mann war und dass er sie in ihrem Herzen berühren würde, wenn sie mit ihm schlief. Das Wort Hingabe schlich sich in ihre Gedanken und sie schüttelte leicht verwundert den Kopf. Sie hatte dieses Wort immer als ein wenig kitschig empfunden, doch Duncan war ein Mann, dem sie sich gern hingeben wollte. Und sie wollte, dass er sich nahm, was er brauchte.

Allein dieser Gedanke erregte sie so sehr, dass sie die Oberschenkel zusammenpressen musste. Wie hatte das nur geschehen können?

Sie wanderte zum Feuer zurück und starrte gedankenverloren in die Flammen. Ob sie sich möglicherweise zu sehr ihren Gefühlen hingab? Was auch immer das zwischen ihnen war, sie musste einen kühlen Kopf bewahren, denn hierbleiben konnte sie ja doch nicht.

Ihr kam der Gedanke, ob es vielleicht ein Fehler war, wenn sie sich jetzt mit Duncan einließ. Was war, wenn es ihr dann schwerer fiel, wieder nach Hause zu gehen?

Doch die Vorstellung, ihm nicht nahe zu sein und nicht zu erfahren, was das zwischen ihnen war, konnte sie auch nicht ertragen. Sie musste es zumindest ausprobieren. Was es bedeutete, würde sie später ergründen. Denn eines war klar, sie musste wieder nach Hause gehen. Egal, wie wunderbar Duncan war, sie konnte Leana nicht allein mit allem lassen, vor allem wenn die Polizei vermutete, dass Maira etwas mit dem Verschwinden von Blaire und Holly zu tun hatte. Das konnte sie ihrer Cousine nicht antun.

Doch jetzt gerade, in diesem Moment und in dieser Nacht, konnte sie nichts in Bezug auf Blaire und Leana tun. Sie konnte einfach nur hier sein, in diesem Moment.

Sie schaute zur Tür und fragte sich, wann Duncan kommen würde und ob überhaupt. Sie beschloss, sich abzulenken, und nahm eines von Blaires Büchern in die Hand. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Duncan.

Und auch zu Ranald und der Situation heute Nachmittag. Noch immer war Maira erstaunt, dass Duncan nicht nur einen, sondern sogar zwei Söhne hatte. Ob es womöglich auch noch Töchter gab? Wo wohl der andere war? Hier auf der Burg? Ob Maira ihm, ohne es zu wissen, schon begegnet war?

Noch immer musste sie lächeln, wenn sie daran dachte, wie Ranald sich in Duncans Arme geschmiegt und auf ihn eingeredet hatte. Und Duncan hatte es ebenfalls genossen, seinen Sohn zu sehen. Maira hätte niemals gedacht, dass sie der Anblick von einem Mann mit seinem Sohn so anrühren konnte.

Da war dieser große Krieger, dessen dunkler Name selbst die Jahrhunderte überdauert hatte, und hielt einen kleinen Jungen im Arm, der ihm davon berichtete, dass er mit dem Kopf zwischen zwei Stäben hängen geblieben war.

Nicht zum ersten Mal dachte Maira an den Moment, als sie etwas über Black Duncan Cameron im Internet gelesen hatte und wie ihr ein wohliger Schauer über den Rücken gelaufen war. Niemals hätte sie gedacht, dass sie diesen Black Duncan, den so viele gefürchtet hatten, einmal küssen würde. Oder vielleicht sogar noch mehr heute Nacht.

Wieder stieg Hitze zwischen ihren Beinen auf und sie legte das Buch zur Seite. Die Anspannung, die sich in ihr aufbaute, war fast nicht mehr zu ertragen und sie ging ein paar Schritte im Zimmer hin und her. Wenn sie doch nur irgendetwas hätte, um sich abzulenken.

Sie setzte sich wieder auf den Schemel vor das Feuer und starrte in die Flammen. Doch die Art, wie sie an den Holzscheiten züngelten, brachte Maira auf Gedanken, die nicht dabei halfen, ruhiger zu werden. Himmel, sie hatte noch nie so viel an Sex gedacht wie in den vergangenen Tagen. Dabei hatte sie noch nicht einmal welchen gehabt.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch an der Tür. Erst begann ihr Herz wie wild zu klopfen, doch als sich die Tür langsam öffnete und Duncan ins Zimmer trat, war sie auf einmal ganz ruhig. Es war alles richtig.

Er schloss die Tür leise hinter sich und lehnte sich dagegen. Licht und Schatten des Feuers tanzten über sein Gesicht. Er sah einfach großartig aus und sie konnte sich nicht an ihm sattsehen.

Eine Weile schauten sie sich einfach nur an, waren gemeinsam in diesem Moment. Maira konnte an seiner Miene ablesen, dass er zu ergründen versuchte, ob sie ihn immer noch hier haben wollte. Und auch seine Erleichterung, als er die Antwort in ihrem Gesicht fand. Sie schätzte es, dass er so vorsichtig war und es nicht als gegeben hinnahm, dass sie sich freute, ihn hier zu haben.

Maira erhob sich und ging langsam zu ihm hinüber. Er schluckte, als er sie beobachtete, wie sie näher kam, sein Blick strich über ihren Körper. Obwohl sie nur ein unförmiges Leinennachthemd und darüber ein wollenes Plaid trug, fühlte Maira sich so weiblich wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Als er zögernd die Hand nach ihr ausstreckte, begann ihr Herz auf einmal doch zu klopfen, aber es war keine Aufregung, sondern Vorfreude. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn zu spüren.

Sein Arm umfing sie an der Taille und er zog sie zu sich heran. Sein Körper war muskulös und unter ihren Händen spürte sie sein Herz schnell schlagen.

Ohne ein Wort zu sagen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und brachte ihren Mund direkt vor seinen. Doch sie berührte ihn nicht, wollte, dass er sie küsste. Er verstand die Einladung und seine Lippen fanden die ihren.

Dieses Mal hielt er sich nicht zurück. Sein Mund eroberte ihren und als sie die Lippen öffnete, war seine Zunge sofort in ihrem Mund, spielte mit ihrer. Er fuhr mit einer Hand in ihre Haare, hielt ihren Kopf, die andere wanderte über ihren Rücken, hinunter zu ihrem Hintern. Als er ihn drückte, stöhnte er leise und Maira fühlte, wie die Erregung durch ihren Körper schoss. Sie war sich sicher, dass sie sich noch nie so begehrt gefühlt hatte. Und sie wollte ihn auch. Nichts würde sie heute Nacht zurückhalten, sondern ihm alles geben. Sich hingeben. Auf einmal klang das Wort nicht mehr kitschig.

Ihrer beider Atem ging schnell und Duncan küsste sie mit einer solchen Leidenschaft, dass ihr schwindelig wurde. Sie drängte sich an ihn, wollte mehr von ihm. Schlang ihre Arme um seinen Nacken und fuhr mit den Fingern in seine Haare. Er fühlte sich so gut an. Und vor allem sein Geruch machte sie fast wahnsinnig vor Lust.

Vage nahm sie wahr, dass er ihr den Umhang von den Schultern schob und dieser zu ihren Füßen auf den Boden fiel. Mit ruhigen Fingern löste er das Band an ihrem Ausschnitt und ihr Nachthemd rutschte ihr über eine Schulter. Duncan beugte sich runter und küsste sie dort, seine Lippen heiß auf ihrer Haut. Maira beugte den Hals zurück und genoss es, dass er immer noch ihren Kopf hielt.

Seine große Hand wanderte über ihren Bauch und umfasste ihre Brust. Maira keuchte auf, als er mit dem Daumen über ihre harte Brustwarze strich. Er tat es wieder und sie drängte sich an ihn. Sie wollte mehr.

Sein Mund kehrte zu ihrem zurück, und während er sie küsste, schob er ihr Nachthemd über beide Schultern, sodass es mit einem Wispern zu Boden fiel. Sie immer noch küssend, drängte er sie rückwärts zum Bett, seine Hände auf ihrem Rücken. Als ihre Beine das Bett berührten, hielt er sie und legte sie sanft darauf ab. Das Leinen war kühl unter ihrer Haut.

Er richtete sich auf und wollte gerade die Spange an seinem Plaid lösen, als er innehielt und sie einfach nur anschaute. Sein Blick glitt über ihre Haut, als würde er sie streicheln. Das Staunen und die Lust in seinem Blick ließen Maira erschaudern. Noch nie hatte ein Mann sie so angeschaut.

Ja, es gab so einiges an ihrem Körper, was sie nicht mochte, doch in diesem Moment fühlte sie sich wie die schönste Frau der Welt und es gab nichts, was sie vor ihm verstecken wollte.

Schließlich blinzelte er und ein verwundertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Seine Finger kamen wieder in Bewegung, er löste die Spange an seinem Plaid und warf es zu Boden. Als er sein Hemd über den Kopf zog und sie Gelegenheit hatte, seinen nackten Oberkörper zu betrachten, sog Maira die Luft ein. Dass seine Brust breit und seine Oberarme muskulös waren, hatte sie schon gefühlt und auch unter dem Hemd bemerkt, doch ihn nackt zu sehen, war etwas ganz anderes. Die Muskeln spielten unter seiner Haut, als er sein Hemd zur Seite legte, und ihre Finger zuckten, weil sie ihn unbedingt berühren wollte. Vermutlich starrte sie ihn gerade genauso an, wie er sie eben angeschaut hatte.

Er streifte die Stiefel ab und machte sich als Letztes an seinem Kilt zu schaffen. Maira biss sich auf die Unterlippe und ihre Blicke trafen sich. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sich ein Mann schon einmal vor ihr ausgezogen hatte, und selbst wenn, war es nicht einmal ansatzweise so erotisch gewesen, wie Duncan beim Ausziehen zuzuschauen.

Er ließ den Blick nicht von ihrem Gesicht und sie fragte sich, ob er es auch genoss, sich von ihr anschauen zu lassen.

Schließlich fiel sein Kilt und Maira schluckte, als sie ihn in seiner ganzen Pracht sah. Aif einmal wollte sie ihn einfach nur noch fühlen.

Sie streckte die Hand aus und er ergriff sie. Er legte sich auf sie und Maira sog die Luft ein, weil das Gefühl seiner heißen Haut auf der ihren so unglaublich war.

Sofort eroberte er ihren Mund wieder und innerhalb weniger Herzschläge hatte er sie schon wieder atemlos geküsst. Seine Hände schienen überall zu sein und sie presste sich an ihn. Unwillkürlich öffnete Maira die Beine ein wenig. Sie spürte sein Glied direkt an ihrem Eingang und drängte sich ihm noch mehr entgegen.

Normalerweise liebte sie das Vorspiel mehr als den eigentlichen Akt, weil es sie langsam zum Höhepunkt brachte und sie den Körper des anderen erkunden konnte. Doch mit ihm war ihr das Vorspiel auf einmal egal. Ja, sie wollte irgendwann auch seinen Körper erkunden und kennenlernen, aber später. Jetzt wollte sie, musste sie ihn einfach nur in sich fühlen.

Als ob er spürte, was sie brauchte, drückte er mit dem Knie ihre Beine noch ein wenig auseinander und fasste dann nach unten, um ihr Bein ein wenig anzuwinkeln.

Als er sich zunächst nur ein kleines Stück in sie schob, schloss sie die Augen und hob ihm die Hüften entgegen. Er drängte in sie, weitete sie, und es war ein fantastisches Gefühl. Sie wollte ihn ganz in sich aufnehmen.

Sie schlang ein Bein um seine Hüften und versuchte, ihn weiter in sich zu schieben. Er unterbrach den Kuss, ließ aber seine Lippen an ihren und sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut.

Er drang weiter in sie ein, bis es nicht tiefer ging. Dort hielt er inne und stöhnte leise. Maira schlug die Augen auf und sah, dass er sie anschaute. In seinen Augen sah sie das gleiche Wunder, das sie auch empfand. Es war alles so richtig, so wie es immer sein sollte.

Ganz langsam begann er, sich zu bewegen, und dieses Gefühl war so intensiv, dass Maira stöhnte und sich ihm entgegenbog. Er bewegte sich schneller, zog sich zurück, stieß wieder vor, und Maira nahm seinen Rhythmus auf, bewegte sich mit ihm. Sie klammerte sich an ihn, vergrub die Hände in seinen Haaren. Ihr Herz raste.

Er küsste sie wieder, tief und heiß. Maira schlang beide Beine um seine Hüften und versuchte, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sie wollte, dass er sie ganz vereinnahmte.

Auf einmal löste er ihre Hände aus seinen Haaren, streckte ihre Arme über ihren Kopf, verschränkte seine Finger mit ihren. Jetzt war sie ihm tatsächlich ausgeliefert und gerade dieser Kontrollverlust steigerte ihre Erregung. Sie liebte es, dass er so stark war.

Er ließ sie nicht aus den Augen, während er sich stöhnend immer schneller in ihr bewegte. Sein Atem kam keuchend und es war Musik in Mairas Ohren.

Überrascht spürte sie, wie sie sich dem Höhepunkt näherte. Normalerweise dauerte das bei ihr viel länger, aber normalerweise war sie auch nicht mit einem Mann im Bett, der sie so zu nehmen wusste. Ihre Erregung wuchs beinahe ins Unermessliche und sie schloss die Augen, um noch mehr zu fühlen.

Er senkte den Kopf an ihren Nacken, und Duncans Atem und sein kehliges Stöhnen direkt neben ihrem Ohr zu hören, war der letzte Kick, den sie brauchte, um über die Schwelle zum Orgasmus zu gleiten. Alle ihre Muskeln zogen sich zusammen und sie spürte, wie er ein wenig langsamer wurde, nur um dann noch einmal ganz tief in sie zu stoßen. Sie pulsierte um ihn herum, machte ihre Arme los und krallte sich an seinem Rücken fest, als er die Arme um sie schloss und sein Körper sich ebenfalls versteifte. Er stöhnte in ihr Ohr und presste sich eng an sie.

Heiße Wellen wogten durch Maira und für einen Moment wusste sie nicht, wohin mit sich. Sie war froh, dass er sie festhielt. Sein Körper war noch immer angespannt und dann entspannte er sich auf einmal. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er ebenfalls gekommen war.

Sie lagen ganz still, fühlten den anderen, atmeten gemeinsam, während sich ihr Herzschlag ganz allmählich wieder beruhigte. Selbst der schien im Einklang zu sein.

Maira kam sich vor wie eine Feder, die sanft zu Boden schwebte. Sie hatte immer gedacht, die Geschichten vom gleichzeitigen Kommen wären eine Erfindung der Kultur des 21. Jahrhunderts, denn sie hatte es noch nie erlebt. Bis jetzt. Und es war unglaublich gewesen.

Allein bei dem Gedanken daran zog sich noch einmal auf köstliche Weise alles in ihr zusammen und sie erschauderte. Er war immer noch in ihr und Maira fragte sich, wie es möglich war, dass er überhaupt in sie gepasst hatte. Aber es fühlte sich so unglaublich gut an. Nein, nicht das, sondern er selbst fühlte sich gut an. Alles an ihm.

Sie sog tief seinen Geruch ein, der normalerweise schon köstlich war, aber vermischt mit dem frischen Schweiß und dem Geruch von Sex einfach himmlisch. Sanft fuhr sie ihm mit den Fingerspitzen über den Rücken. Zu ihrer Überraschung erschauderte er und sie musste lächeln. Sie liebte es, dass sie das tun konnte.

Er stützte sich auf einen Ellenbogen ab und betrachtete sie. Erst jetzt merkte Maira, dass sie noch kein Wort gewechselt hatten, seit er ins Zimmer gekommen war. Aber das hatten sie auch nicht gebraucht, denn es war so klar gewesen, was passieren musste.

Auch jetzt fühlte sie sich überhaupt nicht befangen, sondern einfach nur zufrieden. Ob sie in ihrem ganzen Leben schon einmal so entspannt gewesen war? Sie bezweifelte es.

»Wie geht es dir?«, fragte er und seine Augen streichelten ihr Gesicht.

Maira lächelte. »Gut. Sehr gut sogar.«

Sie bewegte die Hüften ein wenig. Er war immer noch in ihr, auch wenn er nicht mehr so hart war. Sie mochte es, dass er sich nicht gleich zurückzog.

Er antwortete ihr mit einer ähnlichen Hüftbewegung und schloss genießerisch die Augen. Als er sie wieder öffnete, schob er ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

»Ich schwöre, ich habe nicht geplant, derart über dich herzufallen. Aber als ich dich gesehen habe, in dem Nachthemd, mit dem Umhang in den Farben meiner Familie …« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Ich konnte nicht anders.«

Maira beugte sich vor und küsste ihn auf die Lippen. Er erwiderte den Kuss.

»Es war genau das, was ich wollte.« Sie lächelte. »Oder dachtest du, dass ich mit dir reden wollte?«

Er lächelte ebenfalls. »Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich mir das nur eingebildet habe, weil ich dich so sehr wollte.«

Sie ließ die Fingerspitzen über seine Schultern und Oberarme gleiten und wunderte sich darüber, dass ein Mann so aussehen konnte. Es war, als hätte ein Bildhauer ihn erschaffen.

»Es war wundervoll«, sagte sie und zeichnete seinen Brustmuskel nach. Himmel, sie waren gerade erst fertig geworden, und wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie gleich weitermachen können.

Sie spürte, wie er zögerte und sie musterte. »Was ist?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf, sodass ihm eine dunkle Haarsträhne in die verschwitzte Stirn fiel. Maira strich sie weg. Sie mochte seine Haare.

»So etwas wie eben habe ich noch nie erlebt«, sagte er und sie hörte das Staunen in seiner Stimme.

Mit einem Lächeln schaute sie ihm in die Augen. »Ich auch nicht.«

Und das war die Wahrheit. Noch nie war sie so erregt gewesen und noch nie war sie so schnell gekommen. Und es war nicht nur das, sondern sie hatte auch noch nie eine solche Verbundenheit mit einem Mann gefühlt. Sie wollte, dass er sie besaß, und sie wollte ihm alles von sich geben.

Er atmete tief durch und ließ seine Hand über ihr Gesicht, ihren Hals hinunter, über ihren Arm und dann über ihre Brust gleiten. »Du bist so wunderschön«, flüsterte er. Bei seiner Berührung stellte sich ihre Brustwarze sogleich wieder auf und Maira biss sich auf die Lippe. Vorsichtig bewegte sie ihre Hüfte, um ihm zu zeigen, dass es ihr gefiel.

Er hielt inne und schaute sie an. »Darf ich dich etwas fragen?«

Maira nickte und hoffte, dass er sie weiter streicheln würde. Seine Hand lag noch immer auf ihrer Brust.

»Gefällt dir das auch so sehr?«

Er klang beinahe ein wenig schüchtern und ihr Herz weitete sich. Wieder bewegte sie ihre Hüften und sie spürte, wie er darauf reagierte und langsam erneut hart wurde. »Sehr sogar«, flüsterte sie und ließ ihre Hand wieder in seine Haare gleiten. »So sehr, dass ich gleich noch mal könnte.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Jetzt gleich?«

Als Antwort küsste sie ihn und er verstand. Er begann, sich in ihr zu bewegen, und stöhnte leise, als sie den Rhythmus aufnahm.

»Ich habe wirklich noch nie eine Frau wie dich getroffen.«

Maira lächelte an seinen Lippen und fragte sich ganz kurz, welche Erfahrungen er überhaupt im Bett gemacht hatte. Er war zwar liebevoll und zärtlich, aber gleichzeitig schien er unerfahren mit der Lust einer Frau. Nun, sie hatte ja noch ein bisschen Zeit, das zu ändern.

Sie liebten sich noch einmal, mit mehr Ruhe dieses Mal, und Maira führte seine Hände und zeigte ihm, wie er sie anfassen sollte und was sie schön fand. Er lernte schnell und tat alles, was sie wollte, obwohl sie spüren konnte, dass er erstaunt war. Vermutlich hatte ihm noch nie eine Frau gesagt, was sie wollte.

Sie brachte ihn sogar dazu, dass er sich auf den Rücken legte und sie oben war. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und labte sich an dem Anblick, den er ihr bot. Er sah wie ein Mensch gewordener Gott aus. Allein seine Muskeln anzuschauen und ihre Hände darüber gleiten zu lassen, erregte sie. Und am schönsten war es, wenn er seine starken Arme dazu benutzte, mit ihr zu tun, was er wollte. Vor allem, als er herausgefunden hatte, dass er ihr mit seinen Berührungen auch Lust bereitete.

Als er sie erneut zum Orgasmus brachte, nahm sie vage wahr, dass er sie dabei fasziniert beobachtete. In diesem Moment begriff sie, dass er das vermutlich noch nie bei einer Frau erlebt hatte.

Danach lag sie in seinen Armen, während das Feuer langsam niederbrannte. Maira hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber sie wollte nicht, dass diese Nacht jemals endete. Nicht nur, weil der Sex so phänomenal war, sondern weil sie noch so viel mehr über ihn wissen wollte.

Auch er schien nicht schläfrig zu sein, obwohl er auch schon zweimal gekommen war und sicherlich anstrengende Tage hinter sich hatte. Zu ihrer Verwunderung fragte er sie mehrmals auf die eine oder andere Weise, ob es ihr gut ging. Es rührte sie an, dass er so um ihr Wohlergehen besorgt war.

Sie musste nicht einmal lange darüber nachdenken, ob es ihr gut ging, denn alles fühlte sich gerade richtig an. Hier, in diesem Moment, in diesem Zimmer, in seinen Armen. Sie wollte nicht, dass es jemals endete. Trotzdem fragte sie: »Musst du wirklich morgen wieder fort?« Sie hoffte so sehr, dass die Männer etwas anderes beschlossen hatten.

Er spielte mit einer ihrer Haarsträhnen und nickte. »Aber es fällt mir sehr schwer, dich hier zurückzulassen. Wenn ich könnte, würde ich dich mitnehmen, nur um dich immer bei mir zu haben.«

Maira lächelte. »Das wäre schön.«

Er seufzte. »Dort draußen ist es zu gefährlich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn so etwas wie auf unserer Reise hierher noch einmal passieren würde. Ich möchte, dass du in Sicherheit bist.«

Maira strich mit der Hand über seinen flachen Bauch. »Das weiß ich, und dafür bin ich dankbar.« Dass sie sich trotzdem irgendwann wieder dort raus wagen musste, daran wollte sie in diesem Moment nicht denken.

Er beugte sich vor und küsste sie auf den Scheitel. »Meine Männer wissen es noch nicht, aber ich habe vor, so schnell es geht, wieder hier zu sein. Wenn das Wetter es zulässt, bin ich nur zwei Nächte weg.«

Maira atmete tief aus. Das hörte sich an wie eine Ewigkeit. Aber sie würde es überleben, irgendwie.

Sie spürte, wie er zögerte. »Ich weiß, dass Anabell dir gesagt hat, dass mein Vater sich auf eine Belagerung der Burg vorbereitet, aber du musst keine Sorge haben. Die Macdonalds werden sich nicht hierher trauen. Sie scheuen selbst den Kampf im offenen Feld. Hier kann dir nichts geschehen.«

Trotz seiner beruhigenden Worte und obwohl sie ihm glaubte, machte dieser Gedanke ihr doch immer noch Angst und sie schmiegte sich etwas enger an ihn.

»Bist du denn sicher, wenn du dort draußen unterwegs bist? Muss ich mir Sorgen um dich machen?«

Er schloss die Arme um sie, antwortete aber nicht gleich. Dann hob er die Schultern. »Es ist meine Aufgabe, den Clan vor jeder Gefahr zu schützen, und zurzeit stellen die Macdonalds das größte Problem dar. Es wird immer wieder zu Zusammenstößen kommen.«

Und das war natürlich gefährlich für ihn.

Sie schloss die Augen und versuchte, sich mit ihrem Atem zu beruhigen. Wie machten andere Frauen das, die Männer hatten, die gefährliche Berufe hatten? Polizisten oder Feuerwehrleute? Wie lebten die damit? Sie hasste es, dass sie ihn einfach so ziehen lassen musste und nur hoffen konnte, dass er heil zurückkam.

»Gibt es denn die Möglichkeit, dass sich eure Clans irgendwann versöhnen?«

Da sie wusste, wie tief der Hass zwischen Clans sitzen konnte, hatte sie fast mit einem bitteren Lachen gerechnet, doch er blieb wieder eine Weile still. So lange, bis sie sich aufrichtete und ihn anschaute. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein. Als er ihren Blick auffing, lächelte er beinahe entschuldigend. »Diese Frage hat mir noch nie jemand gestellt.«

Er malte kleine Kreise mit dem Finger auf ihre Schulter. Er wollte noch etwas sagen, das spürte sie, deswegen bettete sie ihren Kopf wieder an seiner Schulter und schwieg. Endlich holte er tief Luft. »Ich habe auch schon manches Mal darüber nachgedacht. Diese Fehde hat uns nichts als Tod, Hunger und Elend gebracht.«

Er wählte seine Worte mit so viel Bedacht, dass Maira sich fragte, ob er sich womöglich schämte, sie auszusprechen. Es war, als würde er auf Zehenspitzen über ein Feld aus Glasscherben laufen. Ob es als Verrat galt, wenn man so etwas in dieser Zeit sagte?

»Wir haben so viele Verluste erlitten. Und zwar auf beiden Seiten. Den Macdonalds geht es oft nicht besser als uns. Dabei gibt es so viele andere Dinge, die unsere Kraft und Stärke erfordern.«

An der Vorsicht, mit der er sprach, spürte sie, dass er diese Gedanken zum ersten Mal aussprach, und auf eine wunderbare Weise fühlte sie sich berührt, dass er ihr genug vertraute, das ihr gegenüber zu tun. Sie ließ ihre Hand weiter über seine Brust gleiten und fühlte seinen Herzschlag unter ihrer Wange.

»Was sind das für Dinge?«, fragte sie, als er nicht weitersprach.

Er atmete tief durch. »Vor allem die Engländer. Und unser König. Er ist ehrgeizig und will König von England werden. Die Sache in Irland, die viele Clans unterstützen. Andere mächtige Männer in Schottland.«

Maira stützte sich auf den Ellenbogen und schaute ihn an. »Das klingt tatsächlich, als ob es viele Ressourcen erfordert. Geht es den Macdonalds genauso?«

Duncan nickte. Sein Blick wanderte zum Feuer. »Ob man es glaubt oder nicht, früher haben die Camerons und die Macdonalds sogar Seite an Seite gekämpft.« Er zögerte. »Und auch wenn ich es nicht gern zugebe, aber ich bin mit Allan Macdonald verwandt. Er ist mein Vetter zweiten Grades.«

Maira hob die Augenbrauen. Das war im Prinzip nicht weiter verwunderlich, denn in den Highlands waren alle irgendwie miteinander verwandt. Doch Duncan schien es fast ein bisschen peinlich zu sein.

»Müsste es das nicht einfacher machen, miteinander zu verhandeln?«

Duncan schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm noch nie begegnet. Nur im Kampf, aber da haben wir nicht viel gesprochen.«

Vielleicht wäre es mal an der Zeit, dass ihr miteinander sprecht, dachte Maira, doch sie sagte es nicht, denn sie spürte, dass er gerade erst anfing, sich gedanklich mit dem Thema auseinandersetzen.

Sie dachte daran, was sie über die beiden Clans im Internet gefunden hatte. Da war von einer Fehde die Rede gewesen, allerdings war das schon viele Jahrzehnte vor 1591 gewesen. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie etwas über eine große Schlacht gelesen hatte. Es hatte im Laufe der Jahrhunderte viele große Kämpfe zwischen verschiedensten Clans gegeben.

Er strich ihr eine Locke hinter das Ohr. »Wenn ich bei den Pächtern im Süden bin, werde ich auch fragen, ob jemand etwas über deine Schwester gehört hat. Es gibt tatsächlich Gerüchte, dass sie dort ist. Außerdem warte ich noch auf Antwort von meinem Kontakt. Er sollte schon lange hier sein.«

Maira presste die Lippen zusammen und nickte. Wie so oft hatte sie in den letzten Tagen ein schlechtes Gewissen, wenn sie an Blaire gedacht hatte. Und in diesem Moment noch mehr als sonst. Sie war hierhergekommen, um Blaire zu suchen und sie mit nach Hause zu nehmen, damit sie selbst ihr normales Leben dort wieder aufnehmen konnte. Doch jetzt lag sie hier mit Duncan im Bett und war sich auf einmal gar nicht mehr so sicher, ob sie Blaire überhaupt so schnell wie möglich finden wollte. Sie wollte nicht, dass das hier endete, obwohl es noch nicht einmal richtig angefangen hatte.

Duncan beobachtete sie aufmerksam und sie legte ihren Kopf wieder auf seine Schulter, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie wusste nicht, was sie denken und fühlen sollte. In ihrem Herzen war nur Chaos.

Doch Duncan schien ihre Miene anders gedeutet zu haben. Er strich ihr beruhigend über den Rücken. »Selbst wenn sie bei Allan Macdonald sein sollte, wird er ihr nichts tun. Sie ist sicherer dort, als sie es in Achnagary war, so ungern ich das auch zugebe. Selbst ein Mann wie Allan weiß, wie dumm es wäre, sich an einer Frau wie deiner Schwester zu vergreifen. Sie ist auf ihre Art und Weise eine mächtige Frau und es gibt einige Familien in den Highlands, die ihr zu Dank verpflichtet sind und sie in Zukunft brauchen werden. Allan würde ihr allein deswegen nichts antun.«

Maira kniff die Augen zusammen. Sie hoffte so sehr, dass es Blaire gut ging. Irgendwann, als ihre Schwester sich ihr Leben hier eingerichtet hatte, hatte Maira einmal beschlossen, sich nicht mehr um die Sicherheit von Blaire zu sorgen, da es sie sonst in den Wahnsinn treiben würde. Zum einen wusste sie, dass Duncan recht hatte, Blaire war eine starke Frau, und zum anderen konnte Maira sowieso nichts tun, um ihr zu helfen. Zumindest hatte sie das in ihrer Zeit nicht gekonnt. Hier mit Duncan an ihrer Seite war das etwas anderes. Er hatte die Macht und die Männer, um Blaire zu befreien, wenn dieser Allan Macdonald sie gegen ihren Willen dort behielt oder sie gar als Hexe bezichtigte.

Aber was würde geschehen, wenn Duncan Blaire befreite? Würde das zu noch mehr Unfrieden zwischen den beiden Clans führen?

Oh verdammt, das war alles so kompliziert. Und das Schlimmste war, dass sie Blaire gut genug kannte, um zu wissen, dass ihre Schwester nicht einfach nur ein Spielball für die mächtigen Männer war, sondern ihre eigenen Ziele und Vorstellungen hatte. Im Grunde war sie in dieser Gleichung auch eine Unbekannte.

Es schien, als wollte Duncan noch etwas sagen, doch sie beschloss, dass sie keine Lust mehr hatte, über Blaire und die Zukunft zu sprechen. Es war an der Zeit, sich wieder anderen Dingen zu widmen. Schließlich hatten sie nur heute Nacht, und jetzt in diesem Moment würde sie sowieso nichts ändern.

Sie ließ ihre Hand über seinen Bauch weiter nach unten wandern und schlang ihr Bein um seines. Sein Körper reagierte sofort und mit einem wohligen Laut zog er sie an sich.

Als er sie küsste, musste Maira lächeln. Das hier war viel besser, als Probleme über die Zukunft zu wälzen. Sie würde sich darum kümmern, wenn es so weit war. Jetzt zählte nur Duncan.
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Den ganzen nächsten Tag spürte Maira, dass sie in der Nacht zuvor Sex gehabt hatte. Viel Sex. Und unglaublich guten noch dazu. Sie hatte ganz vergessen, wie zufrieden so etwas machen konnte. Sie fühlte sich wie eine Katze, die auf einer Ofenbank lag und vor sich hin schnurrte.

Die Tatsache, dass Duncan tatsächlich im Morgengrauen wieder aufgebrochen war, schmälerte ihre gute Laune hingegen ein wenig und sie vermisste ihn schrecklich. Das Wissen allerdings, dass er sie genauso wollte wie sie ihn und sie sich erneut lieben würden, wenn er wieder da war, berauschte sie.

Auch ihm war es schwergefallen, zu gehen, nachdem sie ein letztes Mal Sex gehabt hatten, als das Morgenlicht langsam ins Zimmer gekrochen war. Sie hatten nur wenig geschlafen und stattdessen geredet. Nicht mehr über Blaire oder einen möglichen Angriff der Macdonalds, sondern über alles Mögliche. Die Burg, ihre Bewohner, Duncans Söhne. Maira hatte sich erneut an der Wärme in Duncans Stimme erfreut, als er über Ranald sprach, aber auch über Rupert. Es war so offensichtlich, dass er seine Söhne liebte.

Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber niemals hätte sie gedacht, dass ein Krieger wie Duncan eine solch tiefe Liebe für seine Kinder in seinem Herzen trug. Sie hatte erfahren, dass Rupert nicht auf Eriness lebte, sondern von der Familie eines befreundeten Clans großgezogen wurde.

In diesem Moment waren sie wieder einmal an die Grenzen des gegenseitigen Verständnisses gestoßen, weil Duncan sich nicht erklären konnte, was Maira daran merkwürdig fand, und sie zunächst nicht verstanden hatte, warum Rupert nicht hier bei seiner Familie war. Mit sechs Jahren fand sie ihn viel zu jung, um irgendwo anders zu leben.

Irgendwann hatte Duncan ihr erklärt, dass Niall ebenfalls auf einer anderen Burg gelebt hatte. Dorthin war er mit sieben Jahren geschickt worden. Dafür waren zwei andere Jungen aus anderen Clans bei ihnen auf Eriness aufgewachsen. Für Duncan schien das völlig normal zu sein und er bezeichnete diese beiden Jungen, die mittlerweile natürlich auch Männer waren, als seine Brüder. Genauso wie Niall die Söhne der Familie, in der er aufgewachsen war, als seine Brüder bezeichnete.

Maira hatte Mühe mit diesem Konzept, aber anscheinend war es einfach so üblich, um die Bande zwischen den Clans zu stärken. Genau wie Ehen zum Teil nur dafür arrangiert wurden, um Ländereien zu sichern oder zusammenzuführen, die Familien zu stärken und Bündnisse zu schaffen, die dem Wohle des ganzen Clans dienten.

Maira hatte eine Weile gebraucht, bis sie sich getraut hatte, zu fragen, ob seine Ehen auch arrangiert worden waren. Er hatte sie mit einem Stirnrunzeln angeschaut und ihr erklärt, dass alles andere eine Dummheit gewesen wäre. Maira konnte sich nicht erklären, warum sie gleichzeitig Erleichterung und Enttäuschung empfand. Vermutlich Erleichterung, dass er sich die beiden Frauen nicht ausgesucht hatte, weil er sie so sehr geliebt hatte, und Enttäuschung, weil damit klar war, dass er eine Ehe aus Liebe niemals eingehen würde. Doch warum machte sie sich darüber überhaupt Gedanken? Hatte sie nicht beschlossen, einfach nur im Hier und Jetzt zu sein?

Ein anderes Thema, das Duncan zum Glück vollkommen gemieden hatte, war ihre Herkunft oder was es mit dem Stein auf sich hatte. Es war, als wollte er nicht einmal daran denken, und Maira konnte es ihm nicht verübeln. Gerade wollte sie auch nicht darüber nachdenken.

Im Laufe der vergangenen Tage hatte sie den Stein immer wieder in die Hand genommen, aber er blieb stumm. Auch darüber war sie erleichtert und enttäuscht zugleich.

Obwohl Maira sich davor gefürchtet hatte, dass die Tage bis zu Duncans Rückkehr lang werden würden, stellte sie schnell fest, dass dem nicht so war. Anabell hielt sie auf Trab. Wenn sie nicht etwas im Haushalt hatte, wobei Maira ihr helfen konnte, wollte sie unterrichtet werden. Anscheinend hatte sie Blut geleckt und war nun ehrgeizig, möglichst schnell Lesen und Schreiben zu lernen.

Zu Mairas Freude schloss Ranald sich ihren kleinen Unterrichtsstunden an, die sie weiterhin in der Ecke des Burghofs abhielten. Maira liebte diese Ecke, denn von hier hatte sie einen wunderbaren Blick über die Ebene, und immer hoffte sie, dass Duncan irgendwo am Horizont auftauchen würde.

Am Ende des dritten Tages ritten die Männer tatsächlich in den Burghof, als sie gerade draußen war, und Schmetterlinge breiteten sich in Mairas Bauch aus. Duncan sah so gut aus auf seinem Pferd. Als hätte er ihren Blick gespürt, schaute er zu ihr herüber, und als sich ihre Blicke trafen, zitterte Maira vor lauter Vorfreude.

Einer der Männer war ein wenig verletzt, doch Anabell kümmerte sich darum und Maira assistierte ihr, auch wenn sie wenig Ahnung von alldem hatte. Manchmal ärgerte sie sich, dass sie Blaire nicht mehr ausgefragt hatte, wie man in dieser Zeit Menschen heilte. Aber damals hatte sie auch nie gedacht, dass sie das einmal würde gebrauchen können.

Wie auch in ihrer ersten gemeinsamen Nacht musste Maira lange warten, bis Duncan sich endlich in der Halle von den Pächtern loseisen konnte, doch als er bei ihr im Zimmer war, fielen sie wie Verhungernde übereinander her. Es tat so gut, ihn zu fühlen.

Die nächsten Wochen verliefen immer ähnlich. Der Chief gab seinen Söhnen ständig neue Aufträge und sie verbrachten wenig Zeit in der Burg. Manchmal waren sie nur einen Tag weg, manchmal länger. Einmal sogar fast eine Woche. Bereits am dritten Tag dieser Woche war Maira sich sicher, dass sie das nicht überleben würde. Sie hätte niemals gedacht, dass sie einen Mann so vermissen konnte. Manchmal tat es beinahe körperlich weh.

Sie begann, sich in der Burg einzuleben. Die Burgbewohner hatten sich an ihre Anwesenheit gewöhnt, niemand beäugte sie mehr misstrauisch. Anabell hatte innerhalb kürzester Zeit Lesen gelernt und auch ihr Schreiben wurde immer besser. Und alle möglichen Rechenarten fielen ihr sowieso leicht. Maira überlegte sogar, ob sie ihr eine Art Buchhaltungssystem beibringen sollte.

Auch Ranald lernte gern und schnell. Er hatte sogar zwei seiner Freunde zu den Unterrichtsstunden mitgebracht, die allerdings nicht mit so viel Interesse lernten und anscheinend nur aus Neugier auf Maira mitgekommen waren.

Duncan hatte noch nichts über Blaire in Erfahrung bringen können, aber jedes Mal, wenn er nach Hause kam, merkte sie, dass seine Stimmung dunkler wurde. Er war besorgt über seine Clansleute, vor allem die, die an der Grenze zum Land der Macdonalds wohnten. Anscheinend gab es ab und zu Übergriffe und manchmal fragte Maira sich, ob auch Duncan und die anderen Männer Siedlungen von den Macdonalds überfielen und dort für Angst und Schrecken sorgten. Aber das konnte sie sich nicht wirklich vorstellen, denn Duncan war im Bett ein so sanfter und rücksichtsvoller Liebhaber und er achtete auch sonst fürsorglich auf sie. Außerdem war er ständig in Sorge um die Frauen und Kinder sowie die wehrlosen Bauern in seinem Clan, sodass sie einfach nicht glauben konnte, dass er die gleiche Gruppe von Menschen grausam überfallen würde.

Bei ihren Gesprächen in der Abgeschiedenheit von Mairas Bett merkte sie allerdings auch, dass Duncan sich immer mehr Gedanken darüber machte, ob es eine friedliche Einigung mit den Macdonalds geben könnte. Maira versuchte, für ihn da zu sein, und stellte Fragen, die ihn zum Nachdenken brachten. Aber immer wieder blitzte das alte Denken durch, das Ehrgefühl und der Stolz, der die Highlander beherrschte. Doch sie war beeindruckt, dass er ebenso immer wieder versuchte, das außer Acht zu lassen und nach einer besseren Lösung zu suchen.

Und sie stellte auch fest, dass Duncan es genoss, mit ihr darüber zu sprechen. Mehr als einmal merkte er an, wie sonderbar ihre Denkweise war, aber auch, dass sie ihn zum Nachdenken brachte.

Manchmal schien es ihr, als ob sie ihm im Bett Denkaufgaben stellte, die er auf seine Ritte in die Berge mitnahm und durchdachte. Wenn er dann wiederkam, war er oft einen Schritt weiter und legte ihr seine Erkenntnisse dar.

Maira war sich selbst nicht sicher, worauf sie hinarbeitete und was sie sich wünschte. Sie war nicht so dumm, zu denken, dass sie durch diese Gespräche in der Lage war, Frieden zwischen den beiden Clans herzustellen, dafür waren viel zu viele Männeregos im Weg. Aber sie wollte Duncan die Augen dafür öffnen, dass es noch andere Wege gab, die eigenen Leute zu schützen, als nur den Kampf bis aufs Blut.

Allerdings gab es auch immer eine Art Störfeuer von der Seite, und zwar waren das Duncans Gespräche mit seinem Vater, der anscheinend eine andere Meinung zu dem Thema hatte. Obwohl Maira schon seit einigen Wochen auf der Burg lebte, hatte sie den alten Chief immer noch nicht gesehen. Anscheinend war er so krank, dass niemand ihn besuchen durfte. Und da sie verkündet hatte, dass sie nicht wie Blaire heilen konnte, hatte auch niemand darauf bestanden, dass sie den alten Chief traf.

Aber sie nahm wahr, dass Anabell sich große Sorgen um ihn machte. Anscheinend verschlechterte sich sein Gesundheitszustand immer weiter. Sie fragte immer wieder nach, ob Maira eine Möglichkeit finden könnte, um ihre Schwester nach Eriness zu holen. Das Wort Wunder fiel in diesen Gesprächen häufiger.

Auch Duncan machte sich zunehmend Sorgen um seinen Vater und auch an allen anderen Burgbewohnern ging es nicht spurlos vorbei. Die Stimmung wurde immer gedrückter und manchmal war es Maira, als trauerten sie bereits um ihren Chief.

Doch obwohl er anscheinend so krank war, hatte er immer noch seine eigene Meinung zu der Auseinandersetzung mit den Macdonalds und wirkte auf Duncan ein, der meist mit viel mehr Wut als vorher auf die Macdonalds aus diesen Gesprächen zurückkam. Maira hatte erfahren, dass Duncans Mutter eine Macdonald gewesen war und er deswegen mit Allan Macdonald verwandt war. Doch darüber wollte hier anscheinend niemand sprechen und so schnitt Maira das Thema auch nicht an.

Es war am Spätnachmittag an einem der wärmeren Tage im Juli, als Maira gerade in die Halle gehen wollte. Mit einem Lächeln dachte sie an den Abend, denn Duncan war schon seit zwei Tagen zu Hause und es war wunderbar, jede Nacht in seinen Armen zu verbringen. Sie hatte gar nicht gewusst, wie unersättlich sie sein konnte, wenn es um Sex ging. Doch ihm schien es genauso zu gehen und keiner von ihnen beschwerte sich. Und es wurde zunehmend schwerer, tagsüber die Finger voneinander zu lassen. Oft warfen sie sich schon beim Abendessen sehnsüchtige Blicke zu, die die Hitze in Maira aufstiegen ließen.

Sie summte ein Lied und musste lächeln, als sie feststellte, dass es eines aus ihrer Zeit war. Loreena McKennitt. Gerade hatte sie Duncan auf dem Burghof gesehen und sich wieder einmal gefragt, warum sie das Glück hatte, von einem so wunderbaren Mann wie ihm begehrt zu werden.

Weil sie so in Gedanken versunken war, merkte sie nicht, dass ihr jemand entgegenkam, und in der Tür, die zu den Wirtschaftsräumen führte, prallte sie mit jemandem zusammen, der es anscheinend eilig hatte. Sie taumelte und hielt sich am Türrahmen fest.

Es war ein Mann, das roch sie gleich, ein ungewaschener dazu. Er fuhr zurück und rieb sich den Kopf. Er war ein schlaksiger Kerl mit Segelohren und einem viel zu großen Kehlkopf. Sie hatte ihn noch nie auf der Burg gesehen und irgendetwas an der Art, wie er sich verhielt, ließ eine Alarmglocke in ihr klingeln.

Der junge Mann hob den Kopf und sagte »Entsch…«, doch weiter kam er nicht, denn seine Augen wurden groß und er starrte sie ungläubig an. Maira straffte die Schultern und versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl ihr irgendetwas sagte, dass hier etwas nicht stimmte. Jetzt bekreuzigte er sich hastig und trat einen Schritt zurück.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie vorsichtig.

Er schrak zusammen, als sie ihn ansprach. Sein Atem ging schnell und seine Augen waren weit aufgerissen. »Wie seid Ihr hierhergekommen?«

Ein unangenehmes Prickeln breitete sich in ihrem Nacken aus. »Wie bitte?«

»Ihr seid wirklich eine Hexe«, stieß er hervor und schluckte, sodass sein riesiger Adamsapfel hüpfte.

Bei dem Wort zuckte Maira zusammen. Unruhig schaute sie sich um. Ob das jemand gehört hatte? Doch sie waren allein.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Hört auf, so etwas zu sagen. Ich bin keine Hexe.«

Sie sprach so leise wie möglich und versuchte gleichzeitig, ihn ein wenig einzuschüchtern. Ob ihm klar war, wie gefährlich es war, was er da sagte?

»Doch!« Er schrie jetzt und bekreuzigte sich wieder. »Geht weg. Fort von mir. Wie kommt Ihr überhaupt hierher?« Seine Stimme überschlug sich. Er wich noch weiter zurück. »Ich bin so schnell gelaufen, wie ich konnte, und ich kenne die Abkürzung. Ihr könnt nicht hierhergelaufen sein. Das geht nicht. Ihr seid geflogen, nicht wahr? Hexen können doch fliegen.«

Zwei Mägde, vermutlich angelockt von dem Geschrei, erschienen auf der anderen Seite der Halle. Maira begann zu schwitzen. »Sprecht bitte leiser«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet. Ich war die ganze Zeit hier.«

Ganz kurz hatte sie den aberwitzigen Gedanken, dass dieser Mann aus ihrer Zeit kam, doch alles an ihm deutete darauf hin, dass er von hier war.

Das konnte nur eines bedeuten: Er verwechselte sie mit jemandem. Und zwar mit Blaire. Mairas Knie wurden ein wenig weich und sie ging noch weiter auf ihn zu. Sie wollte nicht, dass die Mägde zuhörten. Doch er wich immer weiter vor ihr zurück. »Geht weg«, kreischte er.

»Bitte«, sagte Maira und versuchte, ihre Stimme sanft klingen zu lassen. »Ich tue Euch nichts. Ihr verwechselt mich. Woher kommt Ihr?«

Er hielt den Arm hoch, so als wollte er ihre Worte mit einem imaginären Schild abwehren. »Das wisst Ihr genau.«

Maira schüttelte den Kopf und stellte besorgt fest, dass noch andere Menschen in die Halle getreten waren. Verdammt, sie sollten nicht zuhören, vor allem nicht, wenn dieser Mann sie als Hexe bezeichnete. Sie sprach so leise wie möglich. »Ihr verwechselt mich möglicherweise mit meiner Schwester. Sie sieht genauso aus wie ich.«

Er blinzelte kurz, aber den Schrecken in seiner Miene milderte es nicht. Wieder bekreuzigte er sich mit fliegenden Fingern und es sah aus, als wollte er gleich anfangen zu weinen.

Maira versuchte es erneut. »Kommt Ihr möglicherweise aus Finleven?«

Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und sie sah die Panik darin. »Ihr seid wirklich eine Hexe«, flüsterte er.

»Nein, das bin ich nicht. Ich will nur wissen, was Ihr über meine Schwester wisst. Ist sie in Finleven?«

»Ist alles in Ordnung, Mylady?«, hörte sie jetzt die Stimme der Köchin, die ebenfalls in die Halle gekommen war. Mittlerweile hatten sie jede Menge Zuschauer.

Das schien auch der junge Mann gemerkt zu haben, denn er schaute sich panisch um. Im nächsten Moment wirbelte er herum und rannte auf die Treppe zu, die zum Hof führte.

»Nein«, schrie Maira, als ihr bewusst wurde, dass er fliehen wollte. Er hatte Informationen über Blaire, dessen war sie sich sicher. Sie musste ihn aufhalten.

Da niemand sonst sich rührte, raffte Maira ihre Röcke und sprintete los. Es war ihr egal, was die anderen dachten.

Er war bereits halb die Treppe hinunter, als sie am oberen Ende auftauchte.

»Bleibt stehen.«

Doch er stieß nur eine Art Wimmern aus und rannte weiter. Im nächsten Augenblick war er durch die Tür zum Burghof verschwunden. Maira fluchte und eilte die Treppe hinunter. Sie musste erfahren, was er über Blaire wusste.

Als sie die Treppe zum Hof hinuntereilte, hatte er schon den halben Weg zum Tor zurückgelegt. Maira rannte weiter, obwohl sie ahnte, dass sie ihn nicht würde aufhalten können. Der Kerl hatte sehr lange Beine. Doch zu ihrem Glück kam einer der jungen Hofhunde angerannt, der das alles anscheinend für ein lustiges Spiel hielt, denn er sprang mit einem freudigen Bellen an dem Flüchtenden hoch und der kam ins Stolpern. Er fing sich wieder, doch Maira hatte aufgeholt. Als er wieder losspurtete, war sie dicht hinter ihm. »Bleibt stehen«, keuchte sie.

»Lasst mich«, kreischte er voller Panik. Doch Maira hatte nicht vor, ihn ziehen zu lassen.

Jetzt sprang der Hund an ihr hoch und kläffte laut, doch sie beachtete ihn gar nicht und hoffte nur, dass er ihr nicht zwischen die Beine lief. Dann hatte sie verloren.

Der junge Mann rannte auf das Hoftor zu, wo zwei Wachen ihnen mit offenen Mündern entgegenstarrten. Am liebsten hätte Maira ihnen zugerufen, dass sie das Tor schließen sollten, doch dafür hatte sie nicht mehr genug Luft übrig. Und die beiden Männer gafften einfach nur. Großartig!

Der junge Mann stolperte und das verringerte den Abstand noch mehr. Maira streckte die Hand aus und bekam seinen Kilt zu fassen. Ein Hochgefühl überkam sie und dann zog sie, so fest sie konnte.

Im gleichen Moment, da er zurücktaumelte, hoffte sie, dass sie nicht einfach nur seinen Kilt abriss und er im Hemd weiterrannte. Doch der Stoff blieb an seinen Hüften und er wurde derart ausgebremst und nach hinten geschleudert, dass Maira, die selbst noch rannte, mit ihm zusammenstieß. In einer wirren Masse aus Röcken, Armen und Beinen gingen sie zu Boden. Er versuchte sofort, sich wieder aufzurappeln, doch Maira packte ihn und drückte ihn zu Boden. »Hiergeblieben«, fauchte sie und bohrte ihm ein Knie in den Rücken.

Auf einmal lag er ganz still, nur sein Atem ging immer noch schnell und sein Adamsapfel hüpfte. »Tut mir nichts«, flehte er.

Auch Maira keuchte und sie hatte Mühe, die Worte herauszubekommen, weil ihre Lunge so brannte. »Ich tue Euch nichts, aber nur, wenn Ihr nicht wieder vor mir wegrennt. Und jetzt will ich endlich Antworten.«

»Kann ich dir helfen?«, fragte auf einmal eine tiefe Stimme neben ihr.

Maira zuckte zusammen und der junge Mann schloss die Augen. »Oh Gott, bitte nicht«, wimmerte er.

Als Maira aufblickte, sah sie nicht nur Duncan neben sich stehen, sondern auch Niall, Fergus, der den jungen Hund am Nackenfell gepackt hielt, und weiter hinten den Schmied und noch zwei andere Männer. Alle starrten sie an. Auf einmal brannten ihre Wangen. Hatten die etwa alles mitangesehen?

Da sie annahm, dass der Mann jetzt nicht mehr weglaufen würde, hob sie das Knie von seinem Rücken und erhob sich langsam. So würdevoll wie möglich klopfte sie sich den Dreck vom Rock.

»Es wäre nett, wenn du dich um diesen Gast kümmern würdest. Ich weiß nicht, zu wem er wollte, denn er hatte beschlossen, zu gehen, bevor wir darüber sprechen konnten.« Sie warf dem jungen Mann einen Blick zu, dessen Ohren glühten, als er sich langsam aufsetzte.

Niall grinste und auch Duncans Mundwinkel zuckten. Sogar der sonst so ernste Fergus schien belustigt.

»Und du wolltest nicht, dass er geht?«

Maira schüttelte den Kopf. »Es ist möglich, dass er Informationen hat, die interessant sein können.«

Sie war sich nicht sicher, wie viel sie vor den anderen Männern über Blaire und die Macdonalds sagen konnte.

Duncan tauschte einen Blick mit Niall, dann nickte er. »Die hat er. Bring ihn in mein Arbeitszimmer, Niall.«

Er hielt Maira den Arm hin, in seinen Augen stand immer noch ein Lächeln.

Maira ergriff seinen Arm und atmete tief durch, dann schritt sie neben ihm her zum Turm. Als sie außer Hörweite waren, sagte sie leise: »Er weiß etwas über Blaire. Er muss sie kennen, denn er dachte, ich bin sie. Aber dann hat er Angst bekommen und ist weggelaufen.«

Duncan nickte langsam. »Er ist mein Informant in Finleven. Allerdings habe ich ihm nicht gesagt, dass die Heilerin eine Schwester hat, die hier bei mir ist. Kein Wunder, dass er sich erschreckt hat.«

Der Kerl hatte sich nicht nur erschreckt, sondern sie für eine Hexe gehalten, doch das sagte sie nicht, sondern hoffte nur inständig, dass niemand sonst diesen Teil mitbekommen hatte.

Maira atmete tief durch. Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag wieder.

»Wenn er dein Informant ist, ist er bestimmt hier, um dir zu sagen, dass Blaire dort ist.«

»Es sieht ganz so aus.«

Maira schluckte. »Und was passiert jetzt?«

Er warf ihr einen Blick von der Seite zu, seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht deuten. »Wir werden einen Plan fassen, wie wir sie dort rausbekommen können.«

Maira spürte Freude und Wehmut gleichzeitig in sich aufsteigen.

Sie hatten das Ende der Treppe erreicht und hinter ihnen näherten sich Niall und der junge Mann, der immer noch hochrote Ohren hatte und Maira misstrauisch beäugte. Duncan bedeutete ihnen, weiterzugehen.

Als sie in der Burg verschwunden waren, wandte er sich Maira zu. »Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du sonderbar bist? Ich glaube, ich habe noch nie eine Frau gesehen, die einen Mann derart gekonnt zur Strecke gebracht hat.«

Maira wischte sich übers Gesicht, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. Es war ganz sicher ein Schauspiel gewesen. »Es tut mir leid, dass ich einen solchen Aufruhr verursacht habe. Ich wollte nur nicht, dass er flieht und wir wieder keine Informationen haben.«

Duncan lächelte. »Ehrlich gesagt war es eine gelungene Abwechslung.« Er zögerte. »Macht man das in deiner Welt so?«

Maira hielt die Luft an. Zum ersten Mal seit der Sache im Gasthaus erwähnte er die Tatsache, dass sie ihm gesagt hatte, dass sie aus einer anderen Welt kam. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Ich hatte nur Angst, dass er entkommt.«

Duncan hob die Schultern. »Er wäre nicht weit gekommen. Außerdem schuldet er mir diese Informationen.« Aufmerksam schaute er sie an. »Ich habe das Gefühl, dass du noch an etwas anderes denkst.«

Maira schluckte. »Ich fühle mich manchmal so hilflos. Ich weiß nichts über Blaires Verbleib.«

»Deswegen habe ich Alec ja beauftragt, sich umzuhören. Und wenn deine Schwester sicher in Finleven ist, werden wir sie befreien.«

Seine Stimme war sanft und beruhigend. Trotzdem zitterten Mairas Hände auf einmal und ein Kloß entstand in ihrer Kehle.

»Er hat mich eine Hexe genannt, und ich glaube, die anderen haben es gehört.«

Seit langer Zeit dachte sie wieder einmal an das Feuer und die wütende Menge in Achnagary. Vielleicht war sie tatsächlich zu sonderbar für die Menschen hier und es würde immer jemanden geben, der sie eine Hexe nannte. Und was war, wenn Duncan einmal nicht da war, um sie zu beschützen? Was war, wenn die anderen Burgbewohner anfingen, zu glauben, dass sie gefährlich war? Sie presste die Lippen zusammen und schluckte die Tränen herunter. Die Worte des jungen Mannes hatten sie mehr getroffen, als sie gedacht hatte.

Wie gern hätte sie Duncans Arme um sich gespürt und sich an ihn geschmiegt, um sich von seinem ruhigen Herzschlag und seinem Geruch trösten zu lassen. Doch das durfte sie nicht. Hier draußen durfte sie nicht einmal zu lange allein mit ihm sprechen. Ach, wie furchtbar das alles war. In ihrer Zeit hätten sie sich nicht so verstecken müssen.

Sie schaute ihm ins Gesicht und versuchte sich an einem Lächeln, aber sie war sich sicher, dass es ihr nicht gelang. Seine Miene war ernst.

»Wir werden sehen, was er zu sagen hat, und dann entscheiden wir, was wir tun. Du brauchst keine Angst zu haben und dich nicht hilflos zu fühlen. Ich habe dir versprochen, dich zu beschützen, und dazu stehe ich. Egal, was passiert. Und wenn es bedeutet, dass ich dich und deine Schwester irgendwann nach Dundarg bringen muss, dann werde ich das tun.«

Als sie seine Worte begriff, stieg Übelkeit in Maira auf. Sie wollte ihm sagen, dass es das Letzte war, was sie wollte, doch sie wusste auch, dass sie sich etwas vormachte, wenn sie glaubte, dass das hier immer so weitergehen würde. Es war doch klar gewesen, dass all das endlich war. Eines Tages musste sie zurück, denn sie konnte nicht für immer hier als Gast leben und Duncans heimliche Geliebte sein. Das hatte sie doch von Anfang an gewusst. Also nickte sie und sagte leise: »Danke.«

Sie spürte, dass es nicht das war, was er hören wollte, doch mehr konnte sie ihm im Moment nicht sagen. Vielleicht später, wenn sie allein waren.

»Lass uns reingehen. Dann werden wir sicher mehr über deine Schwester erfahren. Alec ist eigentlich ein guter Mann, auch wenn es für dich gerade nicht den Anschein hatte.«

Wieder bot er ihr den Arm und sie ergriff ihn.

Doch Alec hatte gar nicht viele Informationen über Blaire. Alles, was er wusste, war, dass sie schon seit einiger Zeit auf Finleven Castle lebte. Ob sie dort gegen ihren Willen festgehalten wurde, konnte er nicht sagen, aber er wusste zu berichten, dass sie so gut wie niemals ihr Zimmer verließ, und wenn, waren immer Allan Macdonald und dessen Familie an ihrer Seite.

Maira stellte ihm tausend Fragen, aber viel mehr wusste er nicht zu berichten. Er war der Meinung, dass Blaire gesund aussah, aber er konnte nicht sagen, ob sie unglücklich wirkte, und diese Frage schien er auch eher befremdlich zu finden. Er erklärte, dass Blaires Zimmer irgendwo im Obergeschoss eines der Türme lag und sie nicht in einem Verlies eingesperrt war. Eine Information, die Maira erleichterte. Da Alec dort nur als Stalljunge arbeitete, hatte er nicht viel Zugang zu Informationen aus dem Haushalt, auch wenn er extra etwas mit einer Küchenmagd angefangen hatte, um noch mehr zu erfahren. Doch das Mädchen wusste anscheinend auch nicht viel.

Duncan schienen diese Nachrichten besorgt zu stimmen, auch wenn Maira nicht genau wusste, warum. Sie war erleichtert, zumindest ein Lebenszeichen von Blaire zu haben und zu wissen, dass es ihr gut ging. Zumindest den Umständen entsprechend.

Alec beäugte Maira die ganze Zeit misstrauisch und sie war sich sicher, dass er immer noch glaubte, dass sie eine Hexe war, obwohl auch Duncan ihm mehrmals erklärt hatte, dass Blaire und Maira sich sehr ähnelten.

Duncan und Niall stellten Alec auch noch andere Fragen zu den Macdonalds, der Burg und ob er etwas Ungewöhnliches gesehen hatte, doch der junge Mann konnte nur wenig Auskunft geben. Er breitete die Hände aus und schaute Duncan mit großen Augen an. »Ich habe nur nach der Heilerin Ausschau gehalten, wie Ihr mir aufgetragen habt. Sobald ich wusste, dass sie dort ist, habe ich versucht, mich auf den Weg zu machen.«

Duncan nickte. »Das war dein Auftrag. Und du hast ihn ausgeführt.«

»Kann ich noch etwas tun?«, fragte Alec.

Duncan schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns erst einmal darüber klar werden, was wir tun wollen. Es wäre allerdings gut, wenn du versuchst, noch mehr über den Grund ihres Aufenthalts herauszufinden.«

Maira presste die Lippen zusammen. Ihr ging das alles nicht schnell genug. Wenn Blaire in der Gewalt dieses Mannes war, mussten sie etwas tun. Wenn sie Blaire doch nur erreichen könnte!

In diesem Moment erhob Alec sich und ihr wurde klar, dass sie ihre Schwester sehr wohl erreichen konnte.

»Ich möchte Blaire eine Nachricht schicken und ihr sagen, dass ich hier bin.«

Duncan und Niall schüttelten gleichzeitig den Kopf und Alec schaute Maira aus weit aufgerissenen Augen an. »Das ist zu gefährlich. Wenn jemand anderes die Nachricht abfängt, kann es ihr schlecht ergehen«, sagte Duncan.

Maira sah ein, dass er recht hatte, aber sie war Blaire so nahe, jetzt wollte sie irgendwie mit ihr in Verbindung treten. Wenn Alec wieder ging, hatte sie keine Möglichkeit mehr dazu. Es sei denn, sie ging selbst dorthin, und das stand völlig außer Frage.

»Ich könnte es so schreiben, dass nur sie es versteht.«

Niall runzelte die Stirn. »Und wie willst du das machen?«

Doch Duncan schien zu verstehen. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Er nickte knapp. Dann wies er auf ein Stehpult, auf dem eine Feder und Pergament lagen.

Mit zitternden Fingern nahm Maira den Federkiel auf. Wie konnte sie Blaire sagen, dass sie da war und wo sie war, ohne dass jemand anderes darauf kommen würde?

Ihr Kopf schien auf einmal wie leer gefegt und leichte Panik breitete sich in ihr aus. Sie warf Duncan einen Blick zu. Er hatte die Arme verschränkt und eine steile Falte stand zwischen seinen Augen. Auf einmal überkam sie eine große Traurigkeit, doch entschlossen schob sie dieses Gefühl beiseite. Blaire musste wissen, dass sie hier war. Und dann konnten sie sie retten und zum Stein zurückkehren.

Der Stein! Das brachte sie auf eine Idee. Rasch malte sie das Zeichen auf das Papier. Wie immer, wenn sie es malte, kribbelten ihre Finger ein wenig. In die Mitte des Zeichens setzte sie ganz klein ihre Initialen MAT. Gut, so wusste Blaire, dass sie hier war. Jetzt war noch wichtig, ihr mitzuteilen, wo sie sich aufhielt. Doch wie sollte sie das anstellen? Es gab keinen anderen Namen für Eriness. Und umschreiben konnte sie es auch nicht wirklich. Doch dann erinnerte sie sich an den Ausflug in der sechsten Klasse, den sie hierher gemacht hatten. Oder besser gesagt zu der Ruine der Burg.

Aufregung erfasste sie. Das könnte ein Weg sein. Also schrieb sie: Ausflug Miss Sheldon. Das war ihre Lehrerin in der sechsten Klasse gewesen. Sie hoffte, dass Blaire sich ebenfalls an diesen Ausflug erinnerte. Sonst würde es niemand verstehen. Nicht einmal Duncan, und aus irgendeinem Grund war ihr das wichtig. Sie war sich nicht sicher, ob er es guthieß, dass sie Blaire ihren Aufenthaltsort mitteilte. Ein wenig schämte sie sich dafür, dass sie dies hinter seinem Rücken tat, doch sie überging das Gefühl. Blaire zu retten, war wichtiger.

Alec nahm die Nachricht entgegen, verstaute sie in der kleinen Felltasche an seinem Gürtel. Dann verabschiedete er sich und Niall brachte ihn nach draußen.

Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, trat Duncan zu Maira und nahm ihre Hände. »Wir werden sie dort herausholen. Du hast mein Wort.«

Maira schluckte. »Und was geschieht dann?«

Duncan schwieg für einen Moment, dann hob er die Schultern. »Ich hoffe sehr, dass sie sich um meinen Vater kümmert und genau die Wunder wirken kann, die ihr nachgesagt werden.«

Erst schien es, als ob er noch etwas sagen wollte, doch er schwieg und schaute sie einfach nur an. In Mairas Kopf hallten seine Worte von vorhin wider, dass er sich auch bereit erklärt hatte, sie nach Dundarg zu bringen. Doch dieser Gedanke war so furchtbar, dass sie nicht einmal daran denken wollte. Jetzt würden sie erst einmal Blaire befreien.
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In den Tagen nach dem Zwischenfall mit Alec schien die Zeit sich noch mehr in die Länge zu ziehen als sonst. Auf einmal schien Blaire wieder präsenter in ihren Gedanken zu sein und so manches Mal sprach Maira im Geiste mit ihrer Schwester, wie sie es in ihrem Leben schon so oft getan hatte. Und im Vergleich zu den Wochen zuvor antwortete Blaire ihr auch.

Maira hätte gern gewusst, ob Blaire ihre Nachricht schon bekommen hatte und wie es ihr damit erging. Sie verbrachte Stunden damit, sich zu fragen, ob sie noch etwas anderes hätte schreiben sollen. Vielleicht, dass sie alles tun würden, um sie zu retten. Und obwohl sie wusste, dass solche Gedanken zu nichts führten, bewegte sie sie doch ständig in ihrem Kopf hin und her.

Duncan kam weiterhin abends in ihr Zimmer und sie liebten sich hingebungsvoll, aber sie sprachen nicht über Blaire, den Stein in Dundarg oder mögliche Befreiungsversuche. Es war, als ob Duncan sich ein wenig von ihr zurückgezogen hatte, und Maira war das Herz schwer, wenn sie sah, wie er gedankenverloren ins Feuer starrte, oder merkte, wie er nachts neben ihr wach lag.

Wenn sie miteinander schliefen, waren sie sich so nah wie immer, aber ein Schatten hatte sich über ihre sonst so sorglose Leidenschaft gelegt. Beinahe so, als ob sie sich beide darüber im Klaren waren, dass sie bald beginnen mussten, sich voneinander zu verabschieden.

Zu gern hätte Maira Duncan versichert, dass die Tatsache, dass sie Blaire gefunden hatten, nichts mit ihnen beiden zu tun hatte, aber sie wusste, dass es eine Lüge war. Sie musste so schnell es ging zurück. Ein paar Wochen war sie mittlerweile fort und sicherlich fragte Leana sich, was geschehen war.

Auch einige der Burgbewohner begegneten ihr anders als zuvor. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber sie spürte mehr Misstrauen und Reserviertheit. Maira konnte es ihnen nicht verübeln, immerhin hatte Alec sie offen eine Hexe genannt.

Einige Tage nach dem Vorfall mit Alec brachen Duncan und die anderen Männer wieder zu einer ihrer Missionen auf. Maira schaute ihnen nach, wie sie vom Burghof ritten. Sie waren voll bewaffnet, ihre Gesichter grimmig. Es gab Gerüchte, dass einige Macdonalds-Männer eine der Sommersiedlungen der Cameron-Frauen in den Bergen überfallen hatten.

Wolken hingen in den Bergen und es war ein kühler Tag. Der Wind zerrte an Mairas Röcken und als sich Duncans und ihr Blick kreuzten, krächzte auf einer der Turmzinnen ein Rabe. Es war ein düsterer Ruf und Maira erschauderte. Eine Vorahnung stieg in ihr auf, und obwohl sie sie gern abgetan hätte, wusste sie, dass sich die Dinge verändert hatten.

Sie hob die Hand, um zum Abschied zu winken, und als Duncan es bemerkte, wendete er sein Pferd und kam zu ihr geritten. Aus irgendeinem Grund stiegen Tränen in Maira auf. Er war ihr so vertraut geworden. Sie kannte sein Mienenspiel und was es bedeutete, seine stille Art von Humor und das Funkeln in seinen Augen. Sie kannte seinen Körper in- und auswendig und wusste, was er liebte und wie sie ihn erregen und befriedigen konnte. Sie kannte einige seiner Geheimnisse, die er in der Nacht flüsternd mit ihr geteilt hatte, und sie hatte ihm einige ihrer Geheimnisse anvertraut. Doch auf einmal schien es, als wäre das nicht genug. Es würde niemals genug sein. Sie wollte ihn ganz, seinen Körper, seine Seele, seine Vergangenheit und Zukunft, und doch wusste sie in diesem Moment, dass sie das niemals bekommen würde.

Er hielt vor ihr an, schaute zu ihr herunter, ein besorgter Ausdruck auf seinem Gesicht. Der Wind spielte in seinen dunklen Haaren, sein Schwert klirrte an seiner Seite, seine kräftigen Hände zügelten das unruhige Pferd. Er war ein echter Krieger und würde es immer bleiben.

»Alles in Ordnung?«, fragte er leise.

Am liebsten hätte sie den Kopf geschüttelt, doch sie wusste, was er dann tun würde. Er würde vom Pferd steigen und sie in den Arm nehmen, sie halten und ihr beruhigende Worte ins Ohr flüstern. Sie wusste, dass er es nicht ertragen konnte, wenn es ihr nicht gut ging. Und dafür liebte sie ihn umso mehr.

Erschrocken darüber, dass das Wort Liebe in ihrem Kopf aufgetaucht war, hielt sie die Luft an. Einen Moment lang starrten sie sich einfach nur an und Mairas Herz schlug so fest, dass es in ihrem Brustkorb wehtat.

Er wartete immer noch auf eine Antwort, und da sie wusste, dass sie ihm nicht sagen konnte, dass sie ihn liebte – nicht jetzt und vielleicht niemals –, nickte sie einfach nur.

Sein Gesicht wurde etwas weicher. »Ich bin bald wieder da.«

Sie schluckte. »Ich weiß.«

Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Locke aus der Stirn. So hatte er sie noch nie berührt, wenn andere zusehen konnten, und Maira wusste nicht, was sie davon halten sollte.

»Ich beeile mich. Hab keine Angst.«

Bevor sie antworten konnte, nickte er ihr ernst zu, wendete sein Pferd und folgte den anderen vom Hof. Maira schaute ihm nach, bis die Männer außer Sichtweite waren, und fühlte sich so allein wie noch nie zuvor.

Am späten Nachmittag, als Maira gerade aus dem Stall zurückkam, wo sie sich trotz des Regens mit den Kindern für ihren Unterricht getroffen hatte, kam Anabell ihr mit großen Augen entgegen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Maira besorgt.

Anabell schüttelte den Kopf, nickte dann und hob schließlich die Schultern.

Oh Gott, bitte lass nichts mit Duncan sein, betete Maira stumm.

»Der Chief möchte dich sehen.«

Mairas Magen machte einen Satz und sie presste eine Hand darauf. Das war unerwartet.

»Mich? Aber warum denn?«

Anabell hob die Schultern. »Das hat er mir nicht gesagt, aber er bestand darauf, dass ich dich gleich hochbringe.« Sie schaute sich um, ob jemand in Hörweite war. »Er hat sich sogar anziehen lassen.«

Maira hatte keine Ahnung, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Sie wünschte sich nur, dass Duncan hier wäre, um sie zu begleiten.

Anabell nahm ihre Hand und zog sie zu dem Turm hinüber, in dem die Gemächer der Familie lagen. Maira versuchte, sich so gut es ging präsentabel zu machen, und zupfte noch schnell ein wenig Stroh von ihrem Rock.

Schließlich standen sie vor einer schweren Tür und Maira stellte fest, dass sie sich schon lange nicht mehr so vor einem Gespräch gefürchtet hatte. Alle sprachen immer mit großem Respekt vom Chief, der anscheinend ein großer Krieger und ein geachteter Clanchief gewesen war. Und alle sorgten sich um ihn. Maira wusste auch, dass außer seinen Söhnen und Anabell ihn niemand besuchen durfte. Warum dann jetzt sie?

Anabell wandte sich zu ihr um. »Bitte erschrick nicht, wenn du ihn siehst. Sein Gesicht ist angeschwollen und er ist sehr schwach. Tu am besten so, als wäre nichts.«

Maira runzelte die Stirn. »Was ist eigentlich mit ihm?«

»Es hat alles mit einer Entzündung im Mund angefangen. Sein Zahn schmerzte, er wurde fiebrig, er wusste kaum wohin mit sich in dem Schmerz. Der Schmied hat ihm einen Zahn gezogen. Es war wohl der falsche. Das Fieber wurde schlimmer. Dann hat er noch einen gezogen. Tagelang hat er im Fieberwahn gelegen und wir haben getan, was wir konnten, aber es wird nicht recht besser.«

Anabell öffnete die Tür, streckte den Kopf hinein und sagte leise etwas. Dann öffnete sie die Tür ganz und ließ Maira eintreten.

Der Raum war größer, als sie erwartet hatte, aber unglaublich dunkel. Es roch fürchterlich hier drinnen und Maira stellte fest, dass sie durch den Mund atmen musste, um nicht zu würgen. Es waren keine Fäkalien, sondern der Geruch nach Krankheit. So etwas hatte sie noch nie erlebt. In modernen Krankenhäusern wurde dieser Geruch vermutlich von Desinfektionsmitteln übertüncht.

In einem Stuhl am Feuer saß ein groß gewachsener, aber schmaler Mann. Sein Gesicht war fahl, die Wange fürchterlich angeschwollen, seine Augen glänzten fiebrig. Seine Haare waren dunkelgrau. Aber er hatte die gleichen stechend blauen Augen wie Duncan und auch sonst konnte niemand leugnen, dass Duncan und Niall seine Söhne sein mussten. Die Ähnlichkeit war unverkennbar.

Er musterte sie, und als Maira merkte, dass sie nervös ihre Finger knetete, verschränkte sie sie hinter dem Rücken und straffte die Schultern.

Anabell war neben ihren Mann getreten und lächelte Maira aufmunternd zu.

»Ihr seid also die mysteriöse Frau«, sagte er nun und seine Stimme klang brüchig. Nicht brüchig wie bei alten Menschen, sondern einfach nur krank und matt. Der Mann musste Mitte fünfzig sein, hatte sie sich einmal ausgerechnet. Das Sprechen fiel ihm anscheinend schwer mit der angeschwollenen Wange.

Maira hob die Schultern. Sie hatte keine Ahnung, was sie dazu sagen sollte. Sie wusste nicht einmal, wie sie ihn ansprechen sollte.

»Danke, dass ich Gast in Eurem Haus sein darf.«

Es war das Höflichste und Unverfänglichste, was ihr einfiel.

Er hob leicht eine Augenbraue, anscheinend eine für die Familie typische Geste, denn Duncan und Niall taten das auch häufiger. »Ihr seid schon einige Wochen bei uns, nicht wahr?«

Maira nickte. »Und dafür bin ich sehr dankbar.«

Was wollte er bloß von ihr?

Der Chief lehnte sich zurück und betrachtete sie nachdenklich. »Vielleicht sind wir es, die dankbar sein sollten.«

Als er nicht weitersprach, fragte Maira sich, ob er auf eine Antwort wartete.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was Ihr meint.«

Die blauen Augen musterten sie forschend. »Ich habe die seltsamsten Dinge über Euch gehört und muss gestehen, ich war neugierig auf Euch.«

Schweiß brach Maira aus. »Was für Dinge?«, fragte sie, aber war sich gar nicht sicher, ob sie das wissen wollte.

Er lächelte leicht, so als ob er etwas wüsste, was er ihr vorenthalten wollte. »Zum Beispiel habt Ihr meiner lieben Anabell das Lesen und Schreiben beigebracht, sodass sie mir abends manchmal vorlesen kann. Sie schwärmt davon, dass es Euch so leichtfällt. Das ist ungewöhnlich für eine Frau.«

Maira spürte, wie ihre Wangen zu brennen anfingen. Ihr war nicht klar gewesen, dass Anabell ihrem Mann von ihren Unterrichtsstunden erzählt hatte.

Sie wollte etwas sagen, aber der Chief sprach weiter: »Dann jagt Ihr einen Mann über den Hof und bringt ihn wie einen Hund, der einen Bären hetzt, zu Fall, weil er Euch Informationen vorenthalten wollte.«

Sie war sich nicht sicher, ob sie einen leichten Tadel aus seiner Stimme hörte. Sollte sie etwas dazu sagen?

»Und als meine Söhne in einen Kampf mit den Macdonalds verwickelt wurden, habt Ihr einen von ihnen niedergeschlagen. Stimmt das tatsächlich?«

Maira nickte. »Ich fürchte, ja.«

Er nickte, scheinbar zufrieden, dass seine Informationen stimmten. Und Maira musste zugeben, dass es beeindruckend war, was er alles wusste, obwohl er sein Zimmer nie verließ.

Wieder hob er leicht eine Augenbraue. »Sogar mein Enkel sagt gute Dinge über Euch und behauptet zusätzlich, dass Ihr mehrere Bücher in Eurem Zimmer habt.«

»Die gehören meiner Schwester«, beeilte Maira sich, zu sagen. Sie hatte den Kindern vor Kurzem ein Buch mit in den Stall gebracht, damit sie damit Lesen üben konnten.

Wieder nickte der Chief langsam. »Ja, Eure Schwester. Auch davon habe ich gehört. Sie ist diese Heilerin, die mir helfen soll, weil sie angeblich Wunder wirken kann. Aber nun ist sie verschwunden.«

Maira öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er kam ihr zuvor.

»Man sagt sich auch, dass sie eine Hexe ist, und das Gleiche höre ich über Euch. Sagt mir, ist da etwas dran?«

Maira war sich nicht sicher, ob ihre Knie gleich nachgeben würden. Warum war Duncan nur nicht da?

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Sir«, sie hoffte, dass das die richtige Anrede war, »wir sind keine Hexen.«

Bedächtig nickte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Kann sie trotzdem Wunder wirken? Zum Beispiel, mich heilen? Denn alle anderen Heilkundigen sagen mir, dass ich nicht mehr lange zu leben habe.«

Zum ersten Mal hörte Maira ein Gefühl aus der Stimme des Chiefs heraus. Da waren Sorge und auch ein wenig Hoffnung. Sie wischte ihre schwitzigen Hände an ihrem Kleid ab. »Ich weiß nicht, welches Leiden es ist, das Euch plagt, aber ich weiß, dass meine Schwester sehr heilkundig ist und deshalb manchmal vermeintliche Wunder wirken kann.«

Mal davon abgesehen hatte sie Medikamente zur Verfügung, die tatsächlich Wunder wirken konnten.

Der Chief musterte sie ausdruckslos. »Wann wird mein Sohn aufbrechen, sie hierherzuholen?«

Maira starrte ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Darüber hat er mit mir nicht gesprochen.«

Anabell meldete sich zum ersten Mal zu Wort: »Ich hoffe, sehr bald. Mein Mann hat schlimme Schmerzen und ihn kann wirklich nur ein Wunder retten.«

Oh Gott, Maira hoffte so sehr, dass es etwas war, was Blaire mit den Mitteln aus der Zukunft tatsächlich heilen konnte. Wenn der Chief zum Beispiel Krebs hatte, standen seine Chancen sehr schlecht.

Er klopfte Anabells Hand, die auf seiner Schulter lag. »Mach dir keine Sorgen um mich, Vögelchen.«

Es war eine unerwartet liebevolle Geste und Maira wandte den Blick ab, so als hätte sie die beiden bei etwas ertappt, das nicht für ihre Augen bestimmt gewesen war.

Der Chief wandte sich wieder Maira zu. Seine blauen Augen schienen sie wie Röntgenstrahlen zu durchbohren und sie wusste, dass er noch nicht fertig war mit ihr. Oh Himmel, was denn noch?

»Wie Ihr seht, sind das viele seltsame Dinge, die ich höre. Doch eine Sache hat mich am meisten überrascht und deswegen wollte ich Euch sehen.«

Maira schluckte und merkte, wie trocken ihr Mund war. Dieser Mann machte ihr tatsächlich ein wenig Angst.

»Mein Sohn ist nicht mehr derselbe, seit er Euch aus Achnagary mitgebracht hat.«

Der Schreck fuhr Maira in die Glieder und sie sah, wie Anabell die Stirn runzelte. Sie wollte etwas sagen, doch der Chief klopfte ihr wieder auf die Hand und schüttelte den Kopf. Seine Augen fixierten Maira und sie war sich sicher, dass er jede kleinste Regung sah. Am liebsten wäre sie weggelaufen.

»Ihr sagt zwar, dass Ihr keine Hexe seid, aber manchmal glaube ich, dass Ihr einen Zauber über ihn gelegt habt.«

Maira schüttelte den Kopf und schaffte es, zu sagen: »Das habe ich nicht, Sir. Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist. So etwas kann ich gar nicht.«

»So, tut Ihr das? Wie kommt es dann, dass er viel klügere Entscheidungen trifft und sich mehr für das einsetzt, was für den Clan wichtig ist? Außerdem hörte ich das Gerücht, dass er viel besser gestimmt ist als sonst.«

Gerade wollte Maira erleichtert aufatmen, als er hinzufügte: »Und wie kommt es, dass er mit mir über die Ehe spricht?«

Mairas Herz schlug unangenehm schnell und ihr wurde ein wenig schwindelig. »Ich weiß es nicht, Sir«, stieß sie hervor.

»Habt Ihr mit ihm nicht über die Ehe gesprochen?«

Seine Stimme hatte eine gewisse Schärfe bekommen und sein Blick ähnelte dem eines Raubvogels.

Maira schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre mir niemals in den Sinn gekommen.«

Die Gedanken purzelten so sehr in ihrem Gehirn herum, dass sie am liebsten den Kopf festgehalten hätte. Duncan hatte mit seinem Vater über eine Ehe mit ihr gesprochen? Aber warum?

Der Chief unterbrach ihre Gedanken. »Dann wollt Ihr ihn also nicht heiraten?«

»Nein.«

Sie sagte es so schnell, dass sie keine Zeit hatte, darüber nachzudenken. Doch im nächsten Moment bereute sie ihre überstürzten Worte. Sie wusste nicht, was sie wollte. Aber das hier überforderte sie.

Anabell sog scharf die Luft ein und starrte Maira an.

Der Chief schien ebenfalls überrascht. »Was wollt Ihr dann?«

Maira schluckte. »Ich habe ihn damals gebeten, mir zu helfen, meine Schwester zu finden. Mehr wollte ich nicht von ihm.«

Der Chief runzelte die Stirn. »Das war zu Beginn. Gilt das immer noch? Immerhin teilt Ihr doch sein Bett.«

Maira war es, als hätte jemand alle Luft aus ihren Lungen gepresst. Natürlich wusste der Chief auch darüber Bescheid. Sie warf Anabell einen Blick zu, deren Wangen feuerrot waren und die schnell den Blick abwandte.

Das Schweigen zog sich in die Länge und Maira merkte, dass sie antworten musste. Ja, das galt immer noch, obwohl sie mit Duncan schlief. Sie neigte den Kopf. »Ich möchte meine Schwester finden und dann nach Hause zurückkehren.«

Es tat ihr weh, diese Worte auszusprechen, doch es war vermutlich das Beste so.

Der Chief legte den Kopf ein wenig schief. »Habt Ihr etwa Angst davor, die Frau des zukünftigen Chiefs zu werden? Es ist eine große Verantwortung, und nach dem, was ich über Euch gehört habe, dachte ich, dass Ihr den Mut dazu hättet. Ihr habt es sogar leicht, denn Ihr müsst nicht einmal mehr Erben gebären, obwohl ein paar mehr Nachkommen natürlich zu bevorzugen wären.«

Maira war sich nicht sicher, was hier gerade passierte. Sie schaute Anabell an, die ihren Blick zum Glück wieder erwiderte, und suchte in ihrem Gesicht nach einer Antwort, doch sie schien noch ratloser als sie selbst zu sein.

»Dann wollt Ihr also, dass ich Euren Sohn heirate?«

Er hob wieder eine Augenbraue und die Ähnlichkeit mit Duncan war so groß, dass Maira fast ein wenig übel wurde. Es war, als ob sie einen Blick in eine Zukunft warf, die sie nie erleben würde, denn sie würde nicht mit Duncan alt werden.

»Ich bin mir noch nicht sicher, dazu wollte ich Euch erst einmal kennenlernen. Immerhin ist es gut möglich, dass Ihr alle hier verzaubert habt.« Er beugte sich nach vorn und musterte sie wieder. »Ich muss zugeben, mein Sohn hat einen ausgezeichneten Geschmack, aber er sagte mir auch, dass niemand weiß, wer Euer Vater ist und welcher Familie ihr entstammt. Das gereicht Euch natürlich zum Nachteil. Im Moment steht Ihr unter unserem Schutz und niemand erhebt Anspruch auf Euch. Das mag für einen einfachen Mann genug sein, aber Duncan ist kein einfacher Mann.«

Nein, das war er ganz und gar nicht.

Maira schluckte.

Der Chief nickte. »Ich werde es mir überlegen, nun, da ich Euch gesehen habe. Ich werde meine Entscheidung meinem Sohn mitteilen.«

Erstaunt schaute Maira ihn an. »Aber was ist, wenn ich ihn nicht heiraten will?«

Die Worte waren heraus, bevor sie Zeit hatte, darüber nachzudenken.

Sowohl der Chief als auch Anabell schauten sie wieder überrascht an. Dann schüttelte er den Kopf. »Wie ich sagte, Ihr seid seltsam. Aber mein Sohn scheint trotzdem einen Narren an Euch gefressen zu haben. Vielleicht gerade deswegen.« Mit einem Ächzen erhob er sich. »Ich werde mich wieder hinlegen und darauf hoffen, dass Eure Schwester möglichst bald kommt, wenn sie doch solche Wunder wirken kann.«

Es war offensichtlich, dass er Schmerzen hatte, und Anabell schaute ihn betroffen an. Dann wandte sie sich an Maira. »Glaubst du, das Mittel, das du mir gegeben hast, als ich …«, sie wedelte mit der Hand, »würde meinem Gatten auch helfen?«

Der Chief wandte sich zu ihr um. »Was für ein Mittel?«

Anabell wurde rot im Gesicht. »Ich hatte so furchtbare Schmerzen, wie jeden Monat, und Maira war so freundlich, mir etwas dagegen zu geben. Die Schmerzen waren vollkommen weg, und wenn du es auch nimmst, kannst du vielleicht endlich einmal besser schlafen.«

Maira krümmte sich beinahe unter dem Blick des Chiefs und sie fragte sich, ob das sein Urteil war, dass er doch dachte, sie wäre eine Hexe.

»Was höre ich da?«

Maira schloss die Augen und atmete tief durch. Ruhig bleiben, befahl sie sich.

»Ich habe es von meiner Schwester, weil ich manchmal auch unter starken Schmerzen leide.«

Er schaute sie unter seinen buschigen Augenbrauen hervor durchdringend an. »Gebt es mir und ich werde es mir überlegen.«

Er klang beinahe wütend, doch die Vehemenz, mit der er gesprochen hatte, zeigte ihr, dass er es nehmen würde. Er war verzweifelt, auch wenn er es nicht zugab.

Auf eine merkwürdige Art und Weise breitete sich ein Triumphgefühl in ihr aus. »Wenn ich Euch damit helfen kann, sehr gern.«

»Und jetzt geht. Ich habe zu tun«, wies er sie an. »Anabell, du bleibst.«

Maira atmete erleichtert auf und wandte sich zur Tür, während Anabell ihm ins Bett half.

Sie konnte gar nicht schnell genug in ihr Zimmer kommen. Dort warf sie sich auf ihr eigenes Bett und schloss die Augen. Sie konnte kaum glauben, was gerade passiert war, und sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Duncan hatte seinen Vater darum gebeten, dass er sie heiraten durfte? Warum hatte er nicht mit ihr darüber gesprochen? Und was würde sie sagen, wenn er es tat? So deutlich Nein, wie sie es eben getan hatte? Und konnte sie jetzt noch Ja sagen, nachdem sie zu seinem Vater Nein gesagt hatte? Wollte sie überhaupt Ja sagen?

Auf keine dieser Fragen hatte sie eine Antwort.


23

[image: ]


Maira wusste nicht mehr, ob sie hoffen sollte, dass Duncan möglichst schnell wieder nach Hause kam oder nicht. Sie war völlig überfordert mit dem Gedanken, dass er sie heiraten wollte.

In den nächsten Tagen verließ sie ihr Zimmer kaum und wurde fast wahnsinnig, weil sie immer nur aus dem Fenster starrte und nachdachte. Dabei drehten sich ihre Gedanken immerzu im Kreis und sie kam einer Antwort kein Stück näher.

Anabell versuchte ein paar Mal, sie aus ihrem Zimmer zu locken, und war so freundlich wie immer, doch irgendwie war es Maira unangenehm, dass Anabell erfahren hatte, dass sie und Duncan miteinander schliefen. Mittlerweile war Anabell eine Freundin geworden und sie hatte das Gefühl, dass sie es ihr früher hätte sagen müssen. Doch sie sprachen nicht darüber.

Das einzig Gute an diesem Besuch war, dass der Chief anscheinend die Schmerztabletten genommen hatte und diese wirkungsvoll gewesen waren. Anabell hatte beinahe Tränen in den Augen, als sie davon berichtete, dass der Chief zum ersten Mal seit Langem gut geschlafen hätte. Doch auch darüber konnte Maira sich nicht wirklich freuen, zu viele andere Dinge bewegten ihr Herz.

Das Schlimmste war, dass sie sich trotz dieser Verwirrung, die sie empfand, furchtbar nach Duncan sehnte. Sie wollte in seinen Armen liegen, seine Stimme hören und sich beschützt fühlen. Immer deutlicher wurde ihr klar, dass es war, als ob ein Stück von ihr jedes Mal mit ihm fortreiten würde. Sie fühlte sich nicht vollständig, wenn er fort war. Und dieses Gefühl machte ihr Angst, denn was hieß das für ihre Zukunft? Was bedeutete es, wenn sie nach Hause ging? Würde sie dann einen Teil von sich hierlassen?

An diesem Nachmittag hatte Anabell sie gebeten, doch wieder einmal eine Unterrichtsstunde mit ihr und den Kindern zu machen. Da sie so eine Bitte niemals abschlagen konnte, verbrachte Maira ein paar Stunden mit allen im Stall und hatte das Gefühl, als ob vor allem Ranald gute Fortschritte machte.

Wie immer war es eine Freude, ihm zuzuschauen, wie eifrig er war. Doch dieses Mal sah sie auch eine Miniaturausgabe von Duncan vor sich, so wie sie es vorher noch nicht gesehen hatte. Der Chief hatte auch von Kindern gesprochen und dass Duncan eigentlich keine mehr zu zeugen brauchte. Der Gedanke an Kinder von und mit Duncan stürzte Maira in einen neuen Strudel aus Verwirrung. Sie wusste, dass sie irgendwann in ihrem Leben gern Kinder wollte, aber eigentlich doch nicht hier in der Vergangenheit.

Nicht zum ersten Mal war sie unendlich dankbar dafür, dass sie sich vor einigen Jahre eine Spirale hatte einsetzen lassen und nicht schwanger werden konnte. Bei dem vielen Sex, den sie mit Duncan gehabt hatte, wäre sie sonst sicherlich schon schwanger geworden. Was dann wohl gewesen wäre? Ob ihr die Entscheidung dann leichter gefallen wäre?

Sie beendete die Stunde und die anderen verließen den Stall. Ranald hatte Katzenbabys gefunden und wollte sie den anderen Kindern zeigen. Doch Maira beschloss, nicht mitzukommen, denn alles, was mit Babys zu tun hatte, jagte ihr im Moment Angst ein. Selbst wenn es süße Katzenbabys waren.

Auch Anabell verabschiedete sich, um dem Chief ihre Fortschritte zu zeigen. Maira freute sich ehrlich für ihre Freundin, dass ihr Mann es so zu schätzen wusste, dass sie Neues lernte. Im Grunde war der Chief doch ein ganz anständiger Mann, aber sie hatte gehörig Angst vor ihm. Wie es wohl wäre, ihn zum Schwiegervater zu haben?

Schon wieder so ein Gedanke. Warum konnte sie nicht damit aufhören?

Bis zum Abendessen war noch jede Menge Zeit und sie überlegte gerade, was sie tun sollte, als sich der Eingang zum Stall verdunkelte. Eine junge Frau in der Kleidung einer Magd stand in der Tür und blickte sich nervös um. Als sie Maira entdeckte, wurden ihre Augen groß.

»Kann ich dir helfen?«, fragte Maira.

Die andere Frau nickte. »Ich bin auf der Suche nach Euch. Ich habe eine Nachricht.« Sie streckte ihr einen Zettel hin und schaute sich gleichzeitig weiterhin um.

Mairas Herz flatterte. Was hatte das zu bedeuten?

»Von wem ist das?«

Die junge Frau zögerte. »Ihr seid doch Maira, die Schwester der Heilerin?«

Rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen. Sie war offensichtlich nervös und Maira war es auf einmal auch.

»Die bin ich. Ist die Nachricht von Blaire?«

Hastig nickte die Frau und trat von einem Fuß auf den anderen. »Bitte nehmt sie. Ich habe Angst, dass ich erwischt werde.«

Mit zitternden Fingern nahm Maira den Zettel entgegen. Er war ganz warm und feucht. Entweder hatte die Frau ihn vorn in ihrem Mieder getragen oder in der Hand geknetet.

Sie entfaltete ihn und sofort sprang ihr Blaires vertraute Handschrift ins Auge. Fast hätte sie geschluchzt.

Komm, so schnell du kannst, stand in Englisch darauf. Dahinter hatte sie ebenfalls das Zeichen vom Stein gemalt.

Maira atmete zitternd ein und versuchte, zu denken. Sie sollte nach Finleven Castle kommen? War Blaire in Gefahr? Aber sie konnte doch nicht allein dorthin gehen. Oh Gott, Blaire musste in Gefahr sein, wenn sie so etwas schrieb.

Die junge Frau stand immer noch in der Tür und knetete ihre Hände. »Die Männer warten unten mit den Pferden, Mylady.«

Maira blinzelte verwirrt. »Duncan wartet unten?«

Die andere Frau runzelte die Stirn. »Nein, der eine heißt Murray und der andere Ian. Sie halten sich versteckt, bis ich mit Euch wiederkomme. Sie werden Euch nach Finleven bringen.« Die letzten Worte flüsterte sie.

Maira starrte sie an. Jemand war hier, um sie zu Blaire zu bringen?

»Geht es meiner Schwester gut? Was ist passiert?«

Die junge Frau biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht. Ich sollte doch nur die Nachricht überbringen und mich beeilen. Ich habe Euch nicht gleich gefunden. Es tut mir leid.« Auf dem Hof bellte ein Hund und sie schrak zusammen. »Könnt Ihr bitte mitkommen? Wir müssen schnell weg.«

Maira spürte, dass hier irgendetwas nicht stimmte, auch wenn sie nicht wusste, was. Aber das war Blaires Handschrift, ganz eindeutig. Sie hätte sie unter tausend anderen wiedererkannt. Und Blaire wollte, dass sie zu ihr kam und sich beeilte. Irgendetwas musste ihr passiert sein. Und vermutlich würde sie es nur herausfinden, wenn sie zu ihr ging. Vielleicht konnte sie ihr ja noch heute bei der Flucht helfen. Finleven lag nur ein paar Stunden von Eriness entfernt, hatte Duncan ihr erklärt. Möglicherweise waren sie bald schon wieder hier.

Und was blieb ihr anderes übrig? Sie konnte nicht hier auf die Männer warten, um sie zu schicken. Sie hatte keine Ahnung, wann Duncan wiederkommen würde. Das musste sie jetzt selbst in die Hand nehmen.

Ihr Herz schlug zum Zerbersten, als sie nickte und sagte: »Führ mich zu den Männern.«

Die Erleichterung im Gesicht der jungen Frau war so groß, dass Maira erst jetzt merkte, was diese für eine Angst gehabt haben musste.

Als sie auf das Tor zugingen, zögerte die junge Frau zunächst, schritt dann aber mutig aus. Maira tat es ihr gleich und hoffte, dass niemand merkte, wie aufgeregt sie war.

Maira grüßte die Wachen freundlich, die sie mittlerweile gut kannten. Sie hatte die Burg zwar nicht mehr verlassen, seit sie angekommen war, aber die beiden Männer waren oft beim Essen, wenn sie gerade keinen Dienst hatten. Keiner fragte sie, wohin sie wollte, außerdem war sie ja keine Gefangene.

Die junge Frau führte sie erst in Richtung Dorf, bog dann aber unterhalb davon scharf nach rechts ab und Maira merkte, wie klug es war, denn von der Burg aus konnte man diesen Teil des Tals nicht einsehen.

Hinter einer Baumgruppe wieherte ein Pferd und jetzt begann die junge Frau zu laufen. Maira tat es ihr gleich und schon bald standen sie vor zwei Männern, die drei Pferde am Zügel hatten. Beide starrten sie genauso verblüfft an wie die junge Frau eben und Alec neulich. Anscheinend hatten sie Blaire schon einmal gesehen.

Der eine Mann nickte grimmig. »Steigt aufs Pferd.«

Er half ihr hinauf und dann der Magd, die sich hinter Maira setzte. Diese Nähe war ihr ein wenig unangenehm, aber schließlich war sie nicht diejenige, die hier Ansprüche stellen konnte. Die paar Stunden würde sie das schon aushalten. Es war zumindest besser, als zu laufen.

Zu gern hätte sie die drei über Blaire ausgequetscht, aber alle drei mieden den Blickkontakt mit ihr und konzentrierten sich ganz auf die Pferde. Maira atmete tief durch. Hoffentlich ging es Blaire gut. Doch vermutlich würde sie keine solchen Nachrichten schicken können, wenn sie verletzt oder krank war. Aber was hatte es zu bedeuten, dass auf dem Zettel stand, dass Maira schnell kommen sollte?

Einer der Männer nahm Mairas Pferd am Zügel, und als sie losritten, war Maira froh darüber, denn sie hatte Mühe, sich auf dem Pferd zu halten. Dass die Frau sich an ihr festhielt, machte es nicht leichter. Als Duncan hinter ihr gesessen und sie festgehalten hatte, war Reiten einfacher gewesen.

Und die ganze Zeit dachte sie an Blaire und die dringliche Nachricht. Trotzdem wuchs aber auch ihre Vorfreude. Schon bald würde sie ihre Schwester in die Arme schließen können. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie sie vermisst hatte und welche Angst sie immer noch um sie hatte.

Die beiden Männer und die Frau, deren Namen sie immer noch nicht kannte, waren schweigsam, fast grimmig, und mehr als einmal bemerkte Maira, wie sie sich umschauten, so als fürchteten sie, verfolgt zu werden.

Maira begriff, dass es vermutlich auch so war. Sie waren Macdonalds und befanden sich auf dem Land der Camerons. Sie fragte sich, ob es klug gewesen war, einfach so mit ihnen zu gehen. Was war, wenn die Nachricht gefälscht war und sie Maira auch gefangen nahmen?

Ihr wurde übel und sie begann, nach Anzeichen zu suchen, dass die Männer sie entführten. Doch außer dass sie sich besorgt umschauten, gab es keine. Vielleicht bildete sie sich das ja auch nur ein?

Doch als die Burg schon in der Ferne hinter ihnen verschwand, begriff sie, dass Blaire, wenn sie eine Gefangene war, niemals Männer mit Pferden schicken würde, um sie abzuholen. Oh Gott, sie hatte einen großen Fehler gemacht. Das musste jemand anderes gewesen sein, der den Auftrag gegeben hatte. Bestimmt hatte dieser Allan Macdonald ihre Nachricht abgefangen und ließ nun Maira entführen.

Verdammt, warum hatte sie nicht besser nachgedacht, bevor sie mit der Frau mitgegangen war? Sie hatte nur an Blaire gedacht und darauf vertraut, dass diese Leute es gut mit ihr meinten. Das könnte einer der größten Fehler ihres Lebens gewesen sein.

Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, zu fliehen, aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, denn sie wäre viel zu langsam und kannte sich überhaupt nicht aus. Außerdem saß die Frau hinter ihr und der Mann hielt immer noch die Zügel des Pferdes.

Was Duncan wohl sagen würde, wenn er davon erfuhr? Sie schämte sich.

Sie ritten einige Stunden und Maira gab sich ihren trüben Gedanken hin und verfluchte ihre eigene Dummheit. Zu ihrer Entschuldigung war höchstens zu sagen, dass in ihrer eigenen Zeit die Wahrscheinlichkeit, dass man so übertölpelt und entführt wurde, so gering war, dass sie diese Möglichkeit einfach nicht in Betracht gezogen hatte. Hoffentlich war wenigstens Blaire dort und sie konnten gemeinsam Fluchtpläne schmieden.

Nach ein paar Stunden, als es langsam Abend wurde, veränderte sich das Verhalten der drei anderen und sie schienen sich sichtlich zu entspannen. Ob sie jetzt auf dem Land der Macdonalds waren? Maira musste an ihren Ritt nach Eriness denken, als sie auch an der Anspannung der Männer hatte ablesen können, ob sie sich auf dem Land der Macdonalds befanden oder nicht.

Mittlerweile wurde es langsam dunkel, doch die Reiter fanden den Weg sicher. Und schließlich tauchte eine riesige Burg vor ihnen auf. Finleven Castle.

Maira versuchte, die Panik zu unterdrücken, als sie die riesigen Mauern sah. Was war, wenn man sie dort in ein Verlies werfen würde? Ob sie jemals wieder herauskommen würde?

Die Männer hielten die Pferde im Burghof an und einer von ihnen half Maira sogar aus dem Sattel und nickte ihr zu. »Willkommen in Finleven.«

Ihre Beine waren steif und es fiel ihr schwer, sich zu bewegen. Außerdem war sie durchgefroren, denn natürlich hatte sie keinen Umhang mitgenommen. Sie hatte keine Ahnung, was jetzt passieren würde. Sie taumelte leicht und der grimmige Mann, der sie hierhergebracht hatte, nahm sie am Ellenbogen.

Maira spürte, dass einige Leute im Burghof sie anstarrten. Sie wollte gerade den Kopf senken, als ihr Blick den von einem Mann mit Segelohren und einem viel zu großen Kehlkopf fand. Alec. Sie wagte es nicht, zu erkennen zu geben, dass sie sich kannten, immerhin war er ein Spion hier und niemand wusste von ihm. Sie versuchte, ihm mit einem Blick zu bedeuten, dass sie in einer Notlage war, doch er schaute nur ausdruckslos.

Dann kam ein anderer älterer, bärtiger Mann und schaute sie mit einem Kopfschütteln an. Schließlich sagte er: »Hier entlang, Mylady.«

Sie schaute sich noch einmal nach Alec um, doch der war verschwunden. Ihr Herz klopfte schnell. Hoffentlich hatte er begriffen, dass sie Hilfe brauchte.
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Sie folgte dem Bärtigen eine Holztreppe hinauf und dann weiter in einen Turm. Die Wände waren mit Wandteppichen abgehängt und es sah gar nicht nach Verlies aus, trotzdem klopfte Mairas Herz zum Zerspringen.

Der Mann stieg die Treppe hinauf und vergewisserte sich immer wieder, ob sie noch da war. Aber wohin sollte sie auch laufen? Zumindest benutzte er keine Waffe.

Er blieb vor einer Tür stehen und klopfte. »Besuch für Euch, Herrin.«

Maira erschauderte. Was hatte das alles zu bedeuten?

Jemand sagte etwas von drinnen und der Mann nickte. Er öffnete die Tür und bedeutete Maira mit einer Handbewegung, einzutreten.

Zögernd ging sie durch die Tür. Im nächsten Moment hörte sie einen spitzen Schrei und Blaire flog auf sie zu. »Du bist hier«, rief sie und zog Maira fest in die Arme. »Ach du meine Güte, du bist wirklich hier.«

Sie drückte sie so fest, dass Maira kaum noch Luft bekam, doch sie war so erleichtert, ihre Schwester wohlauf zu sehen, dass es ihr gleich war, ob sie noch atmen konnte oder nicht. Sie schlang ebenfalls die Arme um Blaire und sog den vertrauten Geruch ihrer Schwester tief in sich auf. Und bevor sie wusste, was geschah, begann sie zu weinen.

Blaire machte sanfte, beruhigende Geräusche und strich ihr über den Rücken. Maira krallte sich an ihr fest und schämte sich ein bisschen für ihre Tränen, doch sie konnte sie nicht stoppen. Dabei wusste sie nicht einmal, warum sie weinte. Vielleicht, weil Blaire nicht in einem Verlies eingesperrt war oder weil sie überhaupt lebte oder weil Maira erst jetzt bewusst wurde, dass sie große Angst gehabt hatte, dass sie sich niemals wiedersehen würden.

»Wie geht es dir?«, fragte Blaire leise und strich ihr immer weiter über den Rücken. »Bist du verletzt?«

Maira schüttelte den Kopf. »Sie haben mir nichts getan. Aber ich hatte solche Angst.«

Blaire löste sich von ihr und schaute sie sorgenvoll an. »Das glaube ich. Ich hatte genauso große Angst um dich. Aber jetzt bist du endlich in Sicherheit.«

Maira blinzelte und versuchte, Blaires Worte zu verstehen, doch irgendwie ergaben sie keinen Sinn.

Blaire rieb über ihre Oberarme. »Du bist ja ganz kalt. Wir werden dich erst einmal ein wenig aufwärmen. Komm ans Feuer. Ich werde Bescheid geben, dass wir Suppe brauchen.«

Maira war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, aber sie merkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Das Bild in ihrem Kopf war schief.

»Wir sollten lieber bald wieder aufbrechen«, sagte sie.

Blaire hielt inne und schaute sie ratlos an. »Wohin? Wäre es nicht besser, wenn wir erst einmal hierbleiben?« Ihr Gesicht wurde weich und sie strich Maira über die Wange. »Ich konnte kaum glauben, dass du wirklich hier bist, als ich deine Nachricht bekommen habe. Aber die konnte nur von dir sein. Bist du tatsächlich hierhergekommen, um mich zu suchen? Holly hat mir davon erzählt, dass du es angeboten hast.«

»Holly?«, fragte Maira verwirrt. »Ist sie etwa auch hier?«

Blaire seufzte. »Ja, sie war ein paar Tage in Achnagary, aber sie konnte dort nicht bleiben. Es war zu gefährlich.« Es schien, als wollte sie noch etwas sagen, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich erzähle dir später mehr davon.« Auf einmal wirkte sie besorgt.

Maira schluckte. »Dein Haus ist niedergebrannt. Ist es das, was du mir nicht sagen willst?«

Blaire riss die Augen auf. »Du weißt davon?«

»Ich war da.«

»Ist dir etwas passiert?«, fragte Blaire und ihre Augen glitten über Mairas Gesicht und ihren Körper, so als wolle sie sie untersuchen. Sie nahm ihre Hände und führte Maira ans Feuer, das hell loderte. »Setz dich erst einmal und dann können wir in Ruhe sprechen.«

Blaire nahm ein Wollplaid und legte es ihr um die Schultern. Erst jetzt merkte Maira, dass sie tatsächlich bis auf die Knochen durchgefroren war. Es erinnerte sie an den Moment, als sie mit Duncan nach Eriness gekommen war und Anabell ihr das Bad hatte zubereiten lassen. Auf einmal sehnte sie sich so sehr nach Eriness, dass es wehtat. Aber sie würden bald wieder dort sein, auch wenn es bedeutete, dass sie nochmals mehrere Stunden durch die Kälte reiten musste. Wenn sie nur erst einmal aus dieser Burg hier flüchten konnten.

Maira hatte allerdings keine Ahnung, wie sie das anstellen sollten. Ihre Gedanken waren ein bisschen vernebelt.

Blaire setzte sich neben sie auf die schmale Bank und nahm Mairas Hände. »Ist dir bei dem Brand wirklich nichts geschehen? Warst du etwa im Haus?«

Maira musste sich konzentrieren, um wieder an den Brand zu denken. Unwillkürlich schüttelte sie sich. »Nein, ich war nicht im Haus. Ich habe es nur von außen gesehen.« Sie senkte den Blick. »Es ist aber möglich, dass ich trotzdem schuld bin. Nachdem ich angekommen bin, wollte ich dich suchen. Ich war so dumm und habe den Vordereingang benutzt. Die Leute auf dem Platz haben mich gesehen und gedacht, ich wäre du.«

Blaire atmete tief aus. »Es tut mir so leid, dass du da hineingeraten bist. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du hierherkommst, sonst hätte ich dich gewarnt.« Sie zögerte. »Holly hat mir berichtet, dass sie bei dir war und dir gesagt hat, dass du nicht hierherkommen sollst. Du hättest auf sie hören sollen.«

Maira wusste, dass Blaire recht hatte, trotzdem gefiel ihr der versteckte Tadel nicht. Sie hob das Kinn. »Ich habe mir eben Sorgen um dich gemacht. Was hätte ich denn tun sollen?«

Für einen Moment erwiderte Blaire ihren Blick, dann seufzte sie und strich über Mairas Hände. »Ich weiß, dass ich unsere Verabredung im Frühjahr hätte einhalten sollen. Vermutlich wäre das alles dann nicht passiert. Aber die Dinge haben sich so schnell entwickelt, dass ich rasch handeln musste, um alle in Sicherheit zu bringen. Sonst wäre nicht nur ich gestorben.« Sie lächelte dünn. »Es haben sowieso alle gedacht, dass ich eine Hexe bin. Wenn mich dann noch jemand beim Reisen erwischt hätte, wäre ich jetzt vermutlich nicht mehr am Leben. Deswegen konnte ich es nicht riskieren.«

Sie sagte es so nüchtern, als würde sie darüber sprechen, was sie letzte Woche beim Einkaufen erlebt hatte. Aber Maira erschauerte, als sie an den Zorn der Menschen in Achnagary dachte.

Blaire drückte Mairas Hände und auf einmal stand Sorge in ihren Augen. »Aber das Wissen, dass ich dich dadurch in Gefahr gebracht habe, ist schwer zu ertragen. Ich bin so erleichtert, dass du jetzt hier bist. Jetzt kann ich dich besser schützen und am liebsten würde ich dich gleich wieder zurück nach Hause schicken.« Sie zögerte. »Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie. Maira, der Stein ist verschwunden. Holly hat in Achnagary überall nach ihm gesucht, aber er ist nicht mehr da. Es tut mir so leid.«

Maira lächelte und war froh, dass sie zumindest dieses Rätsel lösen konnte. »Nein, der Stein ist nicht verschwunden. Ich habe ihn mitgenommen, weil ich ihn nicht in Achnagary lassen wollte.«

Aus großen Augen starrte Blaire sie an. »Ist das wahr? Oh Gott, bitte sag, dass das kein Scherz war. Hast du ihn wirklich?«

Sie nickte und es tat ihr leid, dass sie Blaires Freude gleich wieder einen Dämpfer verpassen musste. »Allerdings funktioniert er nicht mehr. Ich habe es versucht. Vielleicht hat das Feuer ihn zerstört.«

»Bist du dir sicher?«

Maira hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, vielleicht habe ich etwas falsch gemacht oder ich war zu aufgeregt. Ich hatte gehofft, dass du vielleicht weißt, was wir tun können. Deswegen habe ich ihn mitgenommen.«

Blaire schloss die Augen und atmete tief durch. »Es ist gut, dass du ihn mitgenommen hast, und irgendwie werde ich das schon schaffen. Es gibt immer einen Weg.«

Es klang, als müsste sie sich selbst Mut zusprechen.

Maira drückte ihre Hände und Blaire schlug die Augen wieder auf. »Vielleicht gibt es noch eine weitere Möglichkeit, wie wir wieder nach Hause kommen können.«

»Was meinst du damit?«

»Es gibt noch ein anderes Tor. Anscheinend nicht nur eines, sondern viele. Aber eines ist bei der Burg Dundarg und wir können es vermutlich benutzen, wenn wir dorthin kommen. Ich habe es noch nicht ausprobiert, aber ich weiß, dass andere es benutzen.«

Mit offenem Mund starrte Blaire sie an und auf eine merkwürdige Art und Weise machte es Maira zufrieden, dass sie etwas wusste, wovon ihre Schwester keine Ahnung hatte.

»Das kann nicht sein«, sagte Blaire und schüttelte den Kopf. »Davon wüsste ich doch.«

»Es stimmt aber.«

»Und woher weißt du davon?«

»Weil ich ein Paar kennengelernt habe, das in Dundarg lebt. Sie sind auch Zeitreisende. Und sie kennen sogar noch mehr von uns.«

Blaire runzelte die Stirn. »Hast du den Stein gesehen?«

»Nein, aber …«

Doch Blaire unterbrach sie. »Und die sind einfach so bei dir aufgetaucht und haben dir das erzählt? Findest du das nicht etwas merkwürdig? Woher wissen die von uns und dem Stein? Da stimmt doch etwas nicht.«

Maira atmete tief durch, um den leichten Ärger, der in ihr aufstieg, wieder zu beruhigen. »Jenna und Evan sind zu mir ins Haunted gekommen, weil sie über die Medien von Holly erfahren haben. Ich weiß nicht, ob sie dir davon berichtet hat, aber sie ist einfach mitten im Café erschienen, als es vollbesetzt war. Natürlich haben die Leute Videos gemacht und es ins Internet gestellt. Und das haben dann Jenna und Evan gesehen und sind zu mir gekommen.«

»Du weißt trotzdem nicht, ob ihre Geschichte stimmt.«

»Seit wann bist du so misstrauisch?«, fragte Maira.

»Weil es mir hilft, zu überleben. Ich kann nicht einfach irgendjemandem trauen, nur weil er mir eine schöne Geschichte erzählt.«

Erstaunt blickte Maira ihre Schwester an und für einen Moment erwiderte diese ihren Blick beinahe herausfordernd. Fast hätte Maira sie angefahren, doch dann atmete sie tief durch und versuchte, Blaire zu verstehen. Vermutlich war gesundes Misstrauen gerade in dieser Welt eine Überlebensstrategie.

»Ich weiß, dass es unglaublich klingt, mir ging es am Anfang auch so. Aber die beiden kannten das Zeichen. Jenna hat sogar ein Amulett getragen, das das gleiche Muster hat. Sie haben mir alles über den Stein erzählt, und über ihre Freundinnen, die auch reisen können. Sie waren wirklich glaubwürdig, Blaire. Sie wusste Details, die mir niemand hätte sagen können, der nicht selbst schon einmal gereist ist. Ich habe mich entschieden, ihnen zu vertrauen, und auch wenn du sie nicht kennst, so kannst du aber mir vertrauen.«

Etwas an Blaires Haltung veränderte sich und Maira wusste, dass sie zu ihr durchgedrungen war. Ihre Schwester legte sich die Finger an die Stirn und rieb darüber. Das war ihre typische Geste, wenn sie versuchte, etwas zu verarbeiten. Maira stellte einmal mehr fest, wie sehr sie ihre Schwester vermisst hatte.

»Ich kann das nicht glauben«, murmelte Blaire. »Warum weiß ich davon nichts? Es gibt noch viel mehr von uns? Ich dachte, das wären nur wir beide und Holly.«

»Ich war auch überrascht, aber es klang alles stimmig, was sie erzählt haben. Das Tor gibt es wirklich, ich habe sogar ein Foto von dem Stein gesehen. Er ist viel größer als unserer.«

Blaire erhob sich und schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich unglaublich. Ich wünschte, Dundarg wäre nicht so weit von hier.« Sie blickte sich um. »Wo hast du eigentlich den Stein?«

Maira stutzte. »In Eriness.«

Blaire fuhr herum. »Wie bitte? Wieso hast du ihn dagelassen?«

Verwirrt schaute Maira ihre Schwester an. »Warum hätte ich ihn mitnehmen sollen?«

»Du kannst ihn doch nicht einfach dort lassen! Jetzt werden wir ihn nie wiederbekommen.«

Sie klang beinahe verzweifelt und Maira merkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie redeten aneinander vorbei, oder etwa nicht?

Sie erhob sich ebenfalls. »Blaire, ich glaube, wir verstehen einander falsch.«

Ihre Schwester blickte sie an, eine steile Falte war zwischen ihren Augen entstanden. »Wie kommst du darauf?«

»Weil das, was du sagst, für mich keinen Sinn ergibt, und ich habe das Gefühl, andersherum ist es genauso.«

Blaire atmete tief durch. »Ich glaube, du hast recht«, sagte sie langsam.

»Sollen wir einfach von vorn anfangen, zu erzählen? Und dann sehen wir, wo wir uns missverstehen?«

»Also gut. Am besten fangen wir von vorn an. Du bist in mein Haus gekommen und ich war nicht da. Habe ich das richtig verstanden?«

Maira nickte. Sie wollte etwas sagen, doch Blaire sprach schon weiter. Da Maira wusste, dass ihre Schwester sich besser fühlte, wenn sie die Kontrolle übernahm, ließ sie sie gewähren.

»Dann bist du durch die Vordertür rausgegangen und jemand hat dich gesehen. Sie haben dich mit mir verwechselt.«

Wieder nickte Maira. »Sie haben mich als Hexe bezeichnet. Ich bin dann durch den Hintereingang raus, weil ich dachte, dass ich vielleicht Holly finden kann. Aber die hatte anscheinend schon die Stadt verlassen.«

»Das stimmt, sie war mittlerweile bei mir angekommen. Und was hast du dann gemacht?«

»Ich habe versucht, Duncan zu finden.«

Die Überraschung in Blaires Gesicht machte Maira unruhig.

»Du hast was getan?«, fragte ihre Schwester jetzt.

»Ich wusste mir nicht anders zu helfen, schließlich kannte ich sonst niemanden in Achnagary.«

»Wir sprechen von Duncan Cameron, nicht wahr?«

»Ja. Ich habe dann erfahren, dass er mit seinen Männern im Dreels Inn wohnte, und bin dorthin gegangen.«

Blaire schien so entsetzt, dass Maira sich fragte, ob sie ihr diesen Teil überhaupt hätte erzählen sollen. Bevor sie etwas sagen konnte, fragte ihre Schwester: »Hat er deswegen mein Haus angezündet? Weil du zu ihm gegangen bist?«

Maira starrte sie an und war sich sicher, dass sie sich verhört haben musste. »Du glaubst, dass Duncan dein Haus niedergebrannt hat?«

Blaires Gesicht wurde hart. »Die Camerons haben es angezündet und sind aus der Stadt verschwunden. So hat Holly es mir erzählt.«

»Aber das stimmt nicht.«

Mairas Herz zog sich zusammen, als ihr klar wurde, was für eine Anschuldigung das war.

»Ich war bei ihm, als er davon erfahren hat. Es waren die Leute in Achnagary, weil sie dachten, du bist eine Hexe. Ich war dabei, ich habe sie gesehen und gehört. Duncan hat mich sogar davon abgehalten, in die Flammen zu laufen. Und dann hat er mich am nächsten Tag in Sicherheit gebracht, nach Eriness.«

Blaire öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn dann aber wieder zu. Sie schüttelte den Kopf und ging zum Fenster.

»Sag etwas, Blaire. Es war wirklich so.«

»Wolltest du wegen des Steins ins Haus laufen?«, fragte ihre Schwester schließlich.

Maira nickte. »Aber das war dumm von mir. Vermutlich wäre ich nicht einmal bis zur Kammer gekommen. Und diese Menschen, Blaire, es war so furchtbar. Wenn sie mich gesehen hätten, wäre ich jetzt tot.«

Ihre Schwester erschauderte. »Es war richtig, hierherzukommen«, sagte sie leise. »Ich hätte es viel früher tun sollen.«

Maira wollte etwas fragen, doch Blaire kam ihr zuvor.

»Ich verstehe immer noch nicht, was du mit Duncan Cameron zu tun hast. Alles, was ich weiß, ist, dass er mich als Hexe denunziert, das Haus angezündet hat, wobei du jetzt behauptest, dass er es nicht gewesen sei, sich dann aus dem Staub gemacht hat und seitdem den Macdonalds das Leben wieder schwer macht.«

Maira starrte sie an und wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte. Sie begann mit dem, was offensichtlich war.

»Duncan hat dich nicht als Hexe denunziert.«

»Weißt du das sicher?«, fragte Blaire. Ihre Stimme war ablehnend.

Nein, Maira musste zugeben, dass sie das nicht sicher wusste.

»Er wollte nur deine Hilfe, Blaire, und zwar als Heilerin. Er hätte überhaupt nichts davon, dich als Hexe anzuklagen. Sein Vater ist krank und er hat dich holen wollen, weil es heißt, du kannst Wunder vollbringen.«

Blaire hob die Augenbrauen. »Der alte Chief ist krank?«

Maira nickte. »Sehr krank, ich habe ihn gesehen, sein ganzes Gesicht ist angeschwollen und er hat Fieber, gegen das sie nur einen Weidenrindentee haben. Deswegen wäre es auch das Beste, wenn wir möglichst schnell nach Eriness kommen. Ich glaube, du könntest ihm helfen.«

Einen Moment war es ganz still im Zimmer, nur das Feuer knackte.

Blaire starrte sie an. »Ich glaube, wir reden wirklich aneinander vorbei. Du willst zurück nach Eriness Castle? Zu den Camerons?«

Maira nickte. »Natürlich. Deswegen bin ich doch hier. Um dich zu befreien.«

Ihre Schwester blinzelte. »Wovon willst du mich befreien?«

Auf einmal breitete sich Unsicherheit in Maira aus. Sie blickte sich um, so als sähe sie den Raum zum ersten Mal. Es sah tatsächlich nicht aus wie ein Gefängnis. Der Raum war behaglich eingerichtet, es gab ein Bett, einen Schreibtisch, auf dem sogar ein Buch lag. Das Feuer brannte hell, und hatte Blaire nicht irgendetwas von einer warmen Suppe gesagt, die sie holen lassen wollte? Und der Mann vorhin, er hatte geklopft und sie Herrin genannt. So wurde in Eriness nur Anabell genannt.

Maira presste sich eine Hand auf den Mund, als ihr auffiel, was das alles bedeutete. »Du bist freiwillig hier?«

Verwunderung stand in Blaires Augen, dann nickte sie. »Natürlich.«

»Aber warum?«

Dass sie einen Nerv bei ihrer Schwester getroffen hatte, bemerkte Maira, als Blaire das Kinn ein wenig nach oben reckte, so als müsste sie sich verteidigen. Das hatte sie schon als Kind gemacht.

»Weil Allan mir seinen Schutz angeboten hat.«

»Und du hast angenommen?«

Maira spürte, wie kaltes Entsetzen in ihr aufstieg. Blaire war auf der Seite der Macdonalds?

»Das habe ich, denn es war das Beste, was ich tun konnte. Hier bin ich sicher.«

»Vor was?«

»Vor den Menschen da draußen, die glauben, dass ich eine Hexe bin. Keiner wird sich an den Chief der Macdonalds herantrauen.«

Maira versuchte, ganz ruhig zu atmen, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Ganz zu Beginn hatte sie einmal darüber nachgedacht, dass Blaire möglicherweise freiwillig hier war, aber diesen Gedanken hatte sie wieder verworfen, weil sie wusste, dass ihre Schwester sich niemals in die Abhängigkeit von einem Mann begeben würde. Oder von sonst jemandem. Allerdings war es natürlich ein guter Grund, wenn man als Hexe verfolgt wurde. Und wenn sie ehrlich war, war sie aus dem gleichen Grund mit Duncan mitgegangen. Weil er ihr Schutz geboten hatte.

Das brachte sie auf einen Gedanken, der ihr noch weniger gefiel. Trotzdem musste sie fragen.

»Schläfst du etwa mit ihm?«

Blaire riss die Augen auf. »Mit wem? Allan?«

Als Maira nickte, verzog sie angewidert den Mund.

»Nein. Niemals würde ich das tun. Außerdem hat er eine Frau.«

Meine Güte, war das alles verwirrend.

»Aber du lebst jetzt hier, oder?«

Blaire nickte und für einen kurzen Moment wurde ihr Blick traurig. »Ich wäre lieber in meinem Haus geblieben, aber Allan hat gesagt, dass es zu gefährlich ist. Und damit hatte er anscheinend recht.« Sie stieß den angehaltenen Atem aus. »Maira, was ist auf Eriness geschehen?«

»Was meinst du damit?«, fragte Maira unsicher.

Blaire hob die Schultern. »Es klingt beinahe so, als ob du ihn magst und Verständnis für ihn hast. Ich erkenne dich gar nicht mehr.«

Obwohl sie genau wusste, über wen Blaire sprach, fragte sie vorsichtig: »Wen meinst du?« Sie musste Zeit gewinnen, um sich klar zu werden, was es bedeutete, dass ihre Schwester sich in den Schutz der Macdonalds begeben hatte.

Blaire straffte die Schultern. »Du weißt genau, von wem ich spreche. Duncan Cameron, oder Black Duncan, wie sie ihn nennen. Er ist einer der gefürchtetsten Männer in den Highlands. Und zwar zu Recht.«

Obwohl Blaire ihre Schwester war und sie früher alles geteilt hatten, war Maira sich auf einmal nicht mehr so sicher, ob sie mit Blaire über Duncan sprechen wollte.

Doch die Stimme ihrer Schwester war sanft, als sie sagte: »Als ich erfahren habe, wo du bist, habe ich mir solche Sorgen gemacht. Ich dachte, dass ich dich da nicht mehr lebend rausbekomme. Ich wünschte, du wärst in deinem Jahrhundert geblieben, dann hättest du das alles nicht ertragen müssen.«

Maira verschränkte die Arme. »Ich habe gar nichts ertragen müssen. Er war immer sehr freundlich zu mir. Eigentlich wollte er mir helfen, dich hier herauszuholen, was aber nicht nötig ist, weil du dich mit dem Feind verbündet hast. Eigentlich könnte ich auch wieder gehen.«

Es hörte sich dramatisch an, aber genau so war es doch.

Blaires Augen verengten sich erst, dann weiteten sie sich vor Verblüffung. »Du schläfst mit ihm«, stellte sie fest.

Maira konnte gar nichts dagegen tun, dass ihr das Blut in die Wangen schoss, und das war Antwort genug für Blaire. Ihre Schwester machte einen Schritt auf sie zu und für einen Augenblick sah es so aus, als wollte sie Maira schütteln. Doch sie berührte sie nicht. Aber ihre Worte schnitten tief in Mairas Herz.

»Wie konntest du das tun? Was für eine Dummheit! Weißt du nicht, wie gefährlich er ist? Hat er dich zu irgendetwas gezwungen?«

Wieder musterte sie Maira von oben bis unten, so als suche sie nach Anzeichen, dass ihr Gewalt angetan worden war.

Maira dachte an den Mann, der sie so oft fragte, ob es ihr gut ging, der sie beschützt hatte und der der sanfteste und zärtlichste Liebhaber war, den sie je gehabt hatte. Nein, Duncan war vieles, aber gefährlich nicht.

»Ohne ihn wäre ich nicht mehr am Leben, Blaire. Er hat mich mehrere Male beschützt und immer gut behandelt. Mehr als das, er hat mich auf Händen getragen.«

Blaire runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir vom selben Mann sprechen. Immerhin ist er ein Cameron.«

Sie sagte es so, als wäre es eine Tatsache, dass alle Camerons Monster wären. Am liebsten hätte Maira sie geschüttelt.

»Hast du ihn jemals kennengelernt?«

Blaire seufzte. »Nicht persönlich. Und das möchte ich auch niemals.«

Und auf einmal begriff Maira, was hier vor sich ging. Nicht sie war diejenige, die Duncan falsch eingeschätzt hatte, sondern es war Blaire, die zum Opfer des Denkens dieser Zeit geworden war. Sie lebte bei den Macdonalds und hatte anscheinend deren Denkweise angenommen, wenn es um die Clanfehden ging. Sie glaubte die Schreckensgeschichten, die man sich abends in der Halle erzählte und die vermutlich immer weiter ausgeschmückt wurden. Deswegen glaubte sie, dass Duncan ein furchtbarer Mensch war, ohne ihn jemals getroffen zu haben. Sie hatte ganz klar Partei ergriffen, und zwar für den Clan, bei dem sie Schutz gesucht hatte. Die Feinde meiner Freunde sind auch meine Feinde. Im Grunde war es mit Anabell auch so gewesen. Sie kam aus einer Familie, die den Macdonalds gar nicht feindlich gegenüberstand, aber mittlerweile hasste sie die Macdonalds fast mehr als jeder andere in Eriness Castle.

»Was starrst du mich so an?«, fragte Blaire.

Maira atmete tief durch und überlegte, was sie tun sollte. Irgendwie musste sie Blaire davon überzeugen, dass sie sich irrte. Das einzig Gute war, dass Blaire eine sehr intelligente Frau war und in der Lage, das zu reflektieren, auch wenn sie anscheinend gedanklich irgendwo falsch abgebogen war.

Sie nahm Blaires Hand und führte sie zurück zu der Bank am Feuer. Ihre Schwester sträubte sich ein wenig, aber Maira setzte sich darüber hinweg und zog sie neben sich auf die Bank.

»Erinnerst du dich an den alten William und seinen Nachbarn Benjamin?«

Verwirrt starrte Blaire sie an. »Ja, aber was hat das damit zu tun?«

»Erinnerst du dich auch daran, dass sie bis aufs Blut verfeindet waren? Es war sogar so schlimm, dass der Bürgermeister überlegt hat, einem der beiden kostenlos einen Umzug in ein anderes Haus zu schenken. Das ganze Dorf war entweder auf der Seite von William oder von Ben. Nur Großmutter hat sich geweigert, Partei zu ergreifen. Wir haben oft darüber gesprochen und sie hat gesagt, dass es unsinnig sei, seine ganze Energie damit zu verpulvern, den Hass auf einen anderen Menschen zu nähren.«

Blaire saß ganz still und schaute sie an. »Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst. Aber sprich weiter.«

»Eines Tages hat sie die beiden mal gefragt, warum sie sich nicht leiden können. Erinnerst du dich daran?«

Blaire nickte. »Sie wussten es nicht. Es ging ihnen nur ums Prinzip. Aber das hier ist nicht das Gleiche, Maira. Das verstehst du nicht.«

»Doch, ich glaube, ich verstehe das nur zu gut, vielleicht sogar besser als du.«

»Aber du lebst hier nicht, du weißt nicht, was schon alles passiert ist.«

Maira schüttelte den Kopf. »Das muss ich auch gar nicht, denn es ist nicht wichtig. Wenn man will, findet man immer einen Grund, warum man jemand anderen nicht ausstehen kann. Und das gilt sowohl für Einzelpersonen als auch für gesamte Familien oder Clans.«

Blaire rollte mit den Augen. »Was willst du mir damit sagen?«

Maira drückte die Hände ihrer Schwester. »Du hast recht, ich habe mit Duncan geschlafen. Mehr noch, ich habe mich sogar in ihn verliebt. Weil er ein wunderbarer Mann ist. Und ich bin mir sogar sicher, dass du ihn mögen würdest, wenn du ihn unter anderen Umständen kennenlernen würdest.«

Blaire presste die Lippen zusammen und für einen Moment schaffte sie es nicht, Maira in die Augen zu schauen.

»Aber obwohl ich diese Gefühle für ihn habe, bedeutet das nicht, dass ich blind alles hingenommen habe, was sie mir über die Macdonalds erzählt haben. Sie nähren ihren Hass auf die Macdonalds genauso wie die Menschen hier anscheinend andersherum. Ja, ich war auch wütend auf diesen Clan, vor allem als ich in einen Kampf zwischen den beiden Parteien geraten bin. Und noch mehr, als einer der Macdonalds gedroht hat, mich zu vergewaltigen.«

Jetzt hatte sie Blaires volle Aufmerksamkeit. Ihre Schwester fuhr herum. Grauen stand in ihrem Gesicht. »Wie bitte? Ist dir etwas passiert?«

Maira schüttelte den Kopf. »Nein, denn Duncan kam rechtzeitig dazu und hat mich aus der Situation herausgeholt. Es hat ein wenig gedauert, aber ich habe begriffen, dass es nicht alle Macdonalds waren, die mich bedroht haben, sondern dass nur einer sich entschieden hat, mir dies antun zu wollen. Ich kann nicht alle Macdonalds über einen Kamm scheren, nur weil ich schlechte Erfahrungen mit einem gemacht habe.«

Blaire kaute auf ihrer Unterlippe. »Du willst mir also sagen, dass ich auch nicht alle Camerons kollektiv verachten soll?«

Maira nickte.

Für einen Moment starrte Blaire ins Feuer, dann wandte sie sich wieder Maira zu. »Ich sehe deinen Punkt, aber gerade bei Black Duncan Cameron fällt mir das sehr schwer. Er trägt diesen Namen doch zu Recht.«

»Du hast selbst gesagt, dass du ihn noch nie getroffen hast. Willst du dir tatsächlich ein Urteil über ihn bilden, nur weil du Geschichten über ihn von den Macdonalds gehört hast?«

Blaire schwieg und atmete tief durch. »Es fällt mir schwer, Maira. Es sind doch nicht nur die Macdonalds. Er hat diese Reputation in den gesamten Highlands. Ich habe eigentlich ein gutes Bauchgefühl, was Menschen angeht.«

Maira schaute ihre Schwester fest an. »Das habe ich ebenfalls, und das weißt du auch. Willst du nicht lieber mir vertrauen? Schließlich kenne ich ihn mittlerweile besser als die meisten anderen Menschen.«

Sie hielt inne und war selbst überrascht über ihre Worte. Doch es stimmte, sie war in all den Nächten, die sie miteinander verbracht hatten, zu Duncans engster Vertrauten geworden.

Es war still im Zimmer und Maira konnte fühlen, wie Blaire dachte. Schließlich kniff sie die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Weißt du, was mich gerade am meisten stört?« Sie wartete Mairas Antwort nicht ab. »Erinnerst du dich auch noch an die Familie, die neu in den Ort gezogen ist?«

Maira nickte. Sie waren in ein Haus in der gleichen Straße wie William und Benjamin gezogen.

Blaire fuhr fort: »Sie hatten keine Ahnung von dem Streit und dass das Dorf so gespalten war. Aber da ihr Grundstück an das von William grenzte und sie ihn zuerst getroffen haben, hat er sie davon überzeugt, dass sie Benjamin nicht trauen können. Und sie haben es ihm geglaubt, obwohl sie Benjamin nie getroffen hatten.« Auf einmal war ihre Stimme angespannt. »Ich bin wie diese Familie, Maira. Ich habe einfach so geglaubt, was man mir erzählt hat. Dabei war ich doch immer stolz darauf, dass ich so unabhängig bin.«

Maira spürte, dass Blaire kurz davor war, zu weinen, aber sie wusste auch, dass ihre Schwester genau das hasste. Deswegen sagte sie rasch: »Du kannst nichts dafür, Liebes. So etwas passiert manchmal. Schau doch nur, was du in den letzten Monaten alles durchgemacht hast. Vermutlich hattest du Angst um dein Leben, als sie gesagt haben, du wärst eine Hexe. Und in deiner Not hast du dich in den Schutz eines mächtigen Chiefs begeben. Das war ziemlich klug von dir. Es ist im Grunde eine Schutzfunktion, wenn du die gleichen Dinge glaubst wie sie. So funktionieren Gemeinschaften nun einmal. Manchmal ist es einfacher, mit der Gruppe mitzulaufen.«

Blaire runzelte die Stirn. »Ich wollte aber nie jemand sein, der mit der Gruppe mitläuft.«

Maira strich über ihre Hände. »Ich weiß, aber nur weil du es für eine Weile getan hast, weil es deinem Überleben gedient hat, heißt es doch nicht, dass du es weiterhin tun musst. Dafür bist du doch viel zu stark.«

Lange schaute Blaire sie an und Maira sah, wie es in dem Kopf ihrer Schwester arbeitete. Sie sah es nicht nur, sie konnte es sogar fühlen. Und es fühlte sich gut an.

Schließlich seufzte Blaire. »Wann bist du eigentlich so weise geworden?«

Maira lächelte. »Das war ich schon immer, du hast es nur noch nie gemerkt.«

Tadelnd schüttelte Blaire den Kopf, lächelte aber gleichzeitig. Dann schloss sie Maira in ihre Arme. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut es tut, dass ich dich wiederhabe. Aber darüber muss ich jetzt erst einmal nachdenken.«

Maira kniff die Augen zusammen und atmete tief den Duft ihrer Schwester ein. Ihr ging es ganz genauso, aber das musste sie nicht sagen, denn sie wusste, dass Blaire es fühlen konnte. Sie waren wieder im Einklang.

Mit einem Seufzen löste Blaire sich von ihr. »Und was machen wir jetzt mit diesem neuen Wissen?«

»Ehrlich gesagt bin ich ratlos. Mir war es nur wichtig, dass du verstehst, dass ich nicht von einem Monster entführt wurde. Ich habe mich genauso unter Duncans Schutz begeben wie du dich unter Allan Macdonalds. Der Unterschied ist nur, dass ich etwas mit ihm angefangen habe.«

Blaire wirkte immer noch so, als wollte sie über den Teil nichts hören.

Maira hob die Schultern. »Eigentlich bin ich hierhergekommen, weil ich dich retten wollte, damit du Duncans Vater heilst. Und du wolltest mich hierherholen, damit ich vor Duncan in Sicherheit bin. Außerdem nehme ich an, dass du vorhattest, mich danach wieder nach Hause zu schicken, damit ich nicht nur in Sicherheit bin, sondern du dich nicht auch noch um mich kümmern musst.«

Blaire zog eine Grimasse. »Ich habe ganz vergessen, wie schön und gruselig es zugleich ist, dass du meine Gedanken lesen kannst. Genau das hatte ich vor. Allerdings war ich mir nicht sicher, wie ich das anstellen soll, da wir den Stein ja nicht mehr haben. Doch jetzt gibt es ja noch das andere Tor.« Sie hielt inne. »Willst du jetzt überhaupt wieder nach Hause? Ich meine, wenn du mit Duncan …« Sie brach ab und zog eine Grimasse.

Auf einmal fühlte Maira sich wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Sie war vollkommen eingefroren. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. Kurz überlegte sie, ob sie Blaire davon erzählen sollte, dass der Chief ihr gesagt hatte, dass Duncan sie angeblich heiraten wollte. Aber das war vielleicht doch ein wenig zu viel für jemanden, der Duncan bis vor wenigen Augenblicken noch für den Satan persönlich gehalten hatte. Obwohl es Blaire war, ihre Schwester, mit der sie eigentlich alles besprechen konnte. Und eigentlich sehnte sie sich auch danach, mit irgendjemandem darüber zu sprechen, vor allem mit jemandem, der ihre Situation verstand, weil er auch von den Zeitreisen wusste. Doch sie entschied sich dagegen. Sie wusste ja selbst nicht einmal, was das zu bedeuten hatte.

Blaire schaute sie mitfühlend an und Maira wurde sich bewusst, dass nicht nur sie Blaire lesen konnte wie ein Buch – zumindest wenn sie wieder im Einklang waren –, sondern ihre Schwester auch sie. Selbst wenn Blaire nicht konkret etwas über die mögliche Heirat auf ihrem Gesicht ablesen konnte, dann doch zumindest die grenzenlose Verwirrung, die Maira gerade fühlte.

»Ich hätte nie gedacht, dass das einmal passiert«, sagte Blaire. »Ich habe immer geglaubt, dass du mit dem Haunted und deinem Leben dort so glücklich bist, dass du niemals auch nur in Betracht ziehst, hierherzukommen. Und jetzt schau dich an.« Doch in ihrer Stimme lag ganz viel Liebe.

Maira senkte den Kopf, als sie an das Haunted dachte. »Ich muss dir noch etwas erzählen«, sagte sie.

Blaire atmete tief durch, als würde sie sich wappnen. »Worum geht es?«

Maira berichtete von Leana, Hollys Auftauchen im Haunted, der Polizei und dem Verdacht, dass Maira etwas mit Blaires und Hollys Verschwinden zu tun hatte. Und von ihrem Plan, Blaire und möglicherweise auch Holly nach Hause zu bringen, damit sie von dem Verdacht befreit wurde und in Ruhe weiter das Haunted führen konnte.

Blaire hörte ihr aufmerksam zu und nickte die ganze Zeit. Als Maira geendet hatte, seufzte sie. »Ich hatte befürchtet, dass das eines Tages passiert. Und als Holly mir berichtet hat, was im Haunted geschehen ist und wie sie mitten im vollbesetzten Café erschienen ist, war mir klar, dass du vermutlich in Schwierigkeiten kommst.«

»Also würdest du mit nach Hause kommen, damit ich beweisen kann, dass ich dich nicht kaltblütig ermordet habe?« Maira versuchte sich an einem Lächeln, doch so recht gelang es ihr nicht.

Blaire wollte gerade antworten, als es an der Tür klopfte und eine männliche Stimme sagte: »Blaire? Ich bin es. Darf ich hereinkommen?«

Blaires Blick flackerte zu Maira, und es schien, als würde sie ihre Optionen abwägen. Sie hatte keine Angst, aber Sorge stand in ihren Augen.

»Wer ist das?«, fragte Maira leise.

Blaire straffte die Schultern. »Allan Macdonald.«

Und auf einmal wurde Maira ein wenig übel. Diesem Mann hatte sie nie begegnen wollen.
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»Komm herein«, rief Blaire und Mairas Herz klopfte zum Zerspringen.

Die Tür schwang auf und ein großer Mann trat ein. Er hatte dunkelblonde Haare und ein Gesicht wie ein Raubvogel. Nicht unattraktiv, aber sehr herrisch. Er war genauso breitschultrig wie die meisten Krieger dieser Zeit. Er stemmte die Hände in die Seiten und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Als er Maira erblickte, weiteten sich seine Augen für einen kurzen Moment, doch dann hatte er sich gleich wieder unter Kontrolle. Anscheinend hatte hier noch niemand Zwillinge gesehen, dachte Maira, denn es war immer die gleiche überraschte Reaktion.

»Dann hast du sie also gefunden«, sagte Allan und schloss die Tür hinter sich.

Hatte er gewusst, dass sie kommen würde?

Blaire nickte und erhob sich. Maira tat es ihr gleich. »Allan, das ist meine Schwester Maira Thomson.«

Er verbeugte sich vor ihr und sein aufmerksamer Blick glitt an ihr hinunter und wieder hinauf. »Willkommen auf Finleven Castle.« Dann schaute er wieder Blaire an. »War sie wirklich bei dem Gesindel auf Eriness?«

Die Art, wie er es aussprach, zeigte, wie sehr er den Clan der Camerons verachtete. Es klang, als wäre Eriness das letzte Rattennest. Maira biss sich von innen auf die Lippe, um sich davon abzuhalten, Duncan und seine Familie zu verteidigen. Aber sie ballte die Hände zu Fäusten und Allan sah es. Maira holte tief Luft und erinnerte sich daran, was sie Blaire eben gesagt hatte. Vielleicht sollte sie sich besser an ihre eigenen Vorschläge halten und über den Dingen stehen. Doch es fiel ihr schwer, stellte sie überrascht fest.

»Ja, sie war dort«, erklärte Blaire. »Ian und Murray haben sie sicher hierhergebracht. Agnes hat geholfen. Danke, dass ich sie dafür nutzen durfte.«

Allan nickte und wandte sich an Maira. »Es tut mir leid, dass Euch das passiert ist. Ich hoffe, Ihr musstet nicht zu sehr leiden?«

Seine Frage klang oberflächlich freundlich, aber sie merkte, dass er lauerte.

Maira zwang sich, zu lächeln. »Es geht mir sehr gut und ich wurde auch ordentlich behandelt.«

Allan sah sie zweifelnd an, nickte dann aber. »Als Blaire mir sagte, dass ihre Schwester dort ist, habe ich ihr erlaubt, alle Mittel zu benutzen, die sie benötigte, um Euch dort herauszuholen. Wir wollen keine Frau diesen Hunden überlassen.«

Maira schluckte hart. Das würde sehr schwer werden. Trotzdem sagte sie: »Danke, das ist sehr freundlich von Euch. Allerdings sind die Menschen dort …«

Doch weiter kam sie nicht, denn Blaire unterbrach sie. »Wir sind sehr froh, dass dir nichts geschehen ist.« Sie warf Maira einen warnenden Blick zu.

Allan lächelte Maira an und verbeugte sich wieder. »Ihr braucht Euch nicht zu bedanken. Es ist das Mindeste, was ich für meine Schwägerin tun kann.«

Maira starrte ihn an. Hatte sie gerade richtig gehört? Sie wandte sich an Blaire, die auf einmal blass geworden war. Maira öffnete den Mund, um nachzufragen, aber Blaire schüttelte leicht den Kopf und so schloss Maira ihn wieder. Doch sie konnte kaum noch klar denken. Was hatte denn das zu bedeuten? War das ein Ausdruck, den man hier einfach so verwendete, wenn man jemanden unter seinen Schutz gestellt hatte? Doch Blaires Gesicht sagte ihr, dass etwas anderes dahintersteckte. Oh Gott, was hatte sie getan?

»Ihr könnt so lange bleiben, wie es Euch beliebt. Ich glaube, Blaire wird sich über die weibliche Gesellschaft freuen, und meine Frau und meine Cousine auch.«

Maira wischte sich die Hände am Rock ab. Dieser Mann bereitete ihr Unbehagen und sie fragte sich, ob das ihr Bauchgefühl war oder einfach nur die Tatsache, dass sie schon viele furchtbare Geschichten über ihn gehört hatte, genauso wie Blaire Schlimmes über Duncan erfahren hatte. Sie wusste es nicht mehr.

»Das ist sehr freundlich von Euch, aber ich fürchte, dass ich nicht sehr lange bleiben kann.«

Das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Das wäre sehr schade. Ich hatte vor, noch ein wenig mehr über Euch und Eure Erlebnisse zu erfahren.«

Wieder lag etwas Lauerndes in seinen Worten und unwillkürlich stellte Maira sich etwas aufrechter hin. Sie bemühte sich, seinen Blick ruhig zu erwidern. »Ich werde sehen.«

»Bleibt zumindest so lange, bis ich Zeit hatte, mich mit Euch darüber zu unterhalten, was Ihr über die Camerons erfahren habt, während Ihr dort wart.«

Alles in Maira verspannte sich. Er wollte, dass sie ihm Informationen gab? Ganz sicher nicht.

»Ich fürchte, dass ich Euch damit nicht helfen kann.«

Ein feines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich denke schon, dass gerade Ihr ausgezeichnet dafür geeignet seid. Deswegen haben wir uns ja solche Mühe gegeben, Euch aus diesem Loch zu befreien.«

Maira wurde ein klein wenig übel. Sie würde sich einfach dumm stellen und zusehen, dass sie schnellstmöglich von hier verschwand. Dieser Mann war ihr nicht geheuer.

»Ich danke Euch sehr, dass Ihr mich hier auf der Burg aufgenommen habt. Allerdings bin ich sehr erschöpft von der Reise und würde mich gern zurückziehen.«

Vielleicht war es unhöflich, aber es schien ihr der einzige Weg, ihn loszuwerden. Und vor allem wollte sie mit Blaire sprechen, die immer noch blass neben ihr stand.

Allan verstand den Wink und nickte. »Sehr gern, es ist ja auch schon spät.« Er wandte sich zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Ob man Euer Verschwinden wohl schon bemerkt hat? Und ob wohl irgendjemand weiß, wohin Ihr gegangen seid?«

Ihm schien dieser Gedanke zu gefallen.

Maira wurde ganz kalt, als sie daran dachte, was jetzt auf Eriness Castle los war. Ganz sicher hatte man ihr Verschwinden bemerkt. Spätestens beim Abendessen musste es Anabell aufgefallen sein. Duncan und die Männer waren noch nicht zurück, deswegen konnte sich keiner auf die Suche nach ihr machen. Doch da sie niemandem etwas gesagt hatte, wohin sie ging, ahnte keiner, was passiert war.

Ihr Herz schlug schneller, als sie begriff, dass niemand sie holen kommen würde. Nicht, dass sie das erwartet hätte, denn eigentlich war sie ja freiwillig hier. Doch nun, da alles anders war, als sie dachte, wünschte sie sich so sehr, dass jemand kommen und sie nach Hause bringen würde. Allein würde sie den Weg nach Eriness niemals zurückfinden. Jetzt war sie tatsächlich gefangen, allerdings hier und nicht auf Eriness.

Allan beobachtete sie aufmerksam, so als wollte er die Wirkung seiner Worte prüfen. Dann lächelte er, nickte ihr noch einmal zu und verließ das Zimmer.

Maira stand wie versteinert da, als ihr bewusst wurde, was sie getan hatte. Duncan würde nicht erfahren, dass sie hier war. Ob er glaubte, dass sie ihn einfach verlassen hatte?

»Ich muss wieder nach Eriness, Blaire«, sagte sie schließlich und wandte sich zu ihrer Schwester um.

Die hob erstaunt die Augenbrauen. »Ich denke nicht, dass das möglich ist.«

»Dann müssen wir es möglich machen. Ich bin einfach so gegangen. Keiner weiß, wo ich bin.«

»Allan wird dich nicht gehen lassen«, sagte sie und bestätigte damit Mairas größte Sorge.

»Aber ich bin doch nicht seine Gefangene. Er kann mich hier nicht festhalten.«

Im gleichen Moment, da sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, dass er das sehr wohl konnte. Er hatte hier alle Macht, und wenn er entschied, dass er sie in den Kerker werfen wollte, dann konnte er auch das tun.

Sie begann zu zittern. Verdammt, warum hatte sie nicht besser darüber nachgedacht?

Mitgefühl breitete sich auf Blaires Gesicht aus. Immerhin etwas. »Er wird dich gut behandeln, keine Sorge. Er ist kein schlechter Mensch. Außerdem bin ich ja auch noch da. Er hört auf mich. Zumindest weitgehend.«

»Dann sag ihm, dass ich zurück nach Eriness will.«

Doch Blaire schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

»Natürlich kannst du das. Du bist doch sonst immer so durchsetzungsfähig.«

Blaire biss sich auf die Lippe. »Auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst, weil es das im 21. Jahrhundert so nicht mehr gibt, aber in solchen Clanfehden gelten andere Regeln. Du bist wertvoll geworden, weil du Dinge über die Camerons erzählen kannst und …«

Maira unterbrach sie: »Ich werde nichts dergleichen tun. Ich werde nicht meine Leute verraten.«

Blaire hob die Augenbrauen. »Deine Leute?«

Maira hatte es zwar schnell dahingesagt, aber jetzt begriff sie, dass es sich genau so anfühlte. Duncan und Niall, Anabell, Ranald, sogar der Chief, das waren ihre Leute. Sie fühlte sich ihnen mehr verbunden als jedem anderen auf der Welt. Von Blaire und Leana einmal abgesehen.

»Ja, Blaire, sie sind meine Leute geworden.«

Sorge stand in den Augen ihrer Schwester. »Dann bist du noch wertvoller für Allan. Das weißt du, oder? Ich fürchte, dass er dich zu einer Art Geisel macht, wenn er davon erfährt.«

Eine Geisel von Allan Macdonald? Maira war sich nicht sicher, ob sie sich etwas Schlimmeres vorstellen konnte. Aber sie straffte die Schultern. »Dann wäre es vermutlich besser, wenn er nichts davon erfährt.«

Blaire nickte langsam. »Vermutlich. Aber verstehst du jetzt, wie es mir geht? Das hier sind meine Leute geworden. Ich fühle das Gleiche für die Macdonalds wie du für die Camerons.«

Einen Moment lang schauten sie sich einfach nur an und Maira wurde das Herz schwer. Wie waren sie nur in eine so missliche Lage geraten? Doch dann erinnerte sie sich an etwas, das Allan gesagt hatte. Etwas, das Blaires Verbundenheit mit diesem Clan noch mehr erklären würde. Sie holte tief Luft, doch bevor sie auch nur ein Wort herausbringen konnte, sagte Blaire: »Ja, ich bin seine Schwägerin. Das ist es doch, was du fragen wolltest, oder?«

Maira blinzelte verwirrt. »Was bedeutet das?« Sie war sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte.

»Ich habe seinen Bruder geheiratet.«

Es war, als hätte jemand Maira in den Bauch geboxt. »Du hast geheiratet?«

Warum wusste sie davon nichts?

»Das sagte ich gerade.«

»Aber wie … ich meine … Du wolltest doch nie heiraten.«

Blaire runzelte die Stirn. »Ich habe mich nach reiflicher Überlegung zu diesem Schritt entschlossen. Es war ein Angebot von Allan, um unser Arrangement zu festigen. Wenn ich zur Familie gehöre, kann ich mir sicher sein, dass Allan mich beschützt. Und er kann sich auf meine Loyalität verlassen.«

Ungläubig schüttelte Maira den Kopf. »Du sagst es so, als wäre es eine völlig rationale Entscheidung.«

Blaire erwiderte ihren Blick ruhig. »Das ist es doch auch.« Sie hob die Hand, als Maira Luft holte. »Ich weiß, was du sagen willst. Aber eine Ehe hat in diesen Zeiten eine ganz andere Bedeutung. Hier geht es nicht um Romantik und Gefühle.«

Es fiel Maira schwer, ihr zu folgen. »Das heißt, du hast keine Gefühle für ihn?« Sie schaffte es nicht, Ehemann zu sagen. Der Gedanke, dass ausgerechnet Blaire verheiratet war, schien so abstrus.

Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Das hat bei der Entscheidung keine Rolle gespielt. Ich wollte nur, dass nicht nur ich, sondern auch die Frauen, denen ich versprochen habe, für sie da zu sein, in Sicherheit sind. Und das sind sie jetzt. Allan hat dafür gesorgt. Als Ausgleich dafür, dass ich mich seiner Familie anschließe.«

Maira legte sich eine Hand auf die Stirn und ging ein paar Schritte durchs Zimmer. Ja, sie verstand den Aspekt, dass Blaire sich unter den Schutz von Allan Macdonald begeben hatte, weil sie Angst hatte, als Hexe verfolgt zu werden. Und sie begriff auch, dass Blaire die jungen Frauen schützen wollte, die sie in ihrer Schule aufgenommen hatte und die einem schweren Leben entronnen waren. Gut so, dass Allan Macdonald sie da miteinbezog. Und ein ganz kleines bisschen verstand Maira auch, dass eine Heirat eine solche Abmachung verstärkte. Aber so gar keine Gefühle?

Sie wandte sich zu Blaire um. »Wie hältst du das aus?«

»Was meinst du?«

»Wenn du mit ihm verheiratet bist, musst du doch auch mit ihm ins Bett gehen. Wie kannst du das machen, wenn du keine Gefühle für ihn hast? Magst du ihn denn wenigstens ein bisschen oder ist er genauso unsympathisch wie sein Bruder? Du kannst doch nicht mit jemandem Sex haben, der dir nichts bedeutet. Oder ist er richtig gut im Bett, sodass das keine Rolle spielt?«

Zu Mairas Überraschung zeigte sich ein leichter Hauch von Rosa auf Blaires Wangen. War ihre Schwester etwa im Laufe der Jahre, die sie hier verbracht hatte, prüde geworden? Früher hatten sie ständig über so etwas geredet, aber jetzt fiel Maira auf, dass sie schon seit Jahren nicht mehr über Männer gesprochen hatten.

Als Blaire nicht antwortete, legte Maira den Kopf schief. »Komm schon, ich bin deine Schwester. Wenn du mit jemandem über so etwas reden kannst, dann mit mir.«

Blaire presste die Lippen zusammen und straffte die Schultern. »Ich kenne ihn nicht.«

Wieder war Maira, als ob sie sich verhört hatte. »Du kennst ihn nicht? Aber das kann doch nicht sein. Ihr seid doch verheiratet.«

»Wir wurden in einer Heirat durch Stellvertreter vermählt.«

»Was um Himmels willen ist das?«

»Wenn einer der Ehepartner nicht anwesend sein kann oder die Sprache nicht spricht, in der das Eheversprechen gegeben werden muss, ist es möglich, dass jemand anders an seiner Stelle das tut.«

Es dauerte eine Weile, bis Maira begriff, was ihre Schwester gesagt hatte. »Du hast ihn geheiratet, obwohl er gar nicht hier war?«

Blaire nickte.

»Das heißt, du bist mit einem Mann verheiratet, von dem du keine Ahnung hast, wie er aussieht und wie er so ist?«

»So ist es.«

Maira war fassungslos. »Und was ist, wenn er ein richtiges Arschloch ist?«

Trotz flackerte in Blaires Miene. »Ich werde schon mit ihm zurechtkommen. Aber er interessiert sich sowieso nicht für mich. Soweit ich weiß, hat er nicht die Absicht, so bald oder überhaupt nach Finleven zurückzukommen. Er ist in Frankreich. Genau deswegen habe ich mich ja entschieden, diesen Handel einzugehen. Wäre er hier, hätte ich es sicher nicht getan. Ich brauche keinen Mann in meinem Leben, der mir sagt, was ich tun soll. Das habe ich auch Allan klargemacht und er hat mir versprochen, dass sein Bruder mich nicht belästigen wird.«

Maira runzelte die Stirn. »Das kann er dir versprechen? Immerhin seid ihr verheiratet, und wenn ich mich richtig erinnere, gibt es in diesem Jahrhundert nicht die Möglichkeit, sich einfach scheiden zu lassen.«

Ein feines Lächeln huschte über Blaires Gesicht. »Wenn die Ehe noch nicht vollzogen ist, kann man sie sehr wohl annullieren lassen.«

Maira rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und versuchte, klarer im Kopf zu werden. Der Gedanke, jemanden zu heiraten, den man überhaupt nicht kannte, und noch dazu aus rein praktischen Gründen, war so abwegig. Doch dann dachte sie an Duncan und daran, was er über seine beiden Frauen gesagt hatte. Er hatte aus den gleichen taktischen Gründen geheiratet wie vermutlich die meisten Menschen hier. Von den Pächtern, wie dem jungen Pärchen in der Halle von Eriness, vielleicht einmal abgesehen. Und wer war sie, dass sie das bewerten konnte? Wenn diese Ehe das Überleben ihrer Schwester sicherte, war sie die Letzte, die sich darüber beschweren wollte.

Sie hob den Blick und lächelte Blaire an, die es zaghaft erwiderte. »Ich muss zugeben, dass ich das Konzept ziemlich ungewöhnlich finde und es für mich nichts wäre, aber ich bin auch nicht in deiner Situation und anscheinend hast du es dir gut überlegt.«

Blaires Lächeln vertiefte sich. »Das habe ich. Wirklich. Ich würde niemals etwas tun, was die Frauen mehr in Gefahr bringt. Sie haben schon genug durchgemacht.«

Wie immer war Maira beeindruckt davon, was Blaire alles für die Frauen tat, die sich unter ihren Schutz gestellt hatten. Nicht zum ersten Mal bewunderte sie ihre Schwester dafür, welche Opfer sie zu bringen bereit war.

Maira trat auf sie zu und nahm ihre Hände. »Ich dachte ja schon, dass ich verrückt bin, mich in einen Mann zu verlieben, der ein paar Jahrhunderte weit weg lebt, aber du steigerst das Ganze noch einmal. Ich wünsche dir trotzdem von Herzen, dass er ein großartiger Mann ist, in den du dich sogar verlieben kannst, wenn du ihn endlich triffst. Dann wird es im Bett auch schöner.«

Wieder wurden Blaires Wangen rot und Maira fragte sich ernsthaft, was ihre Schwester dachte. Dieses Mal konnte sie sie nicht lesen.

Blaire drückte ihre Hände. »Du hast vorhin gesagt, dass du möchtest, dass ich mit dir nach Eriness komme und den alten Chief heile. Verstehst du jetzt, warum ich das nicht tun kann? Als Teil der Familie von Macdonalds kann ich nicht einfach dorthin gehen. Die Camerons würden mich vermutlich ebenfalls als Geisel nehmen, oder Schlimmeres.«

Maira biss sich auf die Lippe. »Duncan würde dir niemals etwas antun.« Dessen war sie sich so sicher, wie sie atmete. »Aber gibt es nicht so etwas wie einen freien Passierschein für Ärzte? Sanitäter oder das Rote Kreuz werden in Kriegen doch auch anders behandelt als normale Soldaten.«

Das hatte ihr mal ein Gast im Haunted erzählt, der als Sanitäter im Krieg gewesen war.

Blaire schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich denke nicht, dass es hier gilt. Und ehrlich gesagt will ich das Risiko nicht eingehen. Es ist schlimm genug, wie es zwischen den beiden Clans steht. Unsere Leute leiden sehr.« Als sie Maira anschaute, fügte sie schnell hinzu: »Und die Camerons leiden sicherlich auch unter den Überfällen der Macdonalds. Ich will nicht, dass es noch schlimmer wird.«

»Das kann ich verstehen. Trotzdem würde ich gern einen Weg finden. Er braucht deine Hilfe wirklich. Ich glaube nicht, dass ihm jemand aus dieser Zeit helfen kann«, sagte Maira und wandte sich zum Feuer. Sie legte den Umhang ab, mittlerweile war ihr viel zu warm.

Sie dachte an die Clanfehde, die so unsinnig war und trotzdem mit einer grausamen Vehemenz geführt wurde. Natürlich wollte sie auch nicht, dass die Feindseligkeiten schlimmer wurden, und obwohl sie sich sicher war, dass Duncan gerade Blaire niemals etwas tun würde, wusste sie doch nicht, wie die Familie es aufnehmen würde, wenn sie erfuhr, dass Blaire mittlerweile die Schwägerin von Allan Macdonald war. Ob sie sie den Chief überhaupt noch behandeln lassen würden?

Blaire seufzte. »Versteh mich nicht falsch. Wenn er der Chief der Frasers wäre, oder irgendeines anderen Clans, mit dem die Macdonalds in Frieden leben oder sogar verbündet sind, würde ich nicht eine Sekunde zögern. Aber bei den Camerons muss ich abwägen, ob das Risiko nicht zu hoch ist. Egal, ob du bei ihnen lebst oder nicht.«

Maira fuhr herum. Was hatte Blaire gerade gesagt? Ihr Herz klopfte, als sie ihre Gedanken sortierte. »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass die Clans ihre Fehde beilegen, oder besser noch, sich verbünden. Dann könntest du nicht nur den Chief behandeln, sondern all diese Menschen dort draußen müssten nicht mehr in Angst und Schrecken leben. Von Hunger wegen Viehdiebstählen oder Zerstörung der Ernte mal ganz abgesehen.«

Blaire schaute sie an, als ob sie wahnsinnig geworden wäre. »So eine Fehde kann man nicht mal eben beilegen.«

»Und was, wenn doch?«

»Maira, du verstehst das nicht. Hier geht es nicht um einen Streit zwischen zwei Nachbarn. Das ist viel tiefgreifender.«

»Und was, wenn es doch geht?«, wiederholte Maira und auf einmal spürte sie die Aufregung, die eine gewagte Idee mit sich brachte, durch ihren Körper pulsieren. »Du hast die Geschichtsbücher selbst gelesen. Es gibt genug Fehden, die beigelegt wurden. Manchmal wurden aus den Clans sogar Verbündete, die gemeinsam gegen die Engländer gekämpft haben. Es ist möglich, Blaire. Wir müssen es nur versuchen.«

In Blaires Kopf arbeitete es schon wieder, das sah Maira, und sie war erleichtert, dass ihre Schwester zumindest die Möglichkeit in Betracht zog.

Blaire atmete tief durch. »Vielleicht hast du recht. Der Kampf gegen die Engländer und auf der anderen Seite gegen den Marquess of Huntly ist gerade ein großes Problem für Allan.«

»Für Duncan ebenfalls.«

Sie starrten sich an und zwischen ihnen entsprang eine Möglichkeit, die unfassbar groß schien. Doch als sich ein Lächeln auf Blaires Gesicht ausbreitete, wusste Maira, dass sie ihre Schwester auf ihrer Seite hatte.

Nachdenklich tippte Blaire mit einem Finger auf ihre Lippen. »Wenn wir das schaffen wollen, müssen wir vor allem die Chiefs davon überzeugen. Und das wird nicht einfach.« Sie wandte sich zu Maira um. »Glaubst du, dass Duncan sich auf so etwas einlassen würde?«

Maira konnte nicht anders, als zu lächeln. In all den Nächten, in denen sie mit Duncan über die Fehde und seine Einstellung dazu gesprochen hatte, war ihr nicht klar gewesen, warum sie das tat, aber jetzt hatte sie die Antwort. Es war die Vorbereitung auf das hier gewesen. Und es machte sie ein wenig stolz, dass Blaire sie fragte, was Duncan darüber denken mochte. Es war, als ob sie akzeptiert hätte, dass Maira ihn liebte.

Sie nickte. »Ich denke, ja. Er sieht auch, dass es besser wäre, Verbündete zu haben als Feinde direkt nebenan. Allerdings wird es vermutlich trotzdem gute Argumente brauchen, um die Männer davon zu überzeugen, dass es für alle Beteiligten besser ist, wenn sie sich annähern.«

Blaire seufzte. »Die braucht es in der Tat. Aber ich habe schon das eine oder andere Mal das Gefühl gehabt, als ob Allan bereit wäre, darüber nachzudenken. Er ist ein herrischer Mann, aber er ist nicht dumm.«

Den Eindruck hatte Maira auch. »Wie sollen wir vorgehen?«

Blaire hob die Schultern. »Darüber muss ich noch nachdenken, und zwar in Ruhe. Ich glaube, dafür bin ich heute Abend zu müde. Sollen wir lieber schlafen gehen? Es muss schon nach Mitternacht sein.«

Obwohl Maira körperlich erschöpft war, schien ihr Geist auf einmal sehr wach zu sein. Aber Blaire hatte recht. Schlafen würde ihnen sicher guttun. Schon immer hatte Maira festgestellt, dass sie oft Lösungen für ihre Probleme fand, wenn sie sich direkt vor dem Zubettgehen die Frage stellte, die sie beschäftigte, und ihr Unterbewusstsein im Schlaf arbeiten ließ. Morgens war dann oft die Antwort da.

Blaire trat auf sie zu und umarmte Maira fest. »Es tut so gut, dass du da bist. Und auch wenn es nicht das ist, was du willst, und ich gerade furchtbar eigensüchtig bin, so hoffe ich, dass du noch ganz lange hier bei mir bleibst.«

Maira erwiderte die Umarmung und schloss die Augen. Es tat so gut, ihre Schwester wiederzuhaben.

Blaire entschied, dass Maira bei ihr schlafen sollte und nicht in einem anderen Zimmer. Sie ließen noch ein wenig Essen aus der Küche kommen, das eine zwar verschlafene, aber sehr freundliche Magd brachte, und dann lieh Blaire ihr eines von ihren Nachthemden.

Als sie nebeneinander in dem großen Bett lagen, war es so vertraut, dass Maira fast geweint hätte. Als Kinder und selbst noch als Jugendliche hatten sie häufig gemeinsam in einem Bett geschlafen. Es war ein wohliges Gefühl von Heimat.

Auf einmal drückte Blaire ihre Hand. »Weißt du was? Ich glaube, dass wir es wirklich schaffen können, diese Clans zu versöhnen, auch wenn es mir gerade wie ein zu großes Unterfangen vorkommt.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Maira.

Sie hörte das Lächeln in Blaires Stimme. »Du hast vorhin die Geschichtsbücher erwähnt. Ist dir schon aufgefallen, dass es keinen großen Kampf zwischen diesen beiden Clans gibt? Ich bin mir sogar sehr sicher, dass ich noch nicht einmal etwas von einer Fehde gelesen habe. Vielleicht war die Fehde bisher nicht einmal groß genug, um erwähnt zu werden.«

Maira blinzelte verwundert und durchforstete ihr Gedächtnis nach Informationen, die sie über die Clans gelesen hatte. »Du hast recht.«

»Aber«, sagte Blaire und das Lächeln in ihrer Stimme vertiefte sich, »ich glaube sogar, gelesen zu haben, dass beide Clans in ein paar Jahren gemeinsam mit anderen in Irland kämpfen werden.«

Maira drehte sich auf den Rücken und starrte an den Betthimmel. Obwohl sie gerade eine Art Gefangene von Allan Macdonald war, Duncan nicht wusste, wo sie war, und sie keine Möglichkeit sah, in ihre Zeit zurückzukehren, so war sie doch voller Zuversicht. Blaire und sie würden das gemeinsam schaffen. Vielleicht war es doch gut, dass sie hierhergekommen war.
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Am nächsten Tag begannen sie, an ihrem Plan zu arbeiten. Es war so herrlich vertraut, bei Blaire zu sein. Sie sprachen nicht nur darüber, was sie vorhatten, sondern Blaire berichtete ihr davon, was in ihrem Leben vorgefallen war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Und Maira erzählte vom Haunted, Leana und allem, was in den vergangenen Jahren passiert war. Doch gegenüber der monumentalen Aufgabe, die sie vor sich hatten, erschien das alles wie Kleinkram. Außerdem war das Haunted so unglaublich weit weg. Als Maira daran dachte, dass sie sich noch vor ein paar Wochen darüber geärgert hatte, wenn Vorräte schlecht geworden waren oder ein Gast ohne zu zahlen gegangen war, schämte sie sich fast ein bisschen. Das hier war so viel wichtiger als der Kleinkram aus dem Haunted.

Blaire beschloss, dass sie mit Allan sprechen wollte. Anscheinend hatten die beiden eine gute Basis, um Gespräche zu führen, und Blaire erklärte Maira, dass Allan ihr Wissen und ihre Erfahrung schätzte und sie oft zu Beratungen hinzuzog. Auch wenn es um politische Dinge ging. Maira überraschte das, denn sie hatte den Mann ganz anders eingeschätzt, aber er sammelte dadurch durchaus Pluspunkte bei ihr.

Sie selbst sah Allan nicht mehr, lernte aber dessen Frau und seine Cousine Ada kennen, eine junge, stille Frau, die blass in der Ecke saß und oft melancholisch in die Ferne schaute.

Die Tage vergingen, und obwohl Maira sich mit Blaire wohlfühlte und es genoss, dass sie ihre Schwester wiedergefunden hatte, wurde sie immer unruhiger. Was Duncan wohl darüber dachte, dass sie fort war? Ob er überhaupt schon nach Eriness zurückgekehrt war? Zu gern hätte sie eine Nachricht dorthin gesandt, doch als sie Blaire darauf ansprach, erklärte die ihr, dass das nicht möglich war.

Zumindest machte sie Fortschritte bei Allan, der anscheinend anfing, die Vorteile zu sehen, wenn er sich mit einem anderen, mächtigen Clan verbündete. Mit jedem Mal, da Blaire mit ihm sprach, wirkte sie zufriedener, wenn sie zurückkam.

Maira fühlte sich ein wenig nutzlos, denn außer dass sie mit Blaire Pläne schmiedete, konnte sie gerade nichts tun. Zu gern hätte sie ihren Teil dazu beigetragen und mit Duncan gesprochen, doch das war nicht möglich.

Sie und Blaire hatten nach einem langen Gespräch beschlossen, dass sie gemeinsam nach Hause zurückkehren wollten. Egal, was mit den Clans geschah, Maira musste nach Hause, um mit der Polizei und Leana zu sprechen. Sie war dankbar, dass Blaire sich bereit erklärt hatte, mitzukommen. Natürlich würde sie gleich wieder hierher zurückkehren, sobald sie mit der Polizei gesprochen hatte. Was Maira dann tun würde, darüber hatten sie kein Wort verloren, denn sie wusste es selbst nicht. Alles schien so unwirklich und sie konnte in der Beziehung gerade keine Entscheidungen treffen.

Noch etwas anderes an dem Gespräch war merkwürdig gewesen. Blaire hatte erwähnt, dass sie erst Allan fragen müsse, ob sie gehen dürfe. Noch immer war es befremdlich für Maira, dass Blaire verheiratet war. Es passte überhaupt nicht zu ihr, und die Tatsache, dass ihr Ehemann gar nicht hier lebte, war einfach nur skurril. Doch Blaire schien mit diesem Arrangement sehr zufrieden und Maira wollte sich nicht einmischen.

Das Leben in der Burg Finleven unterschied sich nicht wirklich von dem in Eriness. Nur dass Maira weniger frei in dem war, was sie tat und wie sie sich bewegte. Die meiste Zeit war sie mit Blaire in deren Zimmer und sie war sich sicher, dass sie relativ bald einen Lagerkoller bekommen würde. Sie spürte, dass Allan Anweisungen gegeben haben musste, dass sie nie allein war und sich selbst im Burghof nicht frei bewegen konnte. Als sie mit Blaire darüber sprach, nickte diese und erklärte ihr, dass sie hoffe, dass dies nur temporär wäre. Maira fragte sich, was Allan darüber wusste, in welchem Verhältnis sie zu Duncan stand.

Manchmal wurden die Tage ihr unendlich lang. Außerdem vermisste sie Anabell, Ranald und sogar die Bediensteten. Und natürlich Duncan. Sie sehnte sich nach seinen Umarmungen und Küssen, die stürmische und zugleich zärtliche Art, mit der er sie liebte. Außerdem vermisste sie es, mit ihm im Bett zu liegen und zu reden. Wie gern hätte sie ihm mitgeteilt, wo sie war, doch sie wusste nicht, wie.

Alec, Duncans Spion, fiel ihr ein, den sie am Tag ihrer Ankunft im Hof gesehen hatte, doch sie sah ihn nicht mehr, und nach ihm zu fragen, traute sie sich nicht. Vielleicht hielt er sich versteckt, weil er sie gesehen hatte und sie und sich selbst nicht in Schwierigkeiten bringen wollte.

Eines Abends, sie war schon fast eine Woche auf Finleven, klopfte eine Dienstmagd an der Zimmertür und bat Blaire, mitzukommen. Anscheinend war jemand krank geworden. Mit ihrer Tasche voller Kräuter und Tinkturen sowie einiger moderner Tabletten und Salben, wie Maira wusste, verließ Blaire das Zimmer und folgte der Frau.

Maira trat ans Fenster und schaute in die Dunkelheit hinaus, die nur von einigen wenigen Fackeln im Burghof unterbrochen wurde. Sie fragte sich, wann sie endlich wieder von hier fortgehen konnte. Dabei wusste sie nicht einmal, wohin es danach für sie gehen würde. Irgendwann nach Hause, ja, sicherlich, aber vorher musste sie noch einmal nach Eriness. Sie konnte nicht einfach aus dieser Zeit fortgehen, ohne noch einmal mit Duncan gesprochen zu haben. Dabei hatte sie keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte. Vor allem nicht, wenn er sie womöglich fragen würde, ob sie ihn heiraten wollte.

Ihr Herz wollte es so sehr, aber reichte diese Verliebtheit, die sie empfand, um für immer hier zu leben?

Sie hörte ein Geräusch an der Tür und war überrascht, dass Blaire schon wieder da war. Gerade wollte sie sich umdrehen, als sie spürte, dass es nicht Blaire war, die ins Zimmer gekommen war. Es war ein Mann, und er füllte den Raum mit einer solchen Präsenz, dass sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Für einen kurzen Moment erstarrte sie, dann drehte sie sich langsam um.

Sie war sich sicher, dass ihre Fantasie ihr einen Streich spielte. An der Tür stand Duncan und schaute sie so durchdringend an, dass sie meinte, seinen Blick physisch spüren zu können.

»Duncan«, flüsterte sie und Tränen traten ihr in die Augen.

Sie lief los und auch er überbrückte den Abstand mit wenigen Schritten. Maira flog in seine Arme, und als er sie an sich drückte, schien die Zeit stillzustehen. Er hüllte sie ein, roch so gut, war alles, was sie brauchte. Sie klammerte sich an ihm fest und versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken, das sie erfasst hatte.

»Was machst du hier?«, flüsterte sie.

»Dich nach Hause holen.«

Sie presste sich fester an ihn. Seine Worte taten so gut. Ja, sie wollte nach Hause, zu ihm, an seine Seite.

»Geht es dir gut? Bist du verletzt? Haben sie dir etwas getan?«

Er flüsterte in ihr Ohr und sie hörte seine Besorgnis.

Maira schüttelte den Kopf. »Nein, alles in Ordnung. Aber woher wusstest du, dass ich hier bin? Und wie bist du hier hereingekommen?«

»Alec«, sagte er kurz. »Lass uns gehen.« Noch mit ihr im Arm wandte er sich zur Tür. »Wir müssen uns beeilen. Deine Schwester wird nicht lange weg sein.«

Maira nickte und wollte nach ihrem Umhang greifen, doch auf einmal hielt sie inne. Kälte erfasste sie. Wenn sie jetzt ging, würde sie Blaire nicht mehr wiedersehen. Und sie würde alles zunichtemachen, worauf sie und Blaire hingearbeitet hatten.

»Duncan«, sagte sie.

Er spürte ihr Zögern. »Komm, Liebes. Hier ist es zu gefährlich.«

»Blaire und ich …« Sie fühlte, wie er sich versteifte.

»Maira, bitte, lass uns später reden. Wir müssen hier raus.«

Sie wollte gerade antworten, als die Tür aufschwang und mit einem Krachen gegen den Schrank knallte.

»Sieh einer an«, sagte eine tiefe Stimme.

Maira und Duncan fuhren auseinander und sie konnte das Entsetzen in seinen Augen sehen. Er wirbelte herum, zog noch im gleichen Moment sein Schwert, aber Allan Macdonald war schneller und hatte seine Klinge bereits an Duncans Kehle, bevor dieser auch nur das Schwert aus der Scheide gezogen hatte. Maira schrie auf und wollte zu ihm, doch ein anderer Mann trat zu ihr und richtete ebenfalls sein Schwert auf ihre Brust, auch wenn er es ihr nicht so an die Kehle drückte wie Allan seins an Duncans.

»Wen haben wir denn da?«, fragte Allan und lächelte bösartig. »Wenn das nicht Black Duncan höchstpersönlich ist.« Sein Blick flackerte zu Maira. »Dann habe ich also doch richtig vermutet. Du hast sie hier eingeschleust, damit sie uns ausspioniert und dir die Burg von innen öffnet. Aber keine Sorge, meine Männer sind schon draußen und kümmern sich um die deinen. Keiner von ihnen wird lebend hier rauskommen.«

Rau sagte Duncan: »Sie hat nichts damit zu tun.«

Entsetzt schüttelte Maira den Kopf. »So ist es nicht gewesen. Duncan wusste nichts davon, dass ich hierhergekommen bin. Es ist allein meine Schuld. Bitte tut den Männern nichts.«

Bestimmt waren Niall, Fergus und all die anderen dort unten. Und wenn ihnen etwas geschah, war das ihre Schuld. Das konnte sie nicht zulassen.

»Ich bin aus Eriness geflohen. Ich habe meiner Schwester eine verschlüsselte Nachricht geschrieben, damit sie weiß, wo ich bin, und mich befreit.«

Es tat so weh, das zu sagen, aber sie wollte nicht, dass Duncan oder den anderen etwas geschah.

Duncan schaute zu ihr, und obwohl sie nicht sein ganzes Gesicht sehen konnte, traf sie der Schmerz in seinen Augen, als er begriff, was sie gerade gesagt hatte. Hastig wandte sie den Blick ab.

Allan schnaubte ungehalten. »Es ist mir gleich, wie es gelaufen ist. Für mich sieht es so aus: Ihr wärmt das Bett meines Feindes und erschleicht Euch meine Gastfreundschaft, um uns zu verraten. Das kann ich leider nicht zulassen. Egal, ob Ihr die Schwester meiner neuen Schwägerin seid oder nicht.«

Mairas Herz schlug bis zum Hals, als die Wache die Klinge höher hob und sie das kühle Metall auf ihrer Haut spürte.

Allan betrachtete sie nachdenklich. »Die Frage ist nur, was ich mit Euch mache. Ich …«

Doch er kam nicht weiter, denn Duncan sagte: »Sie ist wirklich geflohen. Ich wollte sie nur zurückholen. Dafür kann sie nichts. Lass sie gehen.«

Einen Moment war es ganz still und Mairas Herz klopfte ihr bis zum Hals.

»Hmm«, machte Allan. »Wir werden sie trotzdem erst einmal ins Verlies bringen.«

»Nein«, keuchte Maira. Duncan warf ihr einen Blick zu, doch sie konnte nicht deuten, was er ihr sagen wollte. Ihr Kopf war wie leer gefegt.

»Was ist denn hier los?«, sagte auf einmal eine Stimme hinter Allan. Es war Blaire.

Maira schluchzte, als sie ihre Schwester sah, die entsetzt auf die Szene starrte, die sich ihr bot.

Ohne sich zu ihr umzudrehen, sagte Allan: »Uns ist tatsächlich Black Duncan ins Netz gegangen. Ich hatte so ein Gefühl, dass er versuchen würde, sich mit der Hilfe deiner Schwester hier einzuschleichen, und heute war es endlich so weit.«

Aus großen Augen starrte Blaire Duncan an.

»Blaire«, sagte Maira leise, »tu etwas.«

»Ruhe«, fuhr Allan sie an. »Ins Verlies mit ihr.«

Blaire drängte sich an Allan vorbei, dessen Schwert gefährlich hin und her schwankte und die Haut an Duncans Hals etwas einritzte. Maira wimmerte, aber Duncan zuckte nicht einmal zusammen. Er blickte weiterhin starr Allan an.

Blaire ging zu dem Mann, der das Schwert an Mairas Hals hielt, legte eine Hand auf seinen Unterarm und drückte ihn zur Seite. Dann blickte sie Allan finster an. »Meine Schwester wird nicht in einem Verlies eingesperrt. Sie hat nichts getan. Dafür verbürge ich mich.«

Allan hob die hellen Augenbrauen. »Ich wäre da vorsichtig, Schwägerin. Ich könnte vielleicht meinen, dass du auch etwas mit der Sache zu tun hast.«

Blaire schnaubte und ging zu ihm hinüber. Sie stemmte die Arme in die Seiten und funkelte ihn an. »Glaubst du wirklich, dass der mächtige Duncan Cameron so dumm wäre, in deine Burg einzudringen? Was dachtest du denn, was er hier tun wird?«

Allan verengte die Augen, sagte aber nichts.

»Wenn er dich würde angreifen wollen, hätte er sich ganz sicher mit Hunderten von Männern auf den Weg hierher gemacht. Glaubst du wirklich, er ist so lebensmüde und kommt allein hier rein? Lass mich raten, er wollte vermutlich nur meine Schwester mitnehmen und dann wieder fortgehen.«

Allan presste die Lippen zusammen. Er zögerte, das merkte Maira. In Gedanken feuerte sie ihre Schwester an, dass sie die richtigen Worte finden möge. Sie selbst wagte nicht mehr, etwas zu sagen, obwohl das Schwert nicht mehr an ihrem Hals war. Aber die Wache schaute sie immer noch so an, als würde sie sich auf sie stürzen, wenn sie nur eine falsche Bewegung machte.

»Und was ist, wenn er doch etwas hier drinnen ausspionieren wollte?«, fragte Allan nun.

Blaire seufzte, als würde sie einem Begriffsstutzigen etwas zum hundertsten Mal erklären. »Glaubst du wirklich, dass er das selbst tun würde? Dafür hat er seine Männer.«

Allan schaute wieder zu Duncan. »Wie viele Männer hast du draußen?«

Duncan schüttelte den Kopf. Das Blut, das aus dem Kratzer gelaufen war, hatte sein Hemd vorn rot gefärbt. »Keinen. Nur mein Pferd. Es ist bei einer kleinen Baumgruppe angebunden. Ich wollte gleich zurückreiten.«

»Und du spazierst hier einfach herein? Wer hat dich hereingelassen?«

Duncan hob die Augenbrauen. »Ich würde sagen, du brauchst bessere Wachen, Allan. Es war zu einfach. Vielleicht sollte ich mir das für das nächste Mal merken.«

Allan hob das Schwert wieder an, sodass es direkt an Duncans Kehle lag. »Ich an deiner Stelle wäre sehr vorsichtig. Schließlich habe ich nicht nur mein Schwert an deinem Hals, sondern auch eins an dem des Mädchens.«

Er nickte dem anderen Mann zu, der sofort wieder die Klinge an Mairas Hals hob.

Blaire atmete tief durch. »Ich lasse nicht zu, dass du meine Schwester bedrohst, Allan. Sie hat nichts getan. Ganz im Gegenteil, wie du gleich merken wirst.«

Allan biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts.

Langsam ging Blaire zu ihm und trat ganz dicht an ihn heran. »Du weißt, was ich tun kann.« Sie sprach leise, aber Maira konnte es trotzdem hören.

Er straffte die Schultern. »Du willst mir drohen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich erinnere dich nur daran. Und gleichzeitig bitte ich dich um etwas, und ich hoffe sehr, dass du mir diese Bitte gewährst.«

Es dauerte lange, bis er antwortete. »Sag, was du willst.«

Blaire nickte ihm zu, so als hätte er die richtige Antwort gegeben. »Ich möchte dich darum bitten, dass wir uns unterhalten. Nur du und ich, meine Schwester und Duncan. Sonst niemand.«

»Warum?«

Maira ahnte, was Blaire tun wollte. Doch sie waren noch nicht bereit. Ihr Plan war noch nicht ausgeklügelt genug. Wenn sie jetzt schon mit Allan und Duncan darüber sprachen, dass sie ihre Fehde beilegen sollten, würden sie nicht zuhören. Am liebsten hätte sie Blaire gesagt, dass es eine dumme Idee war, aber zum einen traute sie sich mit dieser Schwertklinge am Hals nicht, zu sprechen. Und andererseits musste sie Blaire vertrauen. Sie kannte Allan besser, und wenn sie glaubte, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war, würde sie ihr folgen. Und sie betete, dass Duncan es auch tun würde.

Sie spürte seinen Blick auf sich und erwiderte ihn. Seine Brust hob und senkte sich schnell. Sie fragte sich, ob er fliehen oder gar kämpfen wollte, sobald sich die Gelegenheit bot, oder ob er bereit war, zu sprechen. Sie hoffte so sehr, dass es Letzteres war. Wie gern hätte sie die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn angefasst.

Blaire hob das Kinn. »Es gibt etwas, worüber wir mit euch beiden sprechen wollen, was auch in deinem Interesse ist.«

Allan zögerte und zu Mairas Überraschung nickte er schließlich. Er wandte sich an einen Mann, der draußen im Flur wartete. »Fesselt die beiden.«

Doch Blaire schüttelte den Kopf. »Nein, Maira wird nicht gefesselt. Stell meinetwegen Wachen vor der Tür auf und sei du der Einzige, der seine Waffen behält. Aber sie wird nicht gefesselt.«

Sie war ruhig, aber bestimmt, und Maira fragte sich, wie ihre Schwester das schaffte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie irgendetwas sagen konnte, ohne dass ihre Stimme brach.

Wieder nickte Allan. Er schien nicht erfreut, aber zumindest stimmte er zu. Wie machte Blaire das?

Ihre Schwester drehte sich um und schaute Duncan an. »Werdet Ihr schwören, dass Ihr nicht versucht, zu fliehen, und mit uns zu reden?«

Duncan musterte sie eine lange Zeit, so als versuche er, zu ergründen, ob er ihr trauen konnte. Schließlich nickte er. »Ich schwöre es. Beim Namen meiner Mutter.«

Maira sah die Überraschung auf Allans Gesicht, als er diese Worte hörte. Auch er wusste, was sie bedeuteten. Duncan hatte gerade auf den Namen Macdonald geschworen. Beinahe war sie ein wenig stolz auf ihn und es erfüllte sie mit der Hoffnung, dass ihr Plan vielleicht doch gelingen konnte.

Kurze Zeit später fanden sie sich in einem anderen Raum in der Burg wieder. Vielleicht war es ein Esszimmer, denn es gab einen riesigen Tisch und die Wände waren mit feinen Wandbehängen abgedeckt.

Die Wache, die Duncan mit einem Seil an Händen und Füßen gefesselt hatte, blieb neben seinem Stuhl stehen, doch Allan winkte sie hinaus. Blaire wirkte zufrieden.

Maira versuchte, den Blick ihrer Schwester aufzufangen, doch bevor es ihr gelang, sagte Allan: »Worum geht es, Blaire?«

Jetzt schaute sie doch zu Maira und beide atmeten gleichzeitig tief durch. So hatten sie das nicht geplant, eigentlich hatten sie überhaupt keinen Plan gehabt. Doch die beiden Männer an einem Tisch zu haben, war genau, was sie brauchten. Allerdings hatte Maira keine Ahnung, was sie ihnen sagen konnte. Sie konnte nur auf Blaire hoffen.

Ihre Schwester räusperte sich. »Die Bedrohung durch die Engländer auf die Clans steigt immer weiter an.«

Maira dachte kurz, dass sie sich wie eine Nachrichtensprecherin anhörte, und wunderte sich selbst über diesen absurden Gedanken.

»Vor Kurzem haben wir erfahren, dass selbst unsere irischen Nachbarn bedroht sind und unsere Hilfe benötigen. Der Earl of Huntly ist ein Verbündeter der Engländer und geht rücksichtslos gegen die Clans vor.«

Maira fragte sich, warum sie so merkwürdig gestelzt sprach, und auf einmal dämmerte es ihr. Blaire zitierte den Text aus einem Buch, den sie einmal über diese Zeit gelesen hatte. Sie war sich sogar sehr sicher, dass sie diese Zeilen so auch schon gelesen hatte.

»Er ist gerissen und hinterhältig und sichert sich Ländereien, die eigentlich den Clans gehören. Er spielt sie gegeneinander aus und nutzt ihre Schwachstelle aus: die jahrhundertealten Fehden, die dazu führen, dass die Clans sich gegenseitig aufreiben und nicht gemeinsam kämpfen. Die Macht der Lords of the Isles ist bereits gebrochen. Wenn die anderen Clans nicht aufpassen, wird ihnen das gleiche Schicksal zuteilwerden.«

Beide Männer hörten ihr unbewegt zu. Maira versuchte, Duncans Blick aufzufangen, doch er blickte starr auf Blaire.

»Obwohl ich, seit ich hier bei den Macdonalds lebe und ein Teil dieser Familie bin, verstehen kann, wie tief diese Feindschaften gehen, möchte ich die Stärke dieser Clans wiederbeleben, denn ich weiß, dass sie sie haben«, fuhr Blaire jetzt ein wenig normaler fort. »Ich weiß, dass die Macdonalds und auch die Camerons«, sie nickte Duncan zu, »noch viel mächtiger sein und den Menschen in den Highlands Halt geben könnten. Doch das ist nicht möglich, wenn sie sich untereinander bekriegen.«

Maira war froh, dass sie mit Duncan schon einige Mal über diese Themen gesprochen hatte, sodass es für ihn kein neues Konzept war. Allans finsterem Gesicht nach zu urteilen, hatte er Mühe damit. Aber zumindest unterbrach er Blaire nicht.

»Ich glaube fest daran, dass die Macdonalds und die Camerons besser dran sind, wenn sie Seite an Seite gegen jemanden wie Huntly kämpfen, als sich in kleinen Scharmützeln gegenseitig aufzureiben. Die Engländer sind die Feinde, nicht die anderen Schotten. Eure Familien haben sich früher gegenseitig gestärkt und unterstützt. Es gibt viele Verbindungen zwischen den Clans, die beweisen, dass es möglich ist, gemeinsam zu kämpfen statt gegeneinander. Beide Clans sind groß und mächtig, doch wenn ihr euch gegenseitig bekriegt, werden sie langsam von innen zerbröseln, bis nichts mehr übrig ist. Steht ihr jedoch als eine Einheit nach außen zusammen, seid ihr unbezwingbar.«

Sie schwieg und Allan hob die Augenbrauen. »Du hast uns zusammengebracht, damit unsere Clans sich verbünden?« Er klang ungläubig.

Maira sah, dass sich rote Flecken an Blaires Hals bildeten. Sie war aufgeregt. Jetzt kam es drauf an. Maira nickte Allan zu. »Genau das schlagen wir vor.«

Allan runzelte die Stirn, so als wäre sie eine Fliege, die ihn belästigte. »Warum sollten wir das tun?«

Maira schaute ihn fest an. »Blaire hat es gerade erklärt. Gemeinsam seid ihr stärker, als wenn ihr euch gegenseitig bekämpft. Außerdem haben wir gute Gründe, anzunehmen, dass es die Zukunft der beiden Clans ist, auf einer Seite zu stehen. Zum Beispiel in Irland.«

»Woher wollt Ihr das wissen?« Seine Raubvogelaugen durchbohrten sie fast.

»Weil ich solche Dinge weiß.«

Sie versuchte, nicht zu blinzeln. Wenn Blaire Stärke beweisen konnte, schaffte sie das auch.

Allan lehnte sich vor und schaute Maira an. »Habt Ihr das Zweite Gesicht?«

Maira wechselte einen Blick mit Blaire und hoffte, dass die ihr sagen würde, was sie darauf antworten sollte. Im Grunde hatten sie beide das Zweite Gesicht und konnten sehen, was in der Zukunft geschehen würde, wenn es auch ganz anders war, als Allan sich das vorstellte. Blaire hatte immer davon abgeraten, erkennen zu lassen, dass man wusste, was in der Zukunft passieren würde, weil es viel zu gefährlich war. Aber eben hatte sie es selbst genutzt, weil sie erklärt hatte, was der Earl of Huntly tun würde. Doch sie konnte Blaires Gedanken nicht lesen, sie schien ebenso zu zaudern wie Maira. Also schaute sie zu Duncan hinüber, der zu ihrer Überraschung ganz leicht eine Augenbraue hob. War das eine Ermunterung? Sie entschied sich, volles Risiko einzugehen. Das ganze Gespräch war schon ein Wagnis, jetzt mussten sie aufs Ganze gehen.

Sie nickte. »Ja, es gibt Dinge in der Zukunft, die ich sehen kann.«

Allans Nasenflügel blähten sich auf. Dann verschränkte er die Arme. »Warum sollte ich Euch trauen?«

Er lehnte sie nicht gleich ab, stellte Maira erleichtert fest. In den Highlands war es durchaus üblich, dass Menschen nachgesagt wurde, dass sie in die Zukunft schauen konnten, genauso wie viele glaubten, dass es Fabelwesen gab. Das kam ihr hier zugute.

»Weil Ihr wisst, dass wir recht haben«, sagte Maira. »Ihr wisst genau, welch eine Bedrohung Huntly darstellt, und auch, dass die Iren die Unterstützung der schottischen Clans brauchen, die sie ihnen bald geben werden.«

Allan schaute zu Blaire und die beiden maßen sich für einen Moment mit Blicken. Dann sah Allan Duncan an und die beiden Männer starrten sich lange Zeit nieder. Keiner war bereit, als Erster wegzuschauen. Die Zeit schien stillzustehen und Maira konnte kaum noch atmen. Keiner von ihnen würde nachgeben und als Erster zugeben, dass die Clans doch besser Frieden schließen sollten. Keiner wollte der Schwächere sein.

Doch zu ihrer Überraschung sagte Allan schließlich: »Es gibt nur eine Möglichkeit für mich.«

Auch Blaire schien damit nicht gerechnet zu haben. Sie setzte sich auf. »Welche?«

Maira biss sich auf die Zunge, so nervös war sie.

Allan starrte immer noch Duncan an, der ebenfalls den Blick nicht senkte. Es war, als wären die beiden auf dem Schlachtfeld, nur dass sie mit Blicken statt mit Schwertern kämpften.

»Wir stärken die Bande durch eine Ehe. Und am Tag der Eheschließung schwören wir beide, dass keiner unserer Männer jemals wieder die Ländereien des anderen überfällt. Wir lassen es auch die Pächter schwören. Danach stellen wir gemeinsam Truppen auf.«

Ein ungutes Gefühl machte sich in Maira breit, ihr wurde beinahe ein wenig schwindelig. Unauffällig hielt sie sich an der Tischplatte fest.

Duncan hob das Kinn, noch immer waren die Männer im Blickduell. »Welche Ehe?«

Allans Mundwinkel zuckten, doch es war kein freundliches Lächeln, sondern ein grausames. »Du wirst meine Cousine Ada heiraten.«

Als Maira seine Worte begriff, konnte sie nicht mehr atmen. Sie krümmte sich zusammen. Es tat so unglaublich weh. Sie dachte an die melancholische Frau, mit der sie in den letzten Tagen mehrmals versucht hatte, ins Gespräch zu kommen. Sie konnte nicht Duncans Frau werden.

Für einen Moment war es ganz still im Raum. Dann schüttelte Duncan den Kopf. »Nein.«

Maira schaffte es nicht, ihn anzusehen, aber als das Wort im Raum hing, fühlte sie, dass er keine andere Wahl haben würde.

Allan lachte freudlos. »Damit habe ich gerechnet.«

»Niall kann sie heiraten«, erklärte Duncan. Maira wusste, wie Allans Antwort lauten würde.

»Der zukünftige Chief oder keiner.«

Maira hob den Blick und versuchte zu atmen. Duncan schaute sie nicht an, seine volle Konzentration lag auf Allan. An seiner Wange zuckte ein Muskel. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich werde sie nicht heiraten.«

Allan seufzte und wandte sich Blaire zu. »Dann muss ich deinen Vorschlag leider ablehnen.« Er lächelte. »Wie schade, dann wird Duncans Vater auch nicht in den Genuss deiner Heilkünste kommen, meine Liebe.« Er nahm Blaires Hand und küsste sie.

Duncan bewegte sich auf seinem Stuhl und Maira starrte Blaire an. Hatte sie Allan Macdonald etwa davon erzählt? Sie hatten vereinbart, dass er nicht erfahren würde, dass der alte Chief krank war. Diese Information war zu wertvoll und machte alles noch gefährlicher für Duncan.

Entsetzen stand in Blaires Gesicht. Sie wandte sich Maira zu. »Ich habe es ihm nicht gesagt. Das schwöre ich.«

Maira erwiderte den Blick ihrer Schwester und wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Sie konnte es fühlen.

Allan hob die Schultern. »Es ist doch gleich, woher ich es weiß. Wenn Duncan Ada nicht heiratet, wird der alte Chief sterben müssen. Ich habe gehört, es geht ihm überhaupt nicht gut«, sagte er jetzt zu Duncan.

Der antwortete nicht, aber Maira war, als wäre er ein wenig blasser geworden. Sie hatte ihm selbst gesagt, dass Blaire seinen Vater vermutlich würde heilen können. Und sie wusste auch, dass Blaire nicht gegen Allans Willen nach Eriness reisen würde. Dafür war sie viel zu loyal.

Sie schaute Duncan an, der sich ihr zugewandt hatte. Ein gequälter Ausdruck lag auf seinem Gesicht und es zerbrach ihr schier das Herz. Er war genauso loyal, wie Blaire es war, und sie wusste, dass er alles für seinen Clan tun würde. Der Frieden mit den Macdonalds wäre gut für seine Leute, sie würden zur Ruhe kommen, konnten sich von den Jahren voller Überfälle erholen. Und sein Vater hatte es verdient, gesund zu werden und noch einige Jahre den Clan anzuführen. Auch das würde den Clan zur Ruhe kommen lassen.

Doch Maira wusste, warum Duncan Nein zu der Ehe mit Ada sagte. Es war nicht, weil er sie noch nie getroffen hatte oder weil er keine Gefühle für sie hatte. Das war ihm gleich, er war ein Mann dieser Zeit, der schon zweimal aus politischen Gründen geheiratet hatte. Er lehnte die Ehe mit Ada wegen Maira ab, weil er vorhatte, sie zu heiraten. Sie war es, die dem Frieden der Clans im Weg stand. Diese Erkenntnis machte es so schwer, zu atmen.

Duncan musste die Qual auf ihrem Gesicht gesehen haben, denn er lehnte sich nach vorn, so als wollte er sie berühren, doch da er gefesselt war, konnte er sie nicht erreichen.

Maira ertrug seinen Anblick nicht mehr und wandte den Blick ab. Blaire schaute sie mitfühlend an. Ob sie spürte, was in Maira vor sich ging?

Auch Allan betrachtete sie beinahe interessiert. Ein furchtbarer Gedanke kam ihr. Ob sie alle wussten, dass sie das Problem war, und nur darauf gewartet hatten, dass sie es auch erkannte?

Sie erinnerte sich daran, dass Blaire gesagt hatte, dass die Camerons und die Macdonalds sehr wohl in Irland Seite an Seite kämpfen würden. Es stand in den Geschichtsbüchern. Es würde passieren, daran würden sie nichts ändern können. Und das musste bedeuten, dass es diesen Frieden zwischen den Clans geben würde. Gleichwohl klangen ihr noch Blaires Worte im Ohr, als sie ihre Ehe mit Allans Bruder gerechtfertigt hatte: Manchmal muss man das Wohl aller über das Wohl des Einzelnen stellen. Und wer war sie, dass sie einen Anspruch auf Duncan anmeldete und damit den Frieden zwischen zwei Clans verhinderte? Es ging um Tausende von Menschen, die unter dieser Fehde litten. Sie war nur eine einzelne Frau, die sich verliebt hatte. Außerdem hatte sie doch sowieso nicht hierbleiben wollen. Es gab ein anderes Leben für sie, einen Ausweg. Sie hatte das Haunted und Leana, ihre Gäste, sie hatte das 21. Jahrhundert, in dem es sich besser lebte als hier. Sie gehörte nicht hierher und hatte es niemals getan. Und auch wenn sie Duncan bis in alle Ewigkeit vermissen würde, wenn sie wieder ein paar Jahrhunderte von ihm entfernt lebte, so war es das, was sie tun musste. Sie musste sich aus dieser Gleichung herausstreichen, dann würde sie aufgehen.

Alle schienen darauf zu warten, dass sie etwas sagte, oder bildete sie sich das ein? Es war das Schwierigste, was sie jemals getan hatte, aber sie wandte sich an Blaire und sagte so bestimmt sie konnte: »Ich möchte nach Hause.«

Sie fühlte, wie Duncan erstarrte, schaute ihn aber nicht an.

»Bist du dir sicher?«, fragte ihre Schwester.

Maira presste die Lippen zusammen und nickte. »Es geht nicht anders.«

Blaire hielt ihrem Blick stand und lächelte schließlich wehmütig. »Ich verstehe.«

Maira schaffte es immer noch nicht, Duncan anzuschauen, sondern senkte den Blick auf die Tischplatte vor sich. »So bald wie möglich.«

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Blaire nickte und sich an Allan wandte, der das alles fast ein wenig amüsiert beobachtete.

»Ich werde meine Schwester nach Hause bringen. Wir brechen morgen früh auf.«

»Nein.«

Überrascht schaute Maira ihn an.

»Wie bitte?«, fragte auch Blaire.

»Du wirst hierbleiben. Sie kann allein dorthin gehen. Ich werde ihr ein paar bewaffnete Männer mitgeben. Ist es weit?«

Maira sackte in sich zusammen und versuchte, einfach nur zu atmen.

Blaire schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Ich muss sie dorthin bringen. Es ist von äußerster Wichtigkeit.«

»Wo ist es?«

Wieder hatte sie diese roten Flecken am Hals. »In der Nähe der Burg Dundarg.«

Duncan gab einen leisen, gequälten Laut von sich und Maira war es, als hätte jemand ein Messer in ihrem Bauch herumgedreht.

Allan saß ganz still und schaute Blaire an. »Nein. Wenn du gehst, ist die Gefahr groß, dass du nicht wiederkommst. Du wirst hier gebraucht.«

»Natürlich komme ich wieder.«

Doch Allan beugte sich vor und sagte: »Du bist zwar meine Schwägerin, aber die Ehe ist noch nicht vollzogen und ich traue dir noch nicht vollständig. Was ist, wenn du dich auf einmal entscheidest, dich auch mit einem Cameron einzulassen? Ich sage Nein.«

Blaire setzte sich etwas aufrechter hin. Maira konnte sehen, dass Allans Aussage, dass er ihr nicht vollständig vertraute, sie unvorbereitet getroffen hatte.

Maira griff nach Blaires Hand. Ihre Finger zitterten. »Es ist schon gut, Blaire. Ich gehe allein. Ich komme zurecht.«

Sie war so erschöpft, dass es ihr schwerfiel, die Worte auszusprechen. Auf einmal wollte sie einfach nur noch, dass das hier vorbei war.

»Aber du kannst nicht allein zurück nach Hause gehen. Dann war deine Reise hierher ganz umsonst.«

Ihre Stimme brach.

Maira schüttelte den Kopf. »Sie war nicht umsonst. Das würde ich niemals glauben. Und wenn ich gehe, kann ich vielleicht doch etwas zum Frieden zwischen den Clans beitragen.«

Sie erlaubte sich einen Blick zu Duncan, doch der starrte vor sich auf die Tischplatte. Es schmerzte sie unendlich, ihn so zu sehen, gefesselt vor seinem ärgsten Feind, und sie verließ ihn auch noch in diesem Moment. Warum musste das Leben so unfair sein?

Plötzlich setzte Duncan sich auf und schaute Allan an. »Lass Blaire mit ihr gehen. Ich bleibe als Pfand hier.«

Maira hielt die Luft an. Warum tat er das für sie? Sie wollte protestieren, doch sie brachte kein Wort heraus. Auch Blaire schien überrascht.

Doch Allan lachte nur. »Du bist sowieso mein Gefangener, Duncan. Glaubst du wirklich, dass ich dich einfach so ziehen lasse? Entweder, du stimmst zu, dass du meine Cousine heiratest, oder ich sperre dich in den dunkelsten Kerker, den ich habe.«

Maira presste die Lippen zusammen, um einen Laut des Entsetzens zu unterdrücken.

»Dann werden wir meinen Sohn Ranald mit hierherholen. Er wird mit mir zusammen hierbleiben, bis Blaire wieder da ist. Das müsste als Pfand genug sein.«

Maira presste sich eine Hand auf den Mund. Das konnte er nicht ernst meinen.

Allan hob die Augenbrauen. »Willst du wirklich die Zukunft deines Clans in die Hände einer Frau geben? Was ist, wenn sie nicht wiederkommt?«

Duncan schaute Maira an, als er zu Allan sagte: »Ja, das will ich, denn ich weiß, dass sie wiederkommt. Ich traue ihr.«

Tränen verstopften Mairas Hals und machten es ihr schwer, zu sprechen.

»Du musst das nicht tun, Duncan. Bitte nicht. Ranald kann doch nichts dafür.«

Er schaute sie noch einen Moment länger an, sagte aber nichts. Doch sie sah die Entschlossenheit in seiner Miene. Dann wandte er sich wieder Allan zu. »Dies ist mein letztes Angebot.«

Allan verzog nachdenklich den Mund. »Was ist mit der Heirat?«

Es dauerte eine Ewigkeit, bis Duncan sagte: »Ich werde in der Zeit, in der ich hier bin, darüber nachdenken.«

Auf einmal fühlte Maira sich ganz hohl. Obwohl genau das der Grund war, warum sie ging – damit sie dieser Ehe nicht mehr im Weg stand –, schmerzte der Gedanke, dass Duncan auch nur darüber nachdenken wollte, so unglaublich.

Allan hingegen nickte zufrieden. »Zum Nachdenken wirst du dann ja genug Zeit haben.« Er wandte sich an Blaire. »Wie lange wirst du fortbleiben?«

Blaire schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Sie wirkte unglücklich.

Allan erhob sich. »Gut. Sobald der Junge hier ist, könnt ihr aufbrechen.«

Er bedeutete der Wache mit einem Wink, dass sie Duncans Fußfesseln lösen sollte.

Maira starrte ihn an, fassungslos darüber, was sie getan hatte. Immer wieder sagte sie sich, dass es das Beste für alle war, doch warum fühlte es sich so furchtbar an?

Als Duncan sich erhob, stand sie ebenfalls auf. Er schaute nicht zu ihr, sein ganzer Körper war steif, vorn an seinem Hemd klebte immer noch ein wenig Blut.

»Duncan«, sagte sie leise.

Jetzt hob er doch den Blick und schaute sie an. Die Gefühle in seinen Augen lösten einen Sturm in ihr aus, der sie hochhob und davonzutragen drohte. Sie wollte etwas sagen, doch sie wusste nicht, was. Es gab nichts, was sie sagen konnte, um das wiedergutzumachen, nichts, um seinen Schmerz oder ihren eigenen zu mildern.

»Leb wohl, Maira«, sagte er heiser. Dann presste er die Lippen zusammen und wandte sich ab.

Stumm und voller Entsetzen beobachtete sie, wie die Wache ihn abführte. Allan folgte ihm in den Flur.

Maira sackten die Knie weg, als sie begriff, dass sie Duncan nie wiedersehen würde. Doch Blaire war auf einmal neben ihr, hielt sie und murmelte beruhigende Worte in ihr Ohr. Sonst wäre Maira ganz sicher gefallen. Sie klammerte sich an ihre Schwester und hoffte, nein, betete, dass sie gleich aus diesem bösen Traum erwachen würde.
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Die nächsten zwei Tage vergingen für Maira wie im Nebel. Nachdem sie die ganze erste Nacht geweint hatte, saß sie am kommenden Tag am Fenster und starrte in den Regen hinaus, der die Burg einhüllte, während Blaire Reisevorbereitungen traf. Sie sprachen nicht viel. Wozu auch? Die Entscheidungen waren gefallen, nichts lag mehr in Mairas Hand.

Sie wusste nicht, wo Duncan war, aber Blaire hatte vorsichtig erzählt, dass er in einem Zimmer untergebracht war und nicht im Verlies. Dafür war Maira dankbar, aber es milderte ihren Schmerz nicht.

Ein paar Mal war sie kurz davor gewesen, ihn zu suchen, sich in seine Arme zu werfen und ihn zu bitten, Ada nicht zu heiraten. Doch sie wusste, dass das nicht möglich war.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen solchen Liebeskummer empfunden. Sie fühlte sich leer und hohl, starrte nur vor sich hin und war nicht in der Lage, etwas zu essen. Ihr Bauch schmerzte die ganze Zeit und manchmal fiel es ihr sogar schwer, auch nur die Hand zu heben. Der Sinn des Lebens war auf einmal nicht mehr existent und sie wusste nicht, wie sie die Reise nach Dundarg bewältigen sollte. Es fiel ihr schon schwer, vom Fenster zum Bett zu gehen.

Sie war dankbar, dass Blaire sich um alles kümmerte. Ihre Schwester war auch immer noch ein wenig geschockt von dem Vorfall, aber durchaus zufrieden mit dem Ergebnis, das konnte Maira spüren. Zum Glück besaß sie genug Taktgefühl, das nicht zu sagen. Auch wenn sie Mairas Liebeskummer nicht nachvollziehen konnte, weil sie, wie sie selbst zugab, sich noch nie in ihrem Leben so gefühlt hatte, war sie doch für Maira da. Sie hielt sie in den Armen und ließ ihr ansonsten ganz viel Raum für Gefühle. Und die waren brutal.

Drei Tage nach ihrem Gespräch kehrte Blaire am Nachmittag in ihr Zimmer zurück und Maira sah ihr sofort an, dass etwas geschehen war. Sie setzte sich auf. »Was ist?«

Blaire kam zu ihr und strich ihr sanft über die Haare. »Duncans Sohn ist eingetroffen.«

Maira presste die Lippen zusammen, um nicht zu weinen. Sie konnte den Gedanken, dass Ranald hier unter seinen Feinden leben musste, nur damit Blaire sie nach Hause begleiten konnte, nicht ertragen. Mehrmals hatte sie ihrer Schwester erklärt, dass sie allein gehen konnte und dass sie das mit der Polizei schon schaffen würde. Das war nicht so wichtig wie Ranalds Sicherheit. Doch Blaire wollte nichts davon hören und wahrscheinlich hätten Allan und Duncan auch abgelehnt.

Ihre Schwester lächelte. »Er hat darauf bestanden, dich zu sehen.«

Für einen Moment glaubte Maira, dass sie Duncan meinte, doch dann begriff sie. »Ranald will mich sehen?«

»Er ist im Hof. Komm.«

Maira war sich nicht sicher, ob sie das konnte, doch Blaire nahm ihren Arm und führte sie nach unten.

Ranald stand bei einem noch gesattelten Pferd im Hof, neben ihm zwei Wachen, die Maira ausdruckslos entgegenschauten. Als Ranald sie erblickte, weiteten sich seine Augen und er straffte die Schultern. Ihr Herz stolperte ein wenig und am liebsten hätte sie ihn in die Arme gezogen. Erst jetzt spürte sie, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Zu ihrer Überraschung merkte sie, dass er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.

»Guten Tag«, sagte er und selbst seine Stimme klang fröhlich.

Maira atmete tief durch. »Guten Tag, Ranald. Wie geht es dir?«

»Gut«, sagte er, doch dann verschwand sein Lächeln und er hob das Kinn ein wenig. »Ich meine, es geht mir den Umständen entsprechend.« Er klang beinahe würdevoll. Doch dann brach das Lächeln wieder durch. »Habt Ihr gehört, was meine Aufgabe sein wird? Ich werde eine Geisel sein. Zusammen mit Vater.«

Maira schluckte den Kloß herunter. »Das habe ich, Ranald. Und wir sind sehr dankbar, dass du diese Aufgabe übernimmst. Es bedeutet mir und meiner Schwester sehr viel.«

Blaire trat neben sie und Ranald starrte verblüfft von einer zur anderen. »Ihr seht genau gleich aus. Wie die beiden Katzenjungen neulich. Die hatten genau die gleichen Flecken. Wie macht Ihr das?«

Blaire lächelte. »Gott hat uns so erschaffen. Willkommen auf Finleven, Ranald.«

Er atmete tief durch. »Seid Ihr etwa eine Macdonald?«

Blaire zögerte, dann nickte sie. »Ja, ich habe in den Clan eingeheiratet.«

Ranald schaute sie an, als wolle er abwägen, ob das etwas Gutes oder Schlechtes war. »Muss ich auch heiraten, wenn ich hier als Geisel bin?«

Blaire konnte ein kleines Lachen nicht unterdrücken und selbst Maira fühlte ein Lächeln in sich aufsteigen. Ach, sie liebte diesen Jungen einfach so.

»Nein, das musst du nicht«, sagte sie. »Du bist nur einige Zeit hier, bis meine Schwester Blaire von ihrer Reise wiederkommt.«

Sie wollte nicht darüber nachdenken, was dann war. Und vielleicht würde sie es auch niemals erfahren.

Ranald atmete erleichtert aus. »Gut. Ich will nämlich noch nicht heiraten.« Er schaute Maira an. »Kommt Ihr dann auch wieder mit zu uns nach Hause?«

Auf einmal konnte Maira nichts mehr sagen. Sie schüttelte den Kopf und sah nur noch undeutlich, weil ihr Tränen in die Augen stiegen. »Nein, Ranald, ich werde nicht wiederkommen. Aber ich werde dich sehr vermissen.«

Seine Miene verdunkelte sich und sie sah, wie er sich auf die Lippe biss und seine Nase ein wenig rot wurde. Aber er weinte nicht. »Das ist schade«, sagte er. »Ich habe Euch nämlich sehr gern. Alle anderen auch. Besonders Vater. Er hat …«

Ranald brach ab und Maira hätte ihn am liebsten gefragt, was Duncan gesagt oder getan hatte. Doch im Grunde war es besser, wenn sie nicht weiter darüber sprachen, denn es tat so schon genug weh. Sie wollte es nicht schlimmer machen. Es war schon furchtbar genug, dass Ranald in seiner Ernsthaftigkeit und seinem Versuch, ein Mann zu sein, so viel Ähnlichkeit mit Duncan hatte. Es war, als würde eine Miniaturausgabe des Mannes, den sie so liebte, vor ihr stehen.

Und auf einmal wusste sie, dass sie hier wegmusste. So schnell wie möglich.

Sie zwang sich zu einem Lächeln und trat näher. »Ich habe dich auch sehr gern, Ranald, und es war mir eine Ehre, dich zu unterrichten. Versprichst du mir, dass du dir einen neuen Lehrer suchst und alles tust, was er dir sagt? Es wäre gut, wenn du bald Lesen und Schreiben kannst. Ein zukünftiger Chief braucht das.«

Ranald nickte. »Das werde ich, versprochen. Vielleicht hat mein Vater ja hier ein wenig Zeit für mich und wir können üben.«

»Das ist eine tolle Idee, Ranald.« Sie biss die Zähne zusammen, weil ihr Unterkiefer vor lauter unterdrückter Tränen zu zittern anfing. »Jetzt will ich dich auch gar nicht länger von ihm fernhalten. Bestimmt wartet er schon auf dich. Leb wohl, Ranald.«

Für einen Moment schaute er sie überrascht aus seinen großen, dunklen Augen an, dann nickte er. »Auf Wiedersehen.«

Maira wollte sich gerade abwenden, als er ihr auf einmal um den Hals fiel. Er drückte sein Gesicht in ihre Haare, seine Arme schlangen sich fest um Mairas Nacken.

Eine Weile hielten sie sich einfach fest, dann machte Maira sich widerstrebend los. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, trat Ranald zwischen die beiden Wachen zurück und nickte den Männern zu. »Wir können gehen.«

Er winkte Maira noch einmal zu und es wirkte so unbeschwert, dass ihr Herz schwer wurde. Sie schaffte es nicht, ihm hinterherzuschauen, wie die beiden Männer ihn eine Holztreppe hinaufführten.

Blaire legte einen Arm um Maira und führte sie in die entgegengesetzte Richtung. »Duncans Sohn ist bemerkenswert«, sagte sie leise. »Kein Wunder, dass du ihn liebst.«

Maira war sich nicht sicher, ob Blaire von Duncan oder von Ranald sprach. Und im Grunde war es auch egal, denn sie liebte beide und sie hatte beide verloren.

Nach einer schlaflosen Nacht brachen sie noch im Morgengrauen auf. Allan verabschiedete sich im Burghof von ihnen und gab seinen sechs Männern, die sie begleiteten, letzte Anweisungen. Blaire hatte mehrere Briefe von Allan dabei, die sie vorzeigen konnte, wenn sie unterwegs von jemandem aufgehalten wurden. Vor allem wenn sie sich Dundarg näherten, mussten sie vorsichtig sein.

Maira war dankbar, dass Allan diese Vorkehrungen getroffen hatte, auch wenn sie ihn dafür hasste, dass er derjenige war, der auf der Hochzeit zwischen Duncan und Ada bestand. Wenn er nicht wäre … Doch dann merkte sie, dass sie nicht wusste, was sein würde, wenn Allan Macdonald nicht wäre.

Am besten wäre es, wenn sie nach Hause ginge und nie wieder zurückschaute. Irgendwann würde sie das alles hier vergessen. Bestimmt.

Den Moment, als sie aus dem Burgtor ritten, nahm Maira wahr, als wäre sie von ihrem Körper getrennt. Vielleicht weil es so wehtat. Ihr war, als würde sich ihr Geist aus ihrem Körper lösen und weit oben über der Burg schweben. Er schaute herunter und fragte sich, was sie da eigentlich tat. Der Mann, den sie liebte, war doch hier.

Als sie die Burg hinter sich gelassen hatten, kehrte sie wieder in ihren Körper zurück und der scharfe Schmerz des Verlusts nahm ihr erneut den Atem.

Nur wenige Kilometer hinter der Burg stand eine Frau an einer Weggabelung und wartete auf sie. Es dauerte einen Moment, bis Maira begriff, dass es Holly war. Sie war wie eine Erscheinung. Mit ihr hatte das alles begonnen.

Mitgefühl lag in ihren grauen Augen, als sie zu Maira ging und ihre Hände drückte. »Blaire hat mich benachrichtigt, dass ich dir helfen kann, wenn ich mitkomme.«

Maira schluckte, dann nickte sie.

Holly lächelte. »Wir werden dich sicher nach Hause bringen.«

Damit stieg sie auf das Pferd, das einer der Männer am Zügel geführt hatte.

Später konnte Maira nicht mehr sagen, wie genau sie zum Land der Macleans gekommen waren. Sie waren stundenlang geritten, hatten ein Schiff genommen, das sie vermutlich das Loch Lochy hinaufgebracht hatte, und waren dann weitergeritten. Die Nächte hatten sie in Gasthäusern verbracht, doch Maira erinnerte sich weder an das Essen noch daran, wo sie geschlafen hatte. Sie erinnerte sich lediglich an Blaires Arme, in denen sie gelegen hatte. Holly lag auf ihrer anderen Seite und sie fühlte den Schutz der beiden Frauen.

Nachdem sie das Schiff verlassen hatten, wurden sie mehrmals angehalten und Blaire zeigte das Schreiben von Allan vor und sie wurden durchgelassen. Man wies ihnen sogar den Weg. Alle betrachteten sie neugierig.

Und dann kam eine Burg in Sicht, die Dundarg sein musste. Maira hatte die Ruine in ihrer Zeit nie gesehen, aber wie Eriness und Finleven war es eine imposante, bewohnte Burg. Sie lag auf einer Anhöhe und in der Nähe stieg Rauch aus Schornsteinen auf. Vermutlich war da das Dorf.

Blaire atmete erleichtert auf und rutschte in ihrem Sattel umher. Auch Holly setzte sich auf. Maira wusste nicht, was sie fühlen sollte, aber es war unglaublich, dass sie hier war.

Sie ritten weiter und die Männer fragten einige Bauern nach dem besten Weg zur Burg. Sie wiesen auf einen einzeln stehenden Hof, der im Gegensatz zu vielen anderen Häusern, an denen sie vorgekommen waren, ein weiteres Stockwerk hatte und aus Stein erbaut war. Daneben war ein kleiner Wald, der sich anscheinend bis zur Burg erstreckte. Dort sollten sie entlangreiten und am Steinhaus links abbiegen.

Maira merkte erst, dass Blaire ihr Pferd direkt neben ihres gebracht hatte, als ihre Schwester ihre Hand berührte. »Fühlst du es?«, fragte sie flüsternd.

Es dauerte einen Moment, bis Maira begriff, was Blaire gesagt hatte. Sie meinte den Stein. Sie horchte in sich, aber da war nur eine gähnende Leere.

»Kannst du ihn etwa fühlen?«

Blaire nickte und ihre Augen leuchteten. Auch Holly war auf einmal neben ihnen und lächelte. »Er ist stark. Ich glaube, es wird funktionieren.«

Sie hatten noch nicht einmal darüber gesprochen, was sie hier erwartete und wie sie vorgehen wollten. Möglicherweise hatten Blaire und Holly einen Plan, aber Maira hatte Mühe, überhaupt darüber nachzudenken.

Bevor Duncan nach Finleven gekommen war, hatte Maira Blaire alles erzählt, was sie von Jenna und Evan über den Stein erfahren hatte. Von ihrer Freundin Allison, die mit einem Mann namens Cailean verheiratet war, und dass die beiden hier auf Dundarg lebten. Maira hatte sich darauf verlassen, dass Allison ihnen den Stein zeigen würde, wenn sie hier waren, aber vielleicht brauchten sie das nicht einmal, wenn sie ihn schon von hier aus fühlen konnten.

Sie ritten weiter und Maira fühlte in sich hinein. Ganz schwach konnte sie das vertraute Ziehen des Steines spüren und auf einmal kamen ihr die Tränen. Es bedeutete, dass sie vielleicht heute noch nach Hause reisen konnte. Dieser Gedanke war einfach furchtbar und doch schön zugleich.

Je näher sie dem Hof kamen, desto stärker schienen Blaire und Holly den Stein zu fühlen, denn sie nickten sich immer wieder zu, beide mit vor Erstaunen geweiteten Augen. Maira hingegen konnte ihn immer noch nur leicht fühlen, manchmal verschwand es auch wieder. Ob es daran lag, dass ihr Herz nicht hier war?

»Ich glaube, er ist hier irgendwo«, sagte Holly leise und schaute in Richtung des kleinen Wäldchens. »Das wäre doch ein guter Ort für einen solchen Stein.«

Blaire nickte und schaute sich ebenfalls um. »Er liegt auf einer Lichtung, nicht wahr?«, fragte sie Maira.

Die hob die Schultern. »In unserer Zeit ja.«

Sie passierten den Hof. Eine dunkelhaarige Frau mit durchdringenden blauen Augen, die Maira so sehr an Duncan erinnerten, dass sie kurz wegschauen musste, stand im Garten. Zu ihren Füßen saß ein Kleinkind, das rotbraune Haare hatte und mit einem zahnlosen Lachen zu den Pferden aufblickte.

Maira konnte nicht sagen, was es war, aber irgendetwas an der Frau kam ihr vertraut vor. Sie kannte sie nicht, aber die Art, wie sie interessiert die Reiter anschaute und wie ihr Blick von einem zum anderen flog und nacheinander lange an Blaire, Holly und schließlich ihr selbst hängen blieb, löste ein Gefühl der Vertrautheit in ihr aus.

Die Männer zügelten die Pferde. »Guten Tag, sind wir richtig auf dem Weg zur Burg Dundarg?«

Die Frau hob die Augenbrauen. »Wer möchte das denn wissen?«

Die Männer schienen erstaunt und wechselten einen Blick.

Maira fühlte ein Kribbeln im Bauch. Auch Blaire hatte sich etwas aufrechter hingesetzt und tauschte einen Blick mit Holly.

Ein Mann trat aus dem Haus und kam durch den Garten auf sie zu. Er trug einen Kilt und ein Hemd, aber kein Schwert. Doch er wirkte so, als würde er normalerweise eines tragen, nur nicht bei sich zu Hause. Er war wachsam, aber nicht unfreundlich, und ganz eindeutig war er der Vater des Kindes, denn er hatte die gleichen braunen Haare und als er neben die Frau trat, streckte das Kind beide Arme nach ihm aus. Er beugte sich hinunter und nahm es auf den Arm, sofort lachte es noch mehr und versuchte, an seinem Ohr zu ziehen. Leise sagte der Mann etwas zu seiner Frau und sie erwiderte etwas. Daraufhin schaute er ihre Gruppe interessiert an und sein Blick blieb vor allem an den drei Frauen hängen.

»Wir kommen aus Finleven und geleiten unsere Herrin Blaire Macdonald zur Burg Dundarg.«

»Tatsächlich?«, fragte die Frau und lächelte. Ihre Hand fuhr zu ihrem Hals und Maira sah, dass ihre Finger mit einem Amulett spielten. Sie war zu weit weg, um es erkennen zu können, aber auf einmal wusste sie, wen sie vor sich hatte.

Bevor einer der Männer etwas sagen konnte, atmete sie tief durch und fragte: »Entschuldigung, aber seid Ihr Allison Maclean?«

Erst jetzt realisierte sie, dass Jenna ihr nie Allisons Nachnamen genannt hatte, aber sie musste wohl eine Maclean sein, wenn sie hier lebte.

Der Blick der Frau wanderte langsam von Maira zu Holly, dann zu Blaire und schließlich wieder zu Maira. Ihr Lächeln vertiefte sich. »Nein, die bin ich nicht. Mein Name ist Allison MacGilvie, geborene Grant.«

Ihre Finger spielten weiterhin mit dem Amulett, so als wollte sie ihnen damit etwas sagen. Und jetzt erinnerte Maira sich. Jenna hatte ihre Kette im Café genauso zwischen den Fingern gehalten, so als wollte sie damit eine Botschaft senden.

Maira nickte. »Ich denke, wir sind deinetwegen hierhergekommen.«

Allison lächelte strahlend. »Genau das habe ich auch gerade gedacht. Willkommen in Dundarg.«

Und nun begann Maira doch zu weinen.
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Als Maira auf die Lichtung trat, konnte sie den Stein endlich fühlen. Er war viel größer, als sie gedacht hatte. Auf dem Foto hatte er viel kleiner gewirkt. Und er strahlte eine unglaubliche Energie aus.

Allison atmete tief durch. »Euren Gesichtern nach zu urteilen, könnt ihr ihn also fühlen.«

Seit sie die bewaffneten Männer fortgeschickt hatten, sprach sie Englisch und für Maira war allein das der erste Schritt in die Zukunft.

Holly nickte nur, doch Blaire legte sich eine Hand auf die Brust und sagte beinahe ehrfürchtig: »Es ist unglaublich. Unser Stein fühlt sich nicht so an.«

»Tatsächlich?«, fragte Allison und übergab ihre Tochter Cristen an Cailean, der sie zur Lichtung begleitet hatte. Er hielt sich im Hintergrund. Allison hatte ihnen erklärt, dass er zwar alles über den Stein wusste, aber selbst nicht reisen konnte. »Das finde ich ja zu spannend. Am liebsten würde ich den mal sehen. Ich habe noch kein anderes Tor als dieses hier kennengelernt.«

»Wir auch nicht«, sagte Holly jetzt. »Erst durch Maira haben wir erfahren, dass es überhaupt andere Tore gibt.«

Allison verschränkte die Arme und betrachtete den Stein. »Es ist wirklich merkwürdig, dass ihr ausgerechnet heute gekommen seid. Oder habt ihr das so geplant?«

Maira senkte den Kopf. »Nichts von alldem war geplant.«

Zu ihrer Überraschung legte nicht nur Blaire ihre Hand auf Mairas Arm, sondern Allison ebenfalls.

»Das ist es vermutlich nie. Das mit den Zeitreisen ist eine verflucht komplizierte Angelegenheit, die einen manchmal auf Wege schickt, die man niemals von allein eingeschlagen hätte.«

Allison warf Cailean einen Blick zu, der ihn mit einem feinen Lächeln erwiderte.

Maira hob die Schultern und schluckte. »Vermutlich ja. Aber jetzt gerade möchte ich nach Hause.«

»Willst du das wirklich?«, fragte Allison.

Maira konnte fühlen, dass Blaire sich verspannte. Doch ihre Schwester brauchte sich keine Sorgen zu machen.

»Es ist das Beste für alle.«

Sie hatten Allison zwar kurz erzählt, was geschehen war, aber natürlich nicht alle Details. Es schien allerdings auch so, dass Allison sich einiges von allein zusammenreimen konnte. Dass es für Maira um einen Mann und die Liebe ihres Lebens ging, hatte sie vermutlich mitbekommen.

Allison lächelte. »Manchmal findet man erst mit etwas Abstand heraus, was das Beste ist. Und das Gute ist, wir haben immer die Möglichkeit, etwas zu ändern.«

Sie klang unbeschwert, trotzdem atmete Blaire tief durch. Sie machte sich anscheinend Sorgen, dass Maira ihre Meinung noch einmal änderte. Doch das musste sie nicht.

»Sollen wir es jetzt gleich tun?«, fragte Maira schließlich. Nun, da sie am Stein waren, wollte sie es hinter sich haben, so schnell wie möglich.

Blaire und Holly schauten sich an.

»Ihr könnt auch gern noch eine Nacht bei uns bleiben«, sagte Allison. »Ich denke, Cailean würde es sehr begrüßen. So interessanten Besuch bekommen wir selten. Und morgen wollte ich sowieso gehen. Dann komme ich mit euch mit.«

Bei ihr klang es so, als wollten sie einen Ausflug unternehmen. Dabei war es die schwerste Reise in Mairas Leben. Und vermutlich auch die letzte Zeitreise, die sie jemals antreten würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder hierherzukommen.

Schweigen breitete sich aus und Maira wusste, dass alle darauf warteten, dass jemand eine Entscheidung traf. Aber sie konnte das nicht mehr.

Schließlich fragte Blaire: »Wo genau werden wir dort landen? Müssen wir uns auf irgendetwas vorbereiten?«

Allison schüttelte den Kopf. »Nein. Der Stein liegt zwischen dem Garten meiner Freundin und der Burg, also etwas näher an der Burg als jetzt. Dort ist eine Lichtung und ihr könnt erst einmal in Ruhe ankommen. Dann geht ihr einfach durch den Garten zum Haus. Jenna und Evan müssten da sein. Und die anderen vielleicht auch schon.«

Holly hob die Augenbrauen. »Die anderen?«

Allison nickte. »Lauren und Caitrin. Das sind meine anderen beiden Freundinnen.«

Blaire warf Maira einen Blick zu. Sie hatte ihrer Schwester von diesen Freundinnen erzählt, zumindest alles, was sie noch aus ihrem Gespräch mit Jenna wusste. Blaire hatte kaum glauben können, dass diese Frauen in ganz anderen Zeiten gelandet waren. Es gab tatsächlich noch vieles, was sie über die Zeitreisen nicht wussten.

»Trefft ihr euch häufiger dort?«, fragte Holly jetzt. Anscheinend war auch sie fasziniert davon.

Allison schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Es ist nicht so einfach, das alles zu arrangieren. Für Caitrin ist es aus der Nähe von Inverness ein zu langer Weg hierher. Und Lauren hat bisher in London gelebt. Außerdem ist es schwierig, das mit den Kindern zu organisieren. Wir können immer nicht lange wegbleiben.« Sie zog eine Grimasse und warf einen Blick zu ihrem Mann und ihrer Tochter, die im Gras miteinander spielten. »Vor allem wenn man stillt.« Dann grinste sie. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so ein Gespräch mal führe. Aber vermutlich hätten wir alle nicht gedacht, dass wir einmal in zwei Welten leben würden.« Allison rieb sich die Hände und seufzte zufrieden. »Aber jetzt haben wir es endlich geschafft, dass alle kommen können. Zumindest hoffe ich, dass es bei allen funktioniert hat und Lauren und Caitrin schon da sind. Sonst müssen wir die Hochzeit schon wieder verschieben. Allerdings glaube ich, dass Jenna und Evan es dieses Mal trotzdem tun, selbst wenn eine von uns nicht da ist.«

Überrascht schaute Maira sie an. »Jenna und Evan werden heiraten?«

Eigentlich war es nicht überraschend, dass die beiden heirateten, denn Jenna hatte Maira erzählt, dass sie das vorhatten. Doch Maira war erstaunt, dass es ausgerechnet jetzt sein würde, da sie aus der Vergangenheit zurückkamen.

Allison nickte. »Ja, endlich. Vor zwei Jahren haben die beiden sich verlobt und immer kam etwas dazwischen, weil irgendeine von uns nicht da war. Und ehrlich gesagt freue ich mich schon sehr darauf, die beiden haben es so sehr verdient.« Sie grinste. »Außerdem ist verheiratet zu sein viel schöner als gedacht. Und auch da hätte ich nie erwartet, dass ich das einmal sage.«

Cailean blickte auf und lächelte sie an. In seinen Augen lag so viel Liebe, dass Maira wegschauen musste, weil es sie daran erinnerte, dass Duncan sie genauso angeschaut hatte. Verdammt, warum musste sie immer wieder daran denken?

Sie atmete tief durch. »Ich will jetzt gehen.« Sie hielt es hier nicht mehr aus. Vielleicht würde sie Duncan besser vergessen können, wenn sie wieder zu Hause war.

Blaire drückte ihre Hand. »Gute Entscheidung.«

Auch Holly nickte. »Ich hoffe wirklich, dass der Stein für uns auch funktioniert.«

Allison winkte ab. »Wenn ihr ihn so stark fühlen könnt, geht es auf jeden Fall.« Sie hob die dunklen Augenbrauen. »Seid ihr morgen noch in Dundarg, wenn ich komme?«

Maira wechselte einen Blick mit Blaire und Holly, dann hob sie die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vermutlich müssen wir so bald es geht die Polizei informieren. Und Blaire muss dann wieder zurück.«

Sie dachte an Duncan und Ranald, die darauf warteten, wieder freigelassen zu werden.

Allison lächelte. »Dann lasse ich mich überraschen. Aber ich würde es großartig finden. Schließlich habe ich noch nie Frauen getroffen, die im gleichen Jahr wie ich gelandet sind. Und dann gleich drei. Das ist so faszinierend. Wie schade, dass ihr nicht hier lebt.«

Cailean hatte sich erhoben und war mit Cristen auf dem Arm zu ihnen herübergekommen. Er legte Allison einen Arm um die Schultern und unwillkürlich lehnte sie sich bei ihm an.

»Vielleicht solltest du die drei jetzt gehen lassen. Nur weil du so neugierig auf sie bist, solltest du sie nicht aufhalten. Oder was meinst du?«

Er sprach ebenfalls Englisch, aber mit einem wunderbaren gälischen Singsang darin.

Allison verdrehte die Augen. »Er hat wie immer recht. Braucht ihr noch etwas von mir? Ansonsten würde ich nämlich gehen.«

Mit einem Stirnrunzeln schaute Blaire sie an. »Willst du nicht bleiben?«

Allison schüttelte den Kopf. »Oh nein. Ich habe mir ja schon vieles in meinem Leben anschauen müssen, aber wie jemand einfach verschwindet, das muss ich mir nicht antun.« Doch dann schaute sie von einer zur anderen. »Oder macht ihr das immer so?«

Maira nickte und Blaire ebenfalls. »Als wir sechzehn waren, haben wir ständig mit dem Stein herumprobiert, da war es ganz normal«, erklärte Blaire.

Allison kaute auf ihrer Unterlippe, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Vielleicht bin ich zu sehr Angsthase geworden, aber das will ich nicht sehen.«

Cailean versteckte ein Lächeln und Maira war sich sicher, dass er der Meinung war, dass seine Frau alles andere als ein Angsthase war. Die beiden waren einfach so süß miteinander.

Wieder traf die Sehnsucht nach Duncan sie wie ein Stich.

Allison verabschiedete sich von allen und betonte, dass sie sich freuen würde, wenn sie sich am nächsten Tag treffen würden. Die Vorstellung war vollkommen surreal.

Auch Cailean verabschiedete sich und sagte noch einmal zu Blaire, er hoffe, dass sie sich auf ihrem Rückweg noch ein wenig unterhalten könnten. Er hätte schon so einiges von ihr und ihren Heilkünsten gehört, aber nie gedacht, dass sie sich einmal persönlich treffen würden.

Cristen winkte allen zum Abschied mit ihrer kleinen speckigen Hand.

Dann verschwand die Familie zwischen den Bäumen und die Frauen waren auf der Lichtung allein. Maira war übel.

»Also«, sagte Blaire, »ich dachte, dass wir es so machen: Ich gehe zuerst, dann kommt Maira und schließlich Holly. Wenn ihr nicht kommt, werde ich wieder zurückkehren.«

Maira war dankbar dafür, dass zumindest ihre Schwester noch klar denken konnte.

Alle nickten.

Blaire trat zum Stein und blickte das Zeichen mit einem Kopfschütteln an. »Es ist so unglaublich.« Sie atmete tief durch.

Holly trat neben Maira und legte einen Arm um sie. Beide starrten fasziniert auf Blaire, die konzentriert mit den Fingern das Symbol nachfuhr.

Maira erinnerte sich auf einmal daran, dass Jenna ihr gesagt hatte, dass sie das Amulett, das sie um den Hals trugen, auf das Symbol legten, um zu reisen. Vielleicht funktionierte es mit diesem Stein nur so. Sie wollte es gerade Blaire sagen, als diese sich aufzulösen begann. Anders konnte man es nicht sagen. Sie wurde immer heller und durchscheinender, dann schien sich ein helles Licht um sie auszubreiten und schließlich waberte nur noch ein wenig des Lichts neben dem Stein und verblasste dann ebenfalls.

Maira seufzte erleichtert, aber sie fühlte, dass Holly zitterte.

»Ist alles in Ordnung?«

Holly hob die Schultern. »Ich habe es noch nie gesehen. Aber es ist wunderschön. Ist es nicht unglaublich, dass wir so etwas können?«

Maira nickte und starrte auf die Stelle, wo Blaire eben noch gestanden hatte.

»Jetzt du«, sagte Holly. »Oder muss man ein wenig warten?«

Maira schüttelte den Kopf. »Bei unserem Stein war es nie so.«

Holly schob sie sanft in Richtung des Steins. Auf einmal hatte Maira sehr weiche Knie, schaffte es aber trotzdem bis zum Stein. Sie konnte seine Kraft in ihrem ganzen Körper spüren. Es pulsierte richtig. So viel Kraft hatte ihr kleiner Stein nie gehabt.

Sie starrte auf das Symbol, konnte sich aber nicht dazu durchringen, es mit den Fingern nachzufahren. Ihr Herz wollte einfach nicht begreifen, dass es jetzt zu Ende war. Wenn sie jetzt ging, würde sie nicht mehr wiederkommen.

Auf einmal spürte sie Hollys Hände auf ihren Schultern. »Du schaffst das. Es ist schwer, das weiß ich, aber du bist stark. Viel stärker, als du in diesem Moment glaubst.«

Maira schloss die Augen und schluckte hart. »Danke«, flüsterte sie. Obwohl sie Holly nicht gut kannte, fühlte sie sich ihr genauso verbunden wie Jenna und Allison, einfach weil sie etwas teilten, das sonst niemand wusste oder ermessen konnte.

Langsam fuhr sie das Symbol nach und Holly trat ein paar Schritte zurück. Maira spürte ein Kribbeln im Finger, so als würde sie den leichten Stromfluss aus einer Batterie fühlen. Doch die Zeit wollte einfach nicht an ihr ziehen.

Ihre Finger begannen die nächste Runde, und obwohl sie es nicht wollte, dachte sie an Duncan. Sie sah sein Gesicht vor sich und ihr Finger wurde langsamer. Sie hatte das Gefühl, sich von ihm zu entfernen.

Sie beendete den zweiten Durchgang und noch immer fühlte sie kein Ziehen.

Blaire hatte dreimal das Symbol nachfahren müssen. Maira hatte mitgezählt. Aber auch als sie die dritte Runde anfing, wurde das Ziehen nicht stärker. Der Stein pulsierte in der gleichen Frequenz weiter. Es funktionierte nicht. Warum nicht?

Auf einmal hörte sie Hollys Stimme wie aus weiter Ferne. »Denk nicht an ihn. Denk an Blaire.«

»Was?« Sie drehte sich um und blinzelte verwirrt. Ihr Finger ruhte auf dem Symbol.

Holly lächelte sie mitfühlend an. »Du denkst an ihn, deswegen funktioniert es nicht. Du willst eigentlich hierbleiben. Aber wenn du an Blaire denkst, wird sie dich in die andere Zeit ziehen.«

»Bist du dir sicher?«

Holly nickte. »Sehr sicher. Denk an Blaire. Sie wartet auf dich.«

Maira wandte sich wieder dem Stein zu und ließ ihren Finger erneut über das Symbol fahren. Sie lenkte ihre Gedanken ins 21. Jahrhundert und zu Blaire, die vermutlich schon unruhig auf der Lichtung hin und her ging und auf sie wartete. Sie dachte daran, durch was für ein besonderes Band sie mit ihrer Schwester verknüpft war, was sie schon alles gemeinsam erlebt hatten und wie dankbar sie ihr war.

Und endlich fiel sie. Trotzdem galt ihr letzter Gedanken Duncan. Dann wurde die Zeit um sie herum schwarz.


29

[image: ]


»Maira«, flüsterte jemand direkt neben ihrem Ohr. »Wach auf. Wir haben es geschafft. Wir sind hier.« Es war Blaire, das spürte sie.

Es fiel Maira schwer, die Lider zu öffnen, sie schienen Tonnen zu wiegen. Doch sie zwang sie trotzdem auf. Das Licht blendete sie und mit Mühe legte sie eine Hand über die Augen. Es war schlimmer als jeder Kater, den sie jemals gehabt hatte. Eher ein Kater kombiniert mit einer schlimmen Grippe.

Am liebsten hätte sie die Augen zugemacht und wäre wieder ohnmächtig geworden, damit sie sich nicht so elend fühlte.

Blaire rüttelte wieder an ihrer Schulter. »Komm schon, wach auf. Es ist alles gut. Du bist zu Hause.«

Obwohl sie sich so elend fühlte, hörte Maira genau, dass Blaire das hier als Mairas Zuhause bezeichnete, aber nicht als ihres. Das versetzte ihr einen scharfen Stich. Das hier war nicht mehr ihr Zuhause. Ihr Herz war irgendwo in der Zeit hängen geblieben. Ganz sicher war es nicht hier.

Mit einem Stöhnen drehte sie sich auf die Seite.

»Es wird gleich besser«, sagte Blaire. »Atme einfach tief durch.«

»Leicht gesagt«, presste Maira mühsam hervor. Ihr war nicht nach atmen zumute.

»Holly ist auch schon da«, hörte sie ihre Schwester sagen.

Maira blinzelte und sah tatsächlich die beiden Frauen vor sich im Gras sitzen. Hinter ihnen konnte sie durch die Bäume die mächtige Burg von Dundarg sehen, die jetzt nur noch eine Ruine war. Sie schloss die Augen wieder. Das war nicht das, was sie sehen wollte.

Blaire ließ sie noch eine Weile ruhen und langsam verebbte die Übelkeit. Die Kopfschmerzen waren immer noch da, aber zumindest hatte sie nicht mehr das Gefühl, sterben zu müssen. Und an die Leere in ihrem Herzen würde sie sich vermutlich für den Rest ihres Lebens einfach gewöhnen müssen.

Sie setzte sich auf und Blaire lächelte sie an. »Vielleicht sollten wir zu dem Haus gehen, von dem Allison gesprochen hat. Bestimmt kannst du dich da eine Weile hinlegen.«

Maira winkte ab. »Es geht schon.«

Blaire stand auf und Holly erhob sich ebenfalls und streckte Maira eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen.

Ihre Beine waren nicht so wackelig, wie sie befürchtet hatte. Sie klopfte sich das Gras vom Rock und schaute sich um. Es war wirklich wie auf dem Foto, das Jenna ihr gezeigt hatte. Der riesige Findling lag inmitten einer Lichtung, die von Holunderbüschen gesäumt wurde.

Über ihnen durchschnitt ein Flugzeug den blauen Himmel. Ja, sie waren definitiv wieder im 21. Jahrhundert.

Es gab nur einen Weg, der von der Lichtung wegführte, und sie schlugen ihn ein. Holly ging vor, Maira kam danach und Blaire bildete das Schlusslicht.

Auf einmal war Maira so dankbar, dass die beiden Frauen mitgekommen waren, dass sie fast anfing zu weinen. Nicht nur Blaire, sondern auch Holly. Sie erinnerte sich daran, als sie Blaire gesagt hatte, dass sie auch allein nach Hause gehen könnte. Jetzt war sie sich sicher, dass sie die Reise nach Dundarg oder auch hierher vermutlich nicht überlebt hätte, wenn Holly und Blaire nicht gewesen wären.

Und die Tatsache, dass Blaire hier war, hatte sie nur Duncan zu verdanken. Und natürlich Ranald. Wie es den beiden wohl ging?

Sie presste die Augen zusammen. Nein, sie sollte nicht daran denken. Das half alles nichts. Sie würde einfach so schnell es ging die Polizei informieren, damit dieser Mister Livingstone und seine Kollegin sich vergewissern konnten, dass es Blaire und Holly gut ging. Dann konnten die beiden wieder zurückgehen.

Maira blickte auf das Gras zu ihren Füßen und versuchte, nicht daran zu denken, wie es sein würde, wenn die beiden wieder in die Vergangenheit gingen und sie hierbleiben musste.

Sie überquerten eine kleine Holzbrücke und gingen dann über eine Rasenfläche, die auf einen wunderschön verwunschenen Garten zuführte.

Plötzlich hörten sie hinter sich einen Ruf. »Wartet!«

Sie blieben stehen und drehten sich um. Hinter ihnen kam Allison über die Wiese gelaufen. Ihre dunklen Haare und die Röcke ihres blauen Kleides flatterten im Wind. Als sie bei ihnen angekommen war, kam sie keuchend zum Stehen. Sie grinste. »Ich konnte nicht widerstehen, ich wollte zu gern dabei sein, wenn ihr meine Mädels kennenlernt. Eure Geschichte ist so unglaublich, dass ich unbedingt ihre Gesichter sehen will.« Sie hob die Schultern und lächelte unbekümmert. »Ich hoffe, das ist okay.« Sie seufzte. »Ach, es tut gut, dieses Wort wieder sagen zu können. Ich muss es mir so oft verkneifen.«

Blaire nickte. »Natürlich ist das okay.« Sie zog die Nase kraus. »Oh, es fühlt sich wirklich gut an.«

Auch Holly musste lachen und selbst Maira merkte, dass ihr Mund sich zu einem Lächeln verzog.

Langsam gingen sie weiter, und während jetzt Holly und Blaire vorausgingen, legte Allison Maira eine Hand auf die Schulter. »Es wird sich alles finden. Hab Vertrauen.« Ihre Stimme war jetzt ruhiger.

Maira schluckte und pflückte im Vorbeigehen ein Blatt von einem Busch, das sie zwischen den Finger zerrieb. »Meinst du damit, dass die Zeit alle Wunden heilt? Denn im Moment hat mir die Zeit einfach nur wehgetan.«

Allison schüttelte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht, sondern einfach, dass du Vertrauen in dich und dein Bauchgefühl haben sollst. Es ist alles so, wie es sein soll. Du musst nur genau hinfühlen.«

Es fiel Maira schwer, zu verstehen, was Allison damit meinte. Aber sie nickte und sagte: »Ja, es ist vermutlich alles so, wie es sein soll.«

Allison warf ihr einen Blick von der Seite zu und ihre blauen Augen funkelten. »Alles wird gut. Glaub mir.«

»Aber wie denn?«, entfuhr es Maira. Denn gerade fühlte es sich alles andere als gut an.

Allison drückte ihre Schulter. »Früher war ich die Erste, die mit diesem Satz gehadert hat. Ich habe nie geglaubt, dass alles gut werden kann, aber seit ich dort drüben war und weiß, was es heißt, zu lieben, weiß ich auch, dass Liebe mächtiger ist als die Zeit. Ich habe noch nie erlebt, dass es anders ist. Also hab Vertrauen. Nicht in die Zeit, sondern in die Liebe.« Sie nickte Maira noch einmal zu, die sie fassungslos anstarrte, dann hob sie den Kopf. »Schau, da ist das Haus. Und ich sehe schon Jenna. Vermutlich haben sie gemerkt, dass jemand kommt. Oh, und da ist Caitrin.« Sie griff nach Mairas Hand. »Komm schnell.«

Jetzt sah auch Maira Jenna auf der Terrasse stehen. Evan trat neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Hinter ihnen kam eine Frau mit wilden blonden Locken aus dem Haus und eine Rothaarige folgte ihr. Ihr runder Bauch zeigte, dass sie schwanger war.

»Allison!«, rief die Frau mit den roten Haaren und eilte ihnen entgegen.

Sie fielen sich um den Hals, dann kamen die anderen herunter. Es dauerte eine Weile, bis alle sich gegenseitig vorgestellt hatten. Doch es schien, als würden sie sich irgendwie schon kennen.

Jenna umarmte Maira besonders lange. Und als Evan fragte: »Wie geht es dir?«, brach Maira in Tränen aus.

Blaire zog sie an sich und sie barg ihr Gesicht in den Haaren ihrer Schwester. Auf einmal war alles zu viel.

Caitrin und Lauren nahmen Allison und Holly mit hinein und Jenna schaute Blaire und Maira fragend an. »Auch wenn das vielleicht eine Menge ist, aber Leana war gerade hier. Sie ist vor einer Stunde gefahren. Soll ich sie anrufen, damit sie wieder umkehrt?«

Blaire schaute Maira an und überließ ihr die Entscheidung. Doch sie musste nicht lange nachdenken. »Natürlich. Wie geht es ihr?«

Jenna und Evan tauschten einen Blick und beide lächelten. »Ich denke, ganz gut. Erstaunlich gut sogar. Außer natürlich, dass sie sich Sorgen um dich gemacht hat. Aber wir haben ihr erklärt, dass solche Reisen manchmal viel länger dauern, als wir es hier gewohnt sind.«

Maira war erleichtert, das zu hören. »Es wäre wundervoll, wenn du sie anrufst.«

Nur wenig später fand Maira sich in einem Gästezimmer wieder und lag auf dem Bett. Sie war so erschöpft wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Es war überraschend merkwürdig, wieder hier zu sein. Sie hatte geduscht und das warme Wasser war ein Luxus. Man konnte einfach den Lichtschalter betätigen und es wurde hell im Zimmer – keine Fackeln, keine Lampen.

Während sie geduscht hatte, hatte jemand ihr etwas zu essen ins Zimmer gestellt. Ein Stück Kuchen und einen Kaffee sowie ein Glas Wasser mit Sprudel. Es fühlte sich so dekadent an. Und der Kuchen war unglaublich süß. Trotzdem schaffte Maira nur wenige Bissen und trank auch nur ein paar Schlucke vom Kaffee. Ihr kam der Gedanke, dass sie viel lieber ein Ale mit Anabell geteilt und sich mit etwas Eintopf an den Tisch in der großen Halle gesetzt hätte. Und dieser Gedanke machte sie wieder traurig.

Obwohl sie so müde war, konnte sie nicht schlafen. Seit langer Zeit lag sie wieder allein in einem Bett. Das letzte Mal war das in Eriness gewesen, als Duncan wieder fortgeritten war. Vorher hatte sie immer mit ihm in einem Bett geschlafen, danach mit Blaire.

Auf einmal fühlte sie sich noch einsamer als jemals zuvor. Blaire würde bald auch wieder gehen. Und was geschah dann?

Jenna hatte sie gefragt, ob sie nach dem Duschen ihr Kleid wieder anziehen wollte oder ob jemand ihr eine Jeans und ein Oberteil leihen sollte. Maira merkte, dass sie am liebsten das Kleid wieder angezogen hätte, doch es war dreckig von der Reise und sie ahnte, dass es besser für ihre seelische Gesundheit war, wenn sie es ablegte. Allerdings fühlte sie sich merkwürdig, als sie in die Jeans schlüpfte. Obwohl die Hose nach den Standards des 21. Jahrhunderts gut passte, lag der Stoff viel zu eng an ihren Beinen. Es fühlte sich einfach nicht richtig an.

Wieder kamen ihr die Tränen. Himmel, sie musste aufhören, zu heulen. So ging das nicht weiter. Aber im Moment wusste sie nicht einmal, wie sie einen Tag überleben, geschweige denn ein ganzes Leben hier verbringen sollte, während Duncan dort war.

Als sie ein Auto vor dem Haus vorfahren hörte und es kurz darauf klingelte, wusste Maira, dass Leana da war. Wenigstens ein Lichtblick. Es hatte sie sehr beruhigt, dass Leana und Jenna in Kontakt getreten waren und sie und Evan ihrer Cousine alles genauer hatten erklären können.

Maira rappelte sich auf und ging langsam die Treppe hinunter. Sie war noch nicht ganz unten, als sie schon sah, wie Blaire und Leana sich umarmten. Ihre Cousine weinte und auch Blaire war gerührt. Die beiden hatten sich seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Aber jetzt wusste Leana endlich auch, warum.

Als sie Maira auf der Treppe erblickte, flog Leana auf sie zu und sie umarmten sich. »Es ist so schön, dass du wieder da bist«, flüsterte Leana in ihre Haare. Sie machte sich los und schaute Maira an. »Wie geht es dir?«

Warum benutzten alle immer diese Worte? Maira presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Sagen konnte sie nichts.

Leana schaute sie besorgt an. »Was ist passiert?«

Blaire seufzte. »Viel. Sehr viel sogar.«

Holly, die in der Tür stand und die Szene beobachtete, sagte: »Wie wäre es, wenn wir uns hinsetzen und alles erzählen? Ich glaube, Leana hat es verdient.«

Maira wechselte einen Blick mit Blaire und beide nickten.

»Würde es euch sehr stören, wenn wir zuhören? Ich will diese Geschichte auch unbedingt hören«, sagte Allison.

»Allison«, tadelte Lauren sie und stieß ihre Freundin an. »Sei nicht so neugierig. Vielleicht möchten sie viel lieber unter sich sein.«

Allison hob die Augenbrauen. »Du bist doch selbst neugierig, gib es ruhig zu. Ich finde es immer spannend, was den anderen so passiert.«

Lauren antwortete nicht darauf, aber Caitrin lächelte. »Ich will es auch hören.« Entschuldigend hob sie die Schultern.

Maira blickte von einer zur anderen. Diese Frauen hatten fast alle Ähnliches erlebt, warum also nicht?

»Von mir aus könnt ihr gern zuhören.«

»Wir brauchen Wein«, entschied Allison und ging zurück in die Küche. »Und hast du noch Kekse oder so etwas, Süße? Du hast doch bestimmt schon gebacken, oder?«

Lauren verdrehte die Augen und folgte ihr.

Die anderen gingen langsam ins Wohnzimmer. Doch Leana hielt Maira zurück. Auch Blaire blieb stehen. »Es gibt da noch jemanden, den wir vielleicht dazu holen sollten«, sagte sie.

Maira schaute sich um. Wer fehlte denn noch?

»Wen?«

Leana biss sich auf die Lippe. »Erinnerst du dich an Tavia Anderson?«

Irgendetwas sagte ihr dieser Name, aber Maira konnte es nicht zuordnen. Also schüttelte sie den Kopf.

»Sie ist die Polizistin, die uns damals im Haunted befragt hat, als Holly aufgetaucht ist.«

Maira war wie versteinert. »Wie bitte? Warum sollten wir sie dazu holen?«

Leana lächelte verlegen. »Weil sie im Auto sitzt und wartet, bis ich sie reinhole.«

»Warum sitzt die Polizistin in deinem Auto?«

Leana atmete tief durch. »Es ist eine längere Geschichte. Aber sagen wir so, wir haben uns angefreundet und sicherlich würde sie auch gern erfahren, was es damit alles auf sich hat.«

Maira war sich sicher, dass Leana einen Scherz mit ihr machte.

Jenna war zurück in den Flur gekommen und schaute von einer zur anderen. »Geht es um Tavia?«

Maira fuhr zu ihr herum. »Du kennst sie?«

Jenna nickte. »Ich denke, es wäre gut, wenn sie auch mit dabei wäre.«

»Ich werde ihr ganz sicher nicht von dem Stein und den Reisen erzählen«, sagte Maira leise.

»Du brauchst nicht zu flüstern«, erwiderte Leana. »Sie sitzt im Auto, sie kann dich nicht hören.«

»Trotzdem. Ich bin doch nicht verrückt, so etwas der Polizei zu erzählen. Die stecken mich doch in die Klapsmühle.«

Ihr kam der Gedanke, dass sie vielleicht genau da hingehörte. Wenigstens könnte sie dort in Ruhe trauern.

Leana und Jenna wechselten einen Blick. »Sie ist nicht in ihrer Funktion als Polizistin hier«, sagte Jenna.

»Sondern?«, fragte Maira.

»Sie ist eine von uns.«

Maira blinzelte und war sich ganz sicher, dass sie sich verhört hatte. »Eine von uns?«

Leana nickte. »Erinnerst du dich an den Tag, als du wieder gegangen bist? Da war sie allein im Haunted, ohne ihren Kollegen. Weißt du noch?«

Natürlich wusste Maira das noch. Sie wischte sich über die Stirn. »Oh Gott, Leana, was hast du getan?«

Blaire legte ihr eine Hand auf den Arm. »Hör ihr doch erst einmal zu. Ich habe das Gefühl, dass es interessant werden könnte.«

Maira seufzte. »Also gut.«

Leana nickte Blaire dankbar zu, dann sagte sie: »Sie ist ins Haunted gekommen, weil sie wissen wollte, was das für ein merkwürdiges Gefühl war, das sie hatte, als sie mit ihrem Kollegen da war.«

»Ein merkwürdiges Gefühl?«, wiederholte Maira. Was hatte denn das zu bedeuten?

»Sie konnte den Stein fühlen und war vollkommen verwirrt. Sie wollte dem auf den Grund gehen. Sie hat mich in ein Gespräch verwickelt und es war sehr nett. Als Privatperson war sie ganz anders als als Polizistin.«

Maira starrte Leana an. »Sie konnte den Stein fühlen?«

»Ja, aber das habe ich erst später erfahren. Sie hat ihn dann nämlich …«, sie zögerte, »ausgeliehen und mit nach Inverness genommen. Sie wollte wissen, was es damit auf sich hat.«

Blaire konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Die Polizistin hat den Stein also gestohlen?«

Leana erwiderte das Lächeln. »So kann man es auch sagen, aber ein paar Tage später hat sie ihn wiedergebracht. Weil sie es nicht mehr fühlen konnte. Es war, als ob der Stein kaputt war. Und es stimmt, seit sie ihn wiedergebracht hat, ist er nur noch ein normaler Stein. Er strahlt nichts mehr aus. Wir können ihn nicht mehr fühlen.«

Maira fragte sich, ob ihr übermüdeter Geist ihr einen Streich spielte. Hatte sie gerade richtig gehört?

Auch Blaire starrte Leana an. »Du kannst den Stein auch fühlen?«

Leanas Wangen färbten sich ein wenig rot, aber sie nickte.

»Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?«

Maira konnte nicht glauben, was sie da hörte.

»Weil es erst seit einiger Zeit so ist. Es fing an, als ich letztes Jahr einmal hier war und mich um das Haunted gekümmert habe, als du krank warst, Maira.«

»Und du hast mir das nicht erzählt? Warum nicht?«, fragte sie fassungslos.

Leana hob die Schultern. »Weil ich dachte, dass ich verrückt bin. Dass ich es mir nur einbilde, weil ich so um Marc trauere. Ich habe immer einen großen Bogen um die Nische gemacht, wenn ich im Haunted war. Doch dann habe ich mich daran erinnert, was ihr mir erzählt habt, als ihr sechzehn wart, und es hat mir noch mehr Angst gemacht. Ich wollte einfach nichts davon wissen. Deswegen habe ich ihn auch nie angefasst. Aber jetzt, da du mir davon erzählt hast, wurde mir klar, dass es stimmen musste. Ich habe nur eine Weile gebraucht, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass es überhaupt so etwas gibt.« Sie seufzte. »Es tut mir so leid, dass ich so getan habe, als wäre es Blödsinn, was du da sagst. Ich hatte einfach Panik. Es war so unwirklich.« Leana hob die Schultern. »Aber jetzt ist er sowieso kaputt. Es geht wirklich nicht mehr. Es tut mir so leid, und Tavia auch. Sie glaubt, dass es ist, weil sie ihn mit nach Inverness genommen hat. Deswegen konntet ihr vermutlich auch nicht auf dem Weg zurückkommen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich war, als Jenna mir gesagt hat, dass sie dir von diesem Tor hier erzählt hat. Wir haben so gehofft, dass ihr es schafft, hierherzukommen. Und irgendwie wusste ich, dass ihr hierherkommen würdet. Die Frage war nur, wann. Aber es ist so furchtbar, dass der andere Stein kaputt ist. Kann man da irgendetwas tun?«

Maira wechselte einen Blick mit Blaire, die die Augenbrauen hob. Sie stieß den angehaltenen Atem aus und schüttelte dann den Kopf. »Der andere Stein funktioniert auch nicht mehr. Ich wusste nicht, warum. Ich dachte, es wäre wegen des Feuers.«

Leana griff nach ihren Händen. »Es tut mir so leid, dass das andere Tor kaputt ist. Du hättest viel früher nach Hause kommen können.«

Doch Maira schüttelte den Kopf. »Es wäre sowieso jetzt erst möglich gewesen, da ich erst Blaire finden musste.«

Sie dachte daran, was passiert wäre, wenn der Stein damals im Gasthaus funktioniert hätte. Dann wäre sie nach Hause gereist und hätte sich niemals in Duncan verliebt. Auch hätte sie Ranald und Anabell nicht kennengelernt. Andererseits wären Duncan und sein Sohn dann jetzt nicht in Gefangenschaft.

Blaire musste ihre widerstreitenden Gefühle gespürt haben, denn sie legte Maira einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Es ist alles so, wie es sein soll.«

Maira musste an Allisons Worte im Garten denken und presste die Lippen zusammen.

Leana schaute zur Vordertür. »Also, darf ich Tavia jetzt reinholen?«

Maira wischte sich übers Gesicht. »Ich weiß nicht. Ich kann ihr doch nicht all das erzählen. Immerhin ist sie Polizistin und das ist ihr Fall.«

Leana lächelte. »Sie hat den Fall abgegeben. Außerdem weiß sie sowieso schon alles. Sie war dabei, als Jenna und Evan es mir erklärt haben.«

Maira konnte kaum glauben, was sie da hörte. Nicht nur in der Vergangenheit war viel geschehen. Hier auch.

»Das heißt, sie weiß, wo Blaire und Holly die ganze Zeit waren?«

»Genau das heißt es. Am Anfang hatte sie ziemliche Mühe, uns zu glauben, aber sie hat zumindest dafür gesorgt, dass ihr Kollege den Fall erst einmal ruhen lässt. Es hat niemand von der Polizei nach dir gesucht oder gefragt. Auch nicht nach Holly oder Blaire.« Sie hob die Schultern. »Das war eine große Erleichterung für mich. Aber wie gesagt, ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass alles gut gehen würde.«

Als Maira begriff, was Leana da sagte, kamen ihr schon wieder die Tränen. Dann hätte sie Blaire also gar nicht hierherbringen müssen. Es war alles umsonst gewesen.

Blaire schloss sie fest in die Arme.

Ungeduldig wischte Maira sich über die Augen. »Entschuldigung, ich bin so eine Heulsuse im Moment.«

Sanft strich Blaire ihr über die Haare. »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Sollen wir Tavia reinholen? Ich glaube, es wäre gut, wenn sie unsere Geschichte hört.«

Nach kurzem Zögern nickte Maira. Wenn Leana und anscheinend auch Jenna ihr vertrauten, würde es schon seine Richtigkeit haben. Und wenn sie eine von ihnen war und den Stein auch fühlen konnte, war sowieso alles anders zwischen ihnen.

Kurze Zeit später trat Tavia ins Haus. Jetzt erinnerte Maira sich wieder an sie. In ihrem hübschen Gesicht stand Entschlossenheit und ihre Augen waren wachsam und intelligent. Sie war groß und durchtrainiert und trug ihre braunen Haare in einem Pferdeschwanz. Für Maira sah sie immer noch ein wenig wie eine Polizistin aus.

Doch ihr Verhalten war vollkommen anders. Sie steckte die Hände in die Hosentaschen ihrer Jeans und wirkte fast ein wenig betreten. Als Blaire sich ihr vorstellte und auch Holly dazu holte, schüttelte Tavia verwundert den Kopf. »Ihr seid echt unglaublich«, sagte sie. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Aber ich bin wirklich froh, dass ich euch begegnet bin. Ich habe das Gefühl, als ob ich euch schon kenne.«

Und auf einmal mochte Maira sie doch ein wenig. Denn dieses Gefühl kannte sie.

Als sie schließlich auf dem Sofa saßen und alle sie erwartungsvoll anschauten, wusste Maira zunächst nicht, wo sie beginnen sollte. Stumm blickte sie von einer zur anderen und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Dieses Mal jedoch nicht aus Trauer, sondern weil sie sich das erste Mal seit sehr langer Zeit in diesem Jahrhundert aufgehoben fühlte. Hier waren nur Menschen, die ihr Geheimnis teilten und die bereit waren, sie aufzufangen, wenn sie fiel. Genauso wie Maira es für die anderen tun würde, wenn sie sie brauchten.

Schließlich räusperte sie sich und sagte: »Als Blaire und ich sechzehn waren, haben wir bei unserer Großmutter im Garten diesen Stein gefunden.«

Blaire nahm ihre Hand und gemeinsam berichteten sie, was sich in den Jahren zugetragen hatte. Wie sie alles ausprobierten, sich in der Vergangenheit zurechtfanden und dann immer mehr darüber lernten. Blaire erklärte, warum sie sich entschieden hatte, in der Vergangenheit zu leben, und welche Herausforderungen dies ihnen beiden gebracht hatte. Maira erzählte den anderen, wie sie das Haunted eröffnet hatte, damit sie in Achnagary und damit in der Nähe des Steins bleiben konnte, und wie sich dann im Laufe der Jahre das Thema des Cafés durch Blaire so entwickelt hatte.

Und schließlich landeten sie bei dem, was erst vor wenigen Wochen geschehen war. Wie Maira Leana hierhergeholt hatte, erst Holly aufgetaucht war und dann die Polizei. Tavia erwiderte Mairas Blick ruhig, als sie davon erzählte, und Maira merkte, dass alle aufmerksam die Dynamik zwischen ihnen beiden verfolgten. Dann berichtete Maira, was sich in der Vergangenheit zugetragen hatte. Davon, wie die Menge das Haus niedergebrannt hatte und sie mit Duncan und seinen Männern geflohen war. Es kam ihr alles unwirklich vor.

Blaire ergänzte fehlende Teile, wie zum Beispiel ihre Flucht zu den Macdonalds und wie sie sich durch die Heirat unter Allans Schutz begeben hatte. Maira war dankbar dafür, dass Blaire nicht weiter ausführte, dass sie ihren Ehemann nicht kannte und dies als rein praktische Lösung ansah, die mit Gefühlen nichts zu tun hatte. Jenna saß zwischen Evans Beinen und er hatte schützend die Arme um sie gelegt. Die beiden würden morgen heiraten und Blaires eher nüchterne Ansicht zum Thema Ehe tat hier nichts zur Sache. Aber zum Glück hatte ihre Schwester so viel Feingefühl, ihre Sicht der Dinge nicht weiter auszuführen.

Von ihrer Zeit auf Eriness berichtete Maira nicht viel und schon gar keine Details über sich und Duncan. Es tat einfach zu weh. Sie erwähnte nur, dass sie Gefühle füreinander entwickelt hatten. Sie sah, dass Jenna und ihre drei Freundinnen einen wissenden Blick wechselten, und der Kloß in ihrem Hals wurde größer, sodass sie kaum noch sprechen konnte. Die vier hatten die Liebe ebenfalls in der Vergangenheit gefunden und waren glücklich mit ihren Männern. Doch so etwas war eben nicht jedem vergönnt.

Zum Glück sprang Blaire ein und berichtete von Mairas Flucht nach Finleven und wie sie herausgefunden hatten, dass die Schwestern sich auf unterschiedlichen Seiten einer Clanfehde wiedergefunden hatten. Als sie Maira das Wort wieder überlassen wollte, konnte diese aber nur den Kopf schütteln. Die Erinnerung an alles, was danach kam, war zu schmerzhaft. Sie ertrug es gerade so, Blaire zuzuhören, die es schnell und ohne viel Dramatik erzählte. Vermutlich fühlte sie, wie es Maira ging.

»Und dann haben wir Allison getroffen und sind wieder hierhergekommen«, beendete Blaire die Geschichte schließlich. »Der Kreis hat sich also geschlossen.«

Aus irgendeinem Grund wurde Maira bei ihren Worten übel. Sie wollte nicht, dass der Kreis sich schloss, wenn er sich so furchtbar anfühlte. Es war, als wäre sie in einem Albtraum gefangen.

Die anderen nickten. Leana hatte still und mit großen Augen zugehört. Maira wusste, dass sie später noch einmal in Ruhe über die Details reden mussten, vor allem wenn Leana den Stein auch fühlen konnte, was immer noch so unglaublich war.

Auch Tavia hatte fasziniert gelauscht, doch Maira hatte auf dem sonst so beherrschten Gesicht, das sie als Polizistin aufgesetzt hatte, Gefühle gesehen, die sie selbst gut kannte. Verwirrung, Schmerz, Sorge, Staunen. Vor allem als Maira von Blaires Haus und dem Brand erzählt hatte, schien Tavia aufgewühlt gewesen zu sein.

Allison stieß die Luft aus. »Meine Güte. Ich dachte, dass ich viel erlebt hätte, aber ihr beiden toppt das um einiges.«

Lauren schaute Maira mit einem warmen Lächeln an. »Aber im Grunde ist es doch immer die gleiche Geschichte. Eine Liebe, die stärker ist als die Zeit.«

Maira wandte den Blick ab und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Ihre Liebe war nicht stärker als die Zeit.

Als ob Lauren ihre Gedanken gelesen hätte, fügte sie hinzu: »Und deine Liebe, Maira, ist sogar noch stärker. Denn du hast das, was du möchtest, aufgegeben, um Duncan zu geben, was ihm wichtig ist. Ich weiß nicht, ob ich das gekonnt hätte, und ich habe große Achtung vor dir.«

»Danke«, flüsterte Maira, die fühlte, wie ernst Lauren diese Worte meinte. Blaire drückte ihre Hand und Maira warf ihrer Schwester einen Blick zu.

Allison seufzte und nahm noch einen Schluck von ihrem Wein. »Auch wenn Lauren das so sagt, als wärst du schon ganz heroisch am Ende deiner Geschichte angekommen, ist sie eigentlich der Meinung, dass du noch lange nicht fertig bist. Und das denke ich auch.« Sie grinste. »Da geht noch was.«

Lauren lächelte und drückte den Arm ihrer Freundin. »Allison hat recht. Wie immer. Du bist noch lange nicht fertig.«

Caitrin erhob sich und streckte sich. »Ich sehe es ganz genauso, Maira. Hab Mut und Vertrauen. Vor allem in dich selbst.« Sie wandte sich zu den anderen um und schaute erst Leana, dann Tavia, Holly und schließlich Blaire der Reihe nach an. »Genau das Gleiche gilt übrigens auch für euch. Ich bin so gespannt, was die Zeit euch bringt.«

Überrascht starrten die Frauen Caitrin an, während Lauren, Allison, Jenna und Evan nur still lächelten, so als wären sie in ein Geheimnis eingeweiht, das die anderen noch nicht kannten.

Bevor jemand etwas sagen konnte, begann Caitrin, abzuräumen. »Es ist schon spät. Ich finde, wir sollten alle etwas Kraft tanken. Morgen ist ein großer, wunderbarer Tag, und ich zumindest möchte ausgeschlafen sein, damit ich ihn mit allen Sinnen genießen kann. Wenn wir ein wenig zusammenrücken, bekommen wir alle hier unter und ihr müsst nicht mehr nach Hause fahren.«

Während die anderen nickten und sich ebenfalls erhoben, ließ Maira sich im Sofa zurücksinken. Sie würde die Hochzeit morgen schon irgendwie überstehen. Sie wusste, dass sie genug Frauen an ihrer Seite hatte, die sie auffangen würden, wenn etwas war.
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Die Sonne ging gerade hinter den Türmen von Dundarg Castle unter, als Blaire neben Maira trat und ihr einen Arm um die Taille legte. Mit einem Kopfschütteln schaute sie auf die Tanzenden inmitten des Burghofs. Die Musik und das Lachen der Gäste hallten von den alten Mauern wider.

»Eigentlich merkwürdig, dass sich Hochzeitsfeiern hier und dort so wenig unterscheiden.«

Maira lächelte matt. »Ich habe noch nie eine Hochzeitsfeier dort erlebt, deswegen kann ich mir keinen Vergleich erlauben.«

Blaire warf ihr einen prüfenden Blick von der Seite zu, sagte aber nichts. Trotzdem konnte Maira fühlen, dass es in ihrer Schwester arbeitete.

»Bist du bereit?«, fragte sie jetzt.

Mairas Herz klopfte etwas schneller. »Geht es jetzt schon los? Ich dachte, erst wenn es dunkel wird.«

Blaire schüttelte den Kopf. »Lauren sagte eben, dass wir zum Tor auf der Südseite kommen sollen.«

Maira schloss die Augen. »Blaire, ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Natürlich schaffst du das. Ich bin bei dir.«

Sie zögerte, als ob sie noch etwas sagen wollte, aber dann schwieg sie.

»Die Zeremonie vorhin war ja schon schwer genug, aber das jetzt …«

Maira beobachtete, wie Allison gemeinsam mit Tavia in Richtung des Ausgangs schlenderte. Lauren hatte Leana untergehakt und führte sie ebenfalls in Richtung des Ausgangs. Holly folgte ihnen langsam. Jenna und Evan waren auch nicht mehr zu sehen.

Caitrin kam auf Maira und Blaire zu und hob die Augenbrauen. »Ich glaube, wir sollten gehen.« Als sie jedoch Maira sah, wurde ihr Blick weich. »Ich weiß, dass es nicht leicht ist. Mir ging es genauso, als ich dachte, dass alles verloren wäre. Aber Allison hat recht: Hab Vertrauen. Auch wenn es dir in diesem Moment schwerfällt.«

Maira wischte sich über die Stirn. »Wollen sie mich wirklich dabeihaben? Ich habe das Gefühl, als ob ich wie eine dunkle Wolke bin, die ihre Sonne verdeckt.«

Blaire lächelte. »Du bist keine dunkle Wolke, Maira, und natürlich wollen sie dich dabeihaben. Erweise ihnen die Ehre, denn ich glaube, die Zeremonie gleich wird viel wichtiger für Jenna und Evan als die vorhin.«

Die Zeitreisenden hatten sich entschieden noch eine zweite, geheime Zeremonie abzuhalten, bei der nur die Menschen dabei waren, die von den Reisen durch die Zeit wussten. Denn die Reisen durch die Zeit waren so wichtig in Jennas und Evans Beziehung, dass es merkwürdig erschien, sie bei ihrer Hochzeitszeremonie nicht nennen zu dürfen. Also wurde einfach zweimal geheiratet. Einmal offiziell und einmal im Geheimen beim Stein.

Caitrin nickte. »Genau so ist es, und das sage ich nicht nur, weil ich diejenige bin, die sie gleich durchführen wird.« Sie lächelte Maira warm an.

Maira nickte. »Also gut.«

Während sie langsam zwischen den Tischen hindurch und an der Tanzfläche vorbei gingen, wichen sie den anderen Gästen aus, die nach der offiziellen Zeremonie und dem Essen nun zum gemütlichen Teil übergingen. Allen schien das Fest zu gefallen, das auf der Burg Dundarg abgehalten wurde, die sonst nicht für die Öffentlichkeit freigegeben war. Und die Feier war auch wirklich toll gemacht, das musste Maira zugeben. Vermutlich war sie noch nie auf so einer Hochzeit gewesen. Es schien alles perfekt.

Doch jetzt stahlen sie sich davon, um die eigentliche Zeremonie abzuhalten. Die, die Jenna und Evan wirklich am Herzen lag. Und zwar unten am Stein. Nur die, die ihn fühlen konnten, waren dabei.

Sie trafen die anderen vor der Burg, wo niemand sie vom Burghof aus sehen konnte. Lediglich mit einem Nicken begrüßten sie sich, wie ein Geheimbund, und Maira merkte, dass sie trotz all ihrer verwirrenden Gefühle froh war, dazuzugehören.

Eine nach der anderen verschwanden sie in ihren schönen mittelalterlichen Kleidern zwischen den Bäumen und gingen den kleinen Weg hinunter, der zum Garten und zum Stein führte. Jenna und Evan bedeuteten ihnen, vorzugehen, und Allison, die mit Maira die Letzte war, nickte und hakte sich bei Maira ein.

Maira wusste nicht, warum, aber gerade Allison mochte sie besonders gern. Vielleicht, weil sie so unbeschwert war und man immer das Gefühl hatte, dass sie sich durchsetzte, was immer auch kam.

»Ich wollte mit dir übrigens noch einmal reden«, sagte Allison jetzt, als sie vorsichtig, um nicht zu stolpern, den kleinen Weg entlanggingen. »Und das mache ich lieber jetzt, bevor ich später aus Versehen zu viel trinke oder den ganzen Abend mal wieder zu Musik aus den Achtzigern tanze. Ein paar Dinge vermisse ich da drüben ja schon. Die Musik ist manchmal etwas langweilig.«

Maira wusste sicher, dass sie heute Abend nicht mehr tanzen würde. Trinken vielleicht schon eher. Dafür hatte sie gute Gründe.

»Worüber willst du mit mir sprechen?«

Allison lächelte. »Mal wieder über das Thema Vertrauen.«

Es gelang Maira nicht, ein Seufzen zu unterdrücken. Sie wusste, dass die anderen Frauen es gut meinten, aber vielleicht war gerade nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie musste das alles erst einmal verarbeiten. Vermutlich für den Rest ihres Lebens.

Allison drückte ihren Arm. »Ich weiß, dass ich damit nerve, aber ich habe noch an einen anderen Satz gedacht, und zwar: Vertrauen ist gut, aber Kontrolle ist besser.«

»Ich habe nicht das Gefühl, dass ich irgendetwas kontrollieren kann.«

Im Gegenteil, sie fühlte sich vollkommen hilflos und ausgeliefert.

»Das kann ich verstehen, mir ging es zum Teil auch so. Aber weißt du, was du kontrollieren kannst? Die Fakten.«

Maira runzelte die Stirn und duckte sich unter einem Zweig hindurch. »Wie meinst du das?« Sie hatte keine Ahnung, wovon Allison sprach.

»Das Schöne an dieser Zeit ist, dass es das Internet gibt, und da kann man so schön viele Fakten finden. Zumindest wenn man weiß, wo man suchen muss. Und da ich das so unheimlich gern tue, dachte ich mir, dass ich mal für dich nachschaue.«

Maira war sich nicht sicher, ob sie hören wollte, was Allison gefunden hatte. Aber auf der anderen Seite spürte sie auch Neugier. Eine Art masochistische Neugier.

»Wenn du es so sagst, heißt das, dass du etwas gefunden hast, oder?«

Sie kamen zu der kleinen Brücke und bogen nach rechts zum Stein ab.

Allison nickte. »Genau so ist es. Und möchtest du auch wissen, was?«

Maira war sich nicht sicher, ob sie es tatsächlich hören wollte. Aber sie merkte, dass Allison keine rhetorische Frage gestellt hatte. »Ich weiß nicht«, sagte sie daher langsam.

Allison drückte ihren Arm. »Vertrau mir.« Dann lachte sie. »Das passt ja hier wieder. Nein, wirklich, vertrau mir. Ich fand es großartig.«

Mairas Bauch begann zu kribbeln. Vielleicht war das aber auch nur der Stein, dem sie sich näherten. »Ich vertraue dir«, sagte sie leise.

»Gut so. Also, ich konnte nicht widerstehen und habe mir den Stammbaum der Camerons angeschaut. Und natürlich sind da dein Duncan und sein Vater.«

Mit klopfendem Herzen wartete Maira darauf, dass sie weitersprach.

»Nach Duncan kommt sein Sohn Ranald als Chief. Aber das ist noch ein paar Jahre hin. Sehr viele Jahre, um genau zu sein. Über Duncans Sterbedatum verrate ich dir nichts, aber sagen wir mal so, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Maira begann zu zittern und sie war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass Allison aufhörte oder weitersprach.

»Das Spannende ist, dass in dem Stammbaum auch noch drei Töchter von ihm auftauchen. Sonst werden ja oft immer nur die Söhne genannt und in den meisten anderen Quellen habe ich auch nur Ranald gefunden, aber in diesem detaillierten Stammbaum gab es eben auch noch drei Mädchen. Sie sind anscheinend alle jünger als Ranald. Aber ich meine mich zu erinnern, dass du gar nichts von denen erzählt hast.«

Maira konnte nicht mehr atmen und schüttelte nur stumm den Kopf.

»Wie gut«, sagte Allison fröhlich. »Dann bestätigt das vermutlich meine Theorie.«

Maira fragte sich, ob Ada diejenige war, die Duncan diese drei Töchter geboren hatte. Sie wollte es gar nicht wissen. Trotzdem hörte sie sich fragen: »Wer ist die Mutter?«

Allison hob die Schultern. »Das stand da leider nicht. Ehefrauen werden oft in Stammbäumen vergessen, vor allem wenn es nicht die ersten waren. Ich habe mich dann nach der Cousine von diesem Allan umgeschaut, die ihr erwähnt habt. Ada, richtig?«

Maira nickte.

Allison blieb stehen und drehte Maira zu sich herum. Jetzt war sie auf einmal ernst. »Es stellte sich heraus, dass sie im Jahr 1592 einen Mann namens John William Fraser geheiratet hat. Über eine Heirat mit Duncan gibt es keine Aufzeichnungen.«

Als Maira begriff, was Allison gesagt hatte, wurden ihre Knie weich. »Die beiden haben nicht geheiratet?«

»Nein, haben sie nicht. Aber Duncan hat noch mal geheiratet. So viel steht fest. Sonst wären die drei Töchter nicht im Stammbaum, denn uneheliche Kinder, und dann auch noch Töchter, werden so gut wie nie aufgeführt.« Sie drückte Mairas Hände. »Schau nicht so erschreckt. Das sind gute Nachrichten. Und auch wenn wir nicht wissen, wen Duncan geheiratet hat und von wem diese drei Töchter sind, kann ich dir nur raten, auch in dieser Hinsicht Vertrauen zu haben.«

Bevor Maira etwas sagen konnte, erschien Lauren vor ihnen auf dem Weg. »Kommt schon. Wir haben alles vorbereitet. Die beiden müssen gleich hier sein.«

Allison nickte Maira zu. »Lass uns später noch einmal darüber sprechen. Ich zeige dir gern alles, was ich gefunden habe. Ich dachte nur, dass du es wissen solltest. Weil das mit dem Vertrauen tatsächlich ein sehr schwieriges Konzept ist. Ein bisschen Kontrolle durch einen kleinen Faktencheck im Internet ist doch auch ganz gut. Wozu haben wir es denn?« Sie hakte sich bei Maira ein. »So, und jetzt komm.«

Als sie auf die Lichtung traten, konnte Maira immer noch nicht wieder klar denken. Aber als sie sah, was die anderen vorbereitet hatten, kamen ihr fast die Tränen. Es war perfekt.

Überall in den Bäumen hingen kleine Laternen, die sacht in der Sommerbrise schaukelten. Auch im Gras standen Lichter, über ihnen erstreckte sich der orange Abendhimmel und die ganze Szene wirkte wie ein Mittsommernachtstraum. Die anderen hatten sich neben dem Stein versammelt, in ihren Augen spiegelten sich die Lichter und alle lächelten. Auf einmal konnte Maira nicht anders, als auch zu lächeln. Zumindest ein wenig. Vielleicht war es doch gut, dass sie mit hierhergekommen war. Das hier waren ihre Familie.

Blaire streckte die Hand aus und zog sie zu sich. »Ist es nicht wunderschön?«, fragte sie.

Und das war es.

Lauren bedeutete allen, dass sie sich wie ein Spalier aufstellen sollten, Caitrin ganz am Ende neben dem Stein.

Sie mussten nicht lange warten und Evan trat auf die Lichtung. Er sah prachtvoll aus in seinem Kilt, dem bestickten weißen Leinenhemd und der Jacke, die er darüber trug. Die Spange, die das Plaid an seiner Schulter hielt, glänzte im Licht der Kerzen.

Und dann trat Jenna neben ihn. Obwohl alle sie heute schon in ihrem Kleid gesehen hatten, seufzten sie, weil Jenna einfach so wunderschön war. Ihre Haare hingen in sanften Wellen über ihre nackten Schultern und sie trug nur ein bisschen Make-up, was ihre natürliche Schönheit eher noch verstärkte. Das Kleid war eine Mischung aus einem klassischen Hochzeitskleid, schulterlos, mit einem ausladenden, aber sonst eher schlichten Rock, in dessen Falten jedoch Tartanstoff in den Farben der Mackenzies eingearbeitet war. Bei jedem Schritt, den Jenna machte, sah man diesen Stoff. Auch um ihre schlanke Taille schlang sich ein Band im Tartanmuster, das von einer ähnlichen Brosche gehalten wurde, wie Evan sie trug.

Doch das Schönste an beiden war, wie sehr sie das pure Glück ausstrahlten. Als sie langsam durch das Spalier auf Caitrin zugingen, lächelten sie jede Frau an, und Maira merkte, dass es auf die anderen die gleiche Wirkung hatte wie auf sie selbst. Gänsehaut und bei manchen Tränen der Rührung.

Maira hatte sich gesorgt, dass es ihr schwerfallen würde, dieser Hochzeit beizuwohnen, doch jetzt war all das vergessen. Sie war hier genau richtig und hätte es um nichts in der Welt verpassen wollen.

Als Jenna und Evan vor Caitrin standen, versammelten sich alle im Halbkreis hinter ihnen. Maira spürte den Stein und stellte sich daher so weit wie möglich von ihm weg. Sie fragte sich kurz, ob es den anderen auch so ging.

Mit klarer Stimme begann Caitrin zu sprechen. »Es ist mir eine Ehre, heute vor euch beiden stehen zu dürfen, um euch in der Ehe zu vereinen. Niemals hätte ich gedacht, dass ich diese Worte einmal sagen würde, und schon gar nicht zu zwei Menschen, die ich so sehr liebe wie euch beide.«

Sie brach ab und biss sich auf die Lippe. Jenna lehnte sich an Evan und wischte sich eine Träne aus dem Auge.

»Dieser Stein ist für uns alle etwas sehr Besonderes, aber für euch beide hat er eine ganz spezielle Bedeutung. Auf der Suche nach dem Stein hast du, Evan, Jenna gefunden und gemeinsam mit ihr eure Liebe. Hier an dieser Stelle, an der ihr jetzt steht, wart ihr zum ersten Mal ehrlich miteinander und habt all die Möglichkeiten zugelassen, die der Stein euch geboten hat.«

Jenna und Evan wechselten einen Blick und Maira fragte sich, was wohl ihre Geschichte mit dem Stein war. Aber auch wenn sie schon viel von den anderen erfahren hatte, manche Teile würden wohl immer ein Geheimnis bleiben.

»Eure Liebe ist so stark, weil ihr sie über die Jahrhunderte geknüpft habt, und mit ihr tragt ihr nicht nur euch selbst durch die Zeit, sondern uns alle. Wenn ihr nicht gewesen wärt, hätten wir anderen niemals unser Glück gefunden. Eure Liebe ist unser aller Fundament.«

Sie lächelte wieder und wandte sich an Evan.

»Evan, als wir uns kennengelernt haben, hätte ich niemals geglaubt, dass ich dich einmal lieben würde wie einen Bruder.«

Allison lachte leise und Lauren stieß sie mit dem Ellenbogen an, aber auch sie musste lächeln.

»Du hast in unserem Kreis schon immer eine besondere Rolle gespielt, denn du bist bisher der einzige Mann, den wir kennengelernt haben, der reisen kann.«

Maira merkte, dass Holly sich unruhig bewegte und die Stirn runzelte. Auch Allison hatte es gesehen und schaute sie interessiert an.

Caitrin sagte ruhig. »Ich spreche nicht nur für mich, sondern sicherlich auch für Lauren und Allison und möglicherweise auch noch für andere in unserer Runde, wenn ich sage, dass die Männer, die wir durch eure Hilfe gefunden oder wiedergefunden haben, gern heute mit dabei wären, um dich, euch und eure Liebe zu feiern.«

Nicht nur Lauren wischte sich jetzt eine Träne weg. Selbst Blaire räusperte sich leise.

»Wir alle, ob wir heute hier sein können oder in einem anderen Jahrhundert sind, wünschen euch, dass ihr euch auch in hundert Jahren noch so anschaut, wie ihr es heute tut. Ihr habt bewiesen, dass es immer einen Weg gibt, wenn die Liebe stark genug ist, und eure Ehe ist eine Inspiration für uns alle, die gegen die Widrigkeiten der Zeit kämpfen. Möge sie für immer andauern.«

Caitrins Worte hallten in Mairas Kopf wider und auf einmal fiel es ihr schwer, weiter zuzuhören. Sie dachte daran, was Allison ihr eben gesagt hatte. Was hatte das nur zu bedeuten?

Und was das Verrückteste war: Mit jedem Atemzug, den sie tat, schien der Stein stärker an ihr zu ziehen.

Sie sah, dass Jenna und Evan sich an den Händen nahmen und sich anschauten. In ihren Augen stand so viel Liebe. Es war, als würden sie davon eingehüllt wie von einem warmen Mantel an einem bitterkalten Tag.

Maira konnte sie nur noch anstarren. Ihre Liebe hatte den Widerstand der Zeit überwunden, das hatte Caitrin eben gesagt. Hab Vertrauen, hatte Allison gesagt. Duncan würde Ada nicht heiraten, aber er würde jemanden heiraten. Und es würde trotzdem Frieden zwischen den Clans geben.

Maira wurde ein bisschen schwindelig. Es gibt immer einen Weg. Das waren Caitrins Worte gewesen. Wenn sie Jenna und Evan so anschaute, konnte sie das glauben. Es gab immer einen Weg, auch über die Jahrhunderte hinweg. Aber welcher Weg war der richtige für sie?

Das frischgebackene Ehepaar küsste sich, erst zärtlich und liebevoll, dann inniger. Die anderen klatschten und überall sah Maira lächelnde Gesichter.

Auf einmal zog der Stein noch stärker an ihr. Es war unangenehm und sie trat einen Schritt zurück. Ihr Herz raste. Irgendetwas stimmte nicht.

»Was ist los?«, flüsterte Blaire.

Maira schluckte. »Der Stein, er zieht so stark an mir. Ich halte es kaum aus.«

Die anderen begannen, Jenna und Evan zu gratulieren, und Blaire zog sie noch ein Stück vom Stein weg. »Warum ist es stärker geworden?«, fragte sie und klang beinahe ein wenig aufgeregt.

»Ich weiß es nicht.« Sie schlang die Arme um den Oberkörper. »Ich habe fast ein bisschen Angst, dass es mich einfach so rüberzieht.«

Blaire atmete tief durch und ein wehmütiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie nahm Mairas Hände. »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.«

Maira blinzelte sie verwirrt an. »Wofür?«

»Ich hatte unrecht und ich hätte mehr für dich kämpfen müssen.«

Maira war sich nicht sicher, ob sie ihr folgen konnte. »Wovon redest du?«

Blaire legte ihr sanft eine Hand auf die Wange. »Ich bin schon so lange dort, dass ich viele Dinge anders sehe als du. Als du mir gesagt hast, dass du dich in Duncan verliebt hast, war ich entsetzt, weil ich all diese Vorurteile übernommen hatte. Aber ich habe auch gedacht, dass diese Verliebtheit nur vorübergehend ist und dass du ihn vergessen wirst, wenn du erst einmal wieder hier bist und dein altes Leben wiederhast. Ich habe zwar gespürt, dass du viele Gefühle für ihn hegst, aber ich habe es nicht so ernst genommen, wie ich es hätte tun sollen.« Sie seufzte. »Ich habe nicht an die Liebe geglaubt und tue mich immer noch ein bisschen schwer damit, vor allem wenn es mit der Ehe zu tun hat. Denn eine Ehe auf Liebe basieren zu lassen, erschien mir gefährlich, und ich wollte nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Ich wollte, dass du hier in dieser Zeit sicher bist. Ich war überzeugt davon, dass es besser für dich ist, hier in Sicherheit zu sein, als dort mit ihm, vor allem da Liebe mir so flüchtig erschien.«

Maira schluckte hart und ihr Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust.

»Doch in den Tagen, seit wir Finleven verlassen haben, ist mein Herz gebrochen, Maira. Und das nicht nur, weil ich fühlen kann, was du fühlst, sondern weil ich gesehen habe, was ich dir angetan habe.«

»Du hast mir nichts angetan«, sagte Maira, doch Blaire legte ihr einen Finger auf die Lippen.

»Doch, das habe ich, denn ich habe nicht für dich und deine Liebe gekämpft. Als ich Duncan zum ersten Mal gesehen habe, wurde mir klar, dass er dich liebt. So sehr, Maira. Er ist in die Burg seines Erzfeindes eingedrungen, nur um dich zu retten. Das ist so ein großes Wagnis, und er hat es nur getan, weil er dich liebt und nicht ohne dich sein kann. Ich habe die ganze Zeit gespürt, dass er nach einem Ausweg gesucht hat, damit er beides haben kann – den Frieden zwischen den Clans und dich. Doch ich wusste, dass das nicht möglich ist, zumindest nicht auf dem einfachen Weg. Der leichteste Weg wäre tatsächlich gewesen, wenn er Ada geheiratet und Allans Bedingungen erfüllt hätte. Und er war bereit, alle Bedingungen zu erfüllen, weil er den Frieden auch will, nur nicht die, eine andere Frau als dich zu heiraten.«

Die Tränen liefen Maira übers Gesicht und sie versuchte, sie mit dem Ärmel wegzuwischen, doch es waren zu viele.

»Ich hätte in diesem Gespräch mit Allan und Duncan besser für dich einstehen sollen, Maira. Es tut mir so leid. Ich sehe jetzt, dass es dich beinahe zerbrochen hat, hierherzukommen und ihn zurückzulassen. Aber ich bewundere dich und deinen Mut zutiefst. Du bist viel mutiger als ich.«

Blaire drückte ihre Hände und schaute sie liebevoll an.

»Als ich die Geschichten der anderen erfahren habe und wie sie für ihre Liebe gekämpft haben, ist mir klar geworden, dass ich unrecht hatte.«

»Womit?«, fragte Maira, aber es war eher ein Schluchzen.

»Nur weil ich die Liebe noch nicht gefunden habe und vielleicht auch niemals finden werde, heißt das noch lange nicht, dass es sie nicht gibt. Doch ich habe durch dich, aber auch heute hier bei diesen Frauen, gesehen, dass diese Liebe existiert. Jenna hat mir erzählt, dass sie die Theorie haben, dass die Liebe über die Jahrhunderte hinweg sogar noch stärker ist als alles andere, was wir kennen.« Sie schluckte und räusperte sich. »Und seit ich dich und Duncan erlebt habe, weiß ich, dass sie recht hat. Ihr seid füreinander bestimmt, und so wird es immer bleiben.«

Maira legte die Hände vor ihr Gesicht und weinte jetzt hemmungslos. Sie wusste nicht, warum die Tatsache, dass Blaire es aussprach und ihre Liebe für Duncan in Worte fasste, es noch so viel schmerzhafter machte. Doch auf eine gewisse Art und Weise fühlte sie sich auf einmal auch leicht.

»Aber was soll ich denn jetzt tun?«, fragte sie.

Sanft zog Blaire ihre Hände vom Gesicht fort. »Das kannst nur du entscheiden, aber ich habe das Gefühl, dass dich hier nichts mehr hält. Du kannst gar nicht mehr im 21. Jahrhundert leben. Dein Herz ist nicht hier.«

Der Stein schien auf einmal so heftig an ihr zu ziehen, dass sie ins Schwanken kam.

Blaire musste es gemerkt haben, denn sie fasste ihre Hände fester. »Und ich glaube, dass du den Stein gerade so stark fühlst, weil du nicht mehr hierhergehörst. Deine andere Hälfte ist dort drüben und es ist Zeit, zu gehen.«

»Jetzt?«, fragte Maira entsetzt, doch im gleichen Moment, da sie es aussprach, merkte sie, wie eine große Ruhe sie überkam. Ja, sie musste gehen. Ihr blieb keine andere Wahl. Und sie wollte es auch nicht anders. Zitternd atmete sie tief durch. Noch nie in ihrem Leben war etwas so klar gewesen.

Als sie die Augen öffnete, sah sie in Blaires lächelndes Gesicht und sie merkte, dass auch die anderen zu ihnen schauten. Auf allen Gesichtern fand sie Verständnis und Wohlwollen. Sie war gefallen und diese Menschen hatten sie aufgefangen.

Sie atmete tief durch und wischte sich die letzten Tränen weg. Dann trat sie zu Jenna und Evan, die beide lächelten. »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber ich denke, dass ich schon bald wieder losmuss. Ich wollte nicht eure Hochzeit kaputtmachen.«

Jenna streckte die Arme aus und zog Maira an sich. »Das hast du nicht. Ganz im Gegenteil. Du hast deinen Weg gefunden und etwas Schöneres gibt es für uns nicht. Danke, dass wir dich begleiten durften.«
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Sie waren die ersten Besucher in Eriness und kauften ihre Tickets, sobald die Kasse öffnete. Die Frau hinter dem Tresen musterte sie ein wenig verwundert, vor allem Maira und Blaire, die beide mittelalterliche Kleider trugen, doch sie sagte nichts. Genau wie im Haunted auch, hatte sie vermutlich schon alles Mögliche mit Touristen erlebt.

Sie gingen in den Burghof und Maira kamen schon wieder die Tränen. Obwohl sie in der sechsten Klasse schon einmal hier gewesen war und wusste, dass die Burg eine Ruine war, war es doch etwas anderes, wenn man mitten zwischen den alten Mauern stand und man schon einmal gesehen hatte, wie sie aussah, wenn sie bewohnt war.

»Wo wollen wir es probieren?«, fragte Blaire und schaute sich um. »Wo war dein Zimmer?«

Maira drehte sich einmal und deutete auf den Turm, der leider vollkommen eingefallen war. Es sah nicht so aus, als ob man dort hineingehen konnte.

Leana schaute sich staunend um. Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte das so gern einmal gesehen, als es bewohnt war.«

Maira und Blaire wechselten einen Blick. Wenn Leana den Stein fühlen konnte, war es durchaus möglich, dass sie reisen konnte. Vielleicht würde sie es ja eines Tages sehen.

Tavia hatte wieder die Hände in die Hosentaschen gesteckt und schlenderte durch den Innenhof, sie betrachtete alles genau. Holly hingegen wich nicht von Blaires Seite.

Obwohl sie nicht sicher wussten, ob der Stein in Eriness funktionieren würde, war die Chance groß, dass Maira und Blaire gleich gehen würden. Holly, die sich entschieden hatte, einige Zeit hierzubleiben, weil sie, wie sie nach einem langen Gespräch mit Tavia erklärt hatte, noch etwas Wichtiges zu erledigen hatte, nutzte jede freie Minute, um mit Blaire Sachen zu besprechen, was die Schule und die Frauen anging. Es war fast rührend, zu sehen, wie sehr sie sich um die Frauen sorgte.

Maira wischte sich die schweißnassen Hände an ihrem Rock ab. Es war dasselbe Kleid, das sie getragen hatte, als die drei Macdonalds sie nach Finleven gebracht hatten. Es war eines der Kleider, die Anabell ihr gegeben hatte und die irgendwann einmal Duncans Frau gehört hatten.

Seit sie sich vor ein paar Tagen bei der Hochzeit entschieden hatte, zu gehen, war Maira nur noch nervös. Es fühlte sich so richtig an und am liebsten wäre sie gleich aufgebrochen, doch ein paar Dinge gab es schon noch zu erledigen. Sie hatten Tavias Kollegen, der den Fall übernommen hatte, aufgesucht und Blaire und Holly hatten sich ihm vorgestellt. Allison hatte vorgeschlagen, dass sie sagen sollten, dass sie in einer Art alternativen Kommune lebten und wenig Kontakt zur Außenwelt hatten. Deswegen hätte Maira so lange gebraucht, sie zu finden. Der Polizist hatte es geglaubt und war anscheinend erleichtert, den Fall ohne viel Aufhebens abzuschließen. Maira hatte es sich nicht so einfach vorgestellt, aber sie wusste auch, dass Tavia einen großen Anteil daran trug. Und dafür war sie ihr dankbar. Ansonsten konnte sie die andere Frau noch nicht wirklich einschätzen. Aber wenn Leana, die ein gutes Gefühl für Menschen hatte, sie mochte, war Maira zufrieden.

Sie hatte im Haunted nach dem Rechten gesehen, aber dort war alles in Ordnung. Leana hatte alles gut im Griff und natürlich war es aufgeräumter als vorher.

Es war ein merkwürdiges Gefühl gewesen, in ihrer alten Wohnung zu übernachten, und Maira hatte lange darüber nachgedacht, was sie mitnehmen sollte. Doch es fiel ihr fast nichts ein, deswegen reiste sie mit genauso leichtem Gepäck wie beim letzten Mal.

Jenna und Evan traten in den Burghof. Sie waren mit Absicht etwas später als die anderen gekommen. Auch ein paar andere Touristen kamen und begannen, Fotos zu machen. Unwillkürlich drehte Holly sich weg.

Evan trug einen Rucksack, und als er sich ihnen näherte, begannen Mairas Finger zu kribbeln. Oh Gott, sie konnte den Stein fühlen. Es funktionierte tatsächlich.

Es war Holly gewesen, die auf die Idee gekommen war, dass der Stein möglicherweise gar nicht kaputt, sondern nur nicht mehr am gleichen Ort gewesen war. In mühsamer Kleinarbeit hatten sie dieses Puzzle zusammengesetzt und tatsächlich schien es so gewesen zu sein, dass Maira in die Vergangenheit gereist war, Tavia kurze Zeit später den Stein mit nach Inverness genommen hatte, um ihn zu untersuchen, und Maira ihn kurz danach im Gasthaus ausprobiert hatte. Da er in der Gegenwart in Inverness war und in der Vergangenheit in Achnagary, hatte es nicht funktioniert. Daraufhin hatte Maira den Stein hierher nach Eriness Castle mitgenommen, und als Tavia ihn ins Haunted zurückgebracht hatte, funktionierte er dort nicht mehr. Aber wenn Maira und Blaire den Stein hier in Eriness benutzen könnten, wäre es viel besser als das Tor in Dundarg, denn der Weg von hier nach Finleven war viel kürzer und vermutlich ungefährlicher. Also hatten sie beschlossen, es zu probieren.

Alle Frauen wandten sich Evan zu, als er den Rucksack absetzte. Er schaute von einer zur anderen. »Er funktioniert also?«

Sie alle nickten, bis auf Jenna.

Evan grinste. »Dann sollten wir uns ein ruhiges Plätzchen suchen. Maira, du kennst dich hier am besten aus. Wohin sollen wir gehen?«

Und auf einmal wusste sie, wo sie es machen konnten. Die kleine Ecke, in der sie immer den Unterricht abgehalten hatte, gab es nämlich noch.

Obwohl sie sich bereits vorher verabschiedet hatten, um nicht allzu sehr aufzufallen, wenn sie in der Burg waren, gab es trotzdem noch ein paar Umarmungen und geflüsterte Abschiedsworte.

Evan reichte Maira den Stein und sie und Blaire zogen sich in die vertraute Ecke zurück. »Ich gehe zuerst«, sagte Maira und Blaire nickte.

Ihr Herz schlug so wild, dass es wehtat, doch es fühlte sich alles so richtig an. Selbst der Stein schien aufgeregt zu sein, denn er vibrierte beinahe in ihrer Hand.

Maira begann, das Muster mit dem Finger nachzufahren, und noch bevor sie den Stein an ihr Herz gelegt hatte, fiel sie schon. Ihr letzter Gedanke war, dass es noch nie so einfach gewesen war.
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Als sie erwachte, fühlte sie etwas Piksendes unter ihrer Wange. Sie schlug die Augen auf und sah Binsen und einen Bettpfosten. Mühsam setzte sie sich auf, aber die Übelkeit, die sie sonst kannte, oder die Kopfschmerzen, die sie nach einer Reise plagten, waren dieses Mal nicht da. Sie fühlte sich sogar ziemlich gut.

Als sie sich umblickte, bemerkte sie, dass sie in ihrem Zimmer war. Oder besser gesagt in dem Zimmer, das sie bewohnt hatte, als sie noch hier gelebt hatte. Neben ihr auf dem Boden lag Blaire, die gerade die Augen öffnete.

Maira lächelte. »Es hat geklappt.«

Blaire erwiderte ihr Lächeln und setzte sich ebenfalls auf. Sie schaute sich um. »Ist das dein Zimmer?«

Maira nickte und kam auf die Beine. Ihr war nicht einmal schwindelig.

Blaire zog eine Grimasse. »Und ich habe wirklich gedacht, er hätte dich in einem Verlies gehalten.«

Maira half ihr hoch. Als Blaire aufstand, weiteten sich ihre Augen. Maira folgte ihrem Blick.

Auf dem Tisch lag neben dem Stein immer noch ein Teil von Blaires Büchern. Auf einmal fiel ihr ein, dass sie Blaire in dieser Aufregung gar nichts davon erzählt hatte.

»Sind das meine?«, fragte ihre Schwester.

Maira lächelte. »Ja.«

»Du hast sie gerettet?«

Beinahe ehrfürchtig berührte Blaire einen der Lederbände.

Maira schüttelte den Kopf. »Nein, nicht ich, sondern Duncan. Und deine Kräuter übrigens auch.«

Wie immer, wenn sie seinen Namen aussprach, zog sich alles in ihr zusammen. Deswegen hatte sie in den Tagen seit der Hochzeit versucht, nicht zu viel an ihn zu denken, was natürlich überhaupt nicht funktioniert hatte.

Obwohl es sich so richtig anfühlte, dass sie hier war, wusste sie nicht, was sie erwartete. Würde er sie tatsächlich zurücknehmen? Und wenn ja, welchen Weg würden sie finden, um trotzdem den Frieden zwischen den Clans herzustellen?

Blaire atmete tief durch. »Ich habe ihn wirklich unterschätzt«, sagte sie leise. Doch dann wandte sie sich um und packte ihre Tasche fester. »Lass uns gehen.«

In den vergangenen Tagen hatte Maira sich immer wieder gefragt, was sie tun sollte, falls der Stein hier wirklich funktionierte. Sollten sie einfach aus der Burg gehen und so tun, als wäre das normal? Doch heute Morgen hatte Maira sich entschieden, dass sie Hilfe brauchten. Irgendjemand musste sie nach Finleven bringen, und zwar schnell. Dafür brauchten sie Pferde und jemanden, der sich auskannte. Sie hatte sich entschieden, Niall darum zu bitten. Und sie hoffte, dass er es gut aufnehmen würde. Außerdem hatte sie eine Bezahlung für ihn.

Es war ein ungewohntes Gefühl, durch die Gänge zu laufen. Da es später Vormittag war, trafen sie zunächst niemanden. Maira wusste nicht einmal, ob Niall überhaupt da war, doch Blaire hatte ihr versichert, dass er ganz sicher hier die Stellung halten musste, da der Chief krank war, Duncan und Ranald in Gefangenschaft waren und eine Bedrohung durch die Macdonalds groß war.

Und tatsächlich fanden sie ihn in der Halle. Er war gerade im Gespräch mit einem Mann, den Maira nicht kannte. Sie atmete tief durch und trat dann in die Halle.

Niall bemerkte sie sofort und seine Augen wurden groß. Für einen Moment hatte sie Angst, dass er böse werden würde, doch dann rannte er beinahe zu ihr herüber. »Maira«, rief er und musterte sie besorgt. »Wie bist du hierhergekommen? Ist Duncan auch da?«

Zu ihrer Überraschung schloss er sie stürmisch in die Arme, nur um sie dann genauso schnell wieder loszulassen.

»Verzeihung, ich war nur so überrascht.«

Maira lächelte erleichtert. Es klang nicht so, als ob er böse wäre. Und es tat so gut, ihn zu sehen.

»Wir sind geflohen«, erklärte sie ihm.

»Wir?«, fragte er und schaute an ihr vorbei in den Gang. Blaire trat nach vorn, und wie immer, wenn jemand in dieser Zeit sie zusammen sah, starrte auch Niall sie beide verblüfft an. Dann fing er sich. »Ich nehme an, das ist deine Schwester, die Heilerin?«

Maira nickte. »Das ist Blaire.«

Nialls Augen verengten sich ein wenig. »Ist es richtig, dass sie jetzt eine Macdonald ist?«

Mairas Magen begann zu flattern. »Das stimmt, aber es ist anders, als du denkst. Sie ist auf unserer Seite. Und wir möchten dir ein Angebot machen.«

Niall hob eine Augenbraue und sah auf einmal Duncan so ähnlich, dass es schmerzte.

»Ich höre.«

»Wir müssen zurück nach Finleven, und zwar so schnell wie möglich. Und ich möchte dich fragen, ob du uns bringen kannst.«

Nialls Augen weiteten sich, doch bevor er etwas sagen konnte, sprach Maira weiter.

»Dafür wird Blaire deinen Vater jetzt behandeln, obwohl Allan Macdonald es ihr eigentlich verboten hat.«

Sie hatte Blaire heute im Morgengrauen, als sie noch im Bett in der kleinen Wohnung über dem Haunted gelegen hatten, dazu überredet. Blaire war zwar nicht wohl bei dem Gedanken, doch sie hatte eingesehen, dass sie so ihren Beitrag leisten konnte, damit Maira schneller zu Duncan kam.

»Und wenn ich mich weigere?«, fragte Niall jetzt.

Maira reckte das Kinn vor. »Dann wird sie ihn leider nicht heilen können.«

Sie wusste genau, dass es eine Lüge war, denn Blaire hatte ihr erklärt, dass sie zwar keinen hippokratischen Eid geleistet hatte, aber trotzdem keinen Kranken einfach seinem Schicksal überlassen konnte, wenn sie in der Lage war, ihm zu helfen. Am Tag nach der Hochzeit hatte sie noch lange mit Evan und Caitrin, die beide Ärzte waren, darüber gesprochen, was der Chief möglicherweise haben könnte, nach dem, was Maira ihnen erzählt hatte, und sie war gut mit Tabletten ausgerüstet.

Niall verschränkte die Arme und schaute von einer zur anderen. Es war ihm deutlich anzusehen, wie hin- und hergerissen er war. Schließlich schaute er Blaire an. »Allan Macdonald hat es Euch tatsächlich verboten?«

Sie nickte.

»Bastard«, sagte Niall leise, doch dann grinste er. »Dann machen wir es so. Ich bringe euch nach Finleven, sobald mein Vater gesund ist.«

Blaire lächelte. »So schnell geht das nicht. Es ist kein Zauber, und Heilung braucht seine Zeit. Ich werde tun, was ich kann, und Euch Mittel hierlassen, die ihm jemand verabreichen kann. Mehr kann ich nicht tun, denn Maira muss nach Finleven.«

Niall zögerte einen Moment. Der Gedanke gefiel ihm nicht, doch dann warf er Maira einen Blick zu und nickte schließlich. »Also gut. Darf ich trotzdem fragen, warum du dorthin zurückkehren willst, wenn du gerade geflohen bist?«

Maira fühlte ein Flackern in der Magengegend. »Weil ich will, dass Duncan und Ranald nach Hause kommen können.«

Niall betrachtete sie ernst. »Und was ist mit dir? Kommst du dann auch nach Hause?«

Diese Worte waren so wohltuend. »Wenn alles gut geht, dann ja.«

»Das ist gut«, sagte er leise.

Sie sah Erleichterung in Nialls Gesicht und auf einmal wurde ihr warm ums Herz. Sie konnten es schaffen, dessen war sie sich sicher.

Kurz darauf führte Niall sie zum Chief. Anabell war bei ihm und sprang auf, als Niall die Tür öffnete. Sie wollte gerade Blaire um den Hals fallen, als sie sich stoppte und an Niall vorbei zu Maira schaute. Sie unterdrückte einen Schrei und schloss Maira dann fest in die Arme. »Du bist wieder da«, flüsterte sie. »Ich hatte solche Angst um dich.«

Maira drückte sie fest. »Ich habe Blaire mitgebracht. Sie wird sich um den Chief kümmern.«

Anabell schluchzte leise. »Es geht ihm nicht gut. Er schläft fast nur noch und ist so schwach.«

»Blaire wird ihn sich anschauen.«

»Ich hoffe, es ist nicht zu spät.«

Maira drückte sie noch einmal und schloss die Augen. Sie hoffte auch, dass es nicht zu spät war.

Es dauerte mehrere Stunden, bis Blaire den Chief untersucht hatte. In dieser Zeit lief Maira im Arbeitszimmer auf und ab. Niall hatte sie hierhergebracht, weil er ihre Abreise vorbereiten wollte. Anabell war mit Blaire beim Chief geblieben, da sie diejenige sein würde, die ihm in den nächsten Tagen die Medizin verabreichen würde.

Als Blaire endlich eintrat, blieb Maira stehen und versuchte, die Miene ihrer Schwester zu deuten. »Was ist mit ihm?«

Blaire lächelte beruhigend. »Er hat eine schwere Entzündung. Sie hat sich vom Zahn her ausgebreitet und ist ihm vermutlich auch aufs Herz geschlagen. Ich hoffe, dass er keine weiteren Organschäden hat, aber das wird die Zeit zeigen. Jetzt habe ich ihm Antibiotika verabreicht und vermutlich werden die sehr schnell wirken. Allerdings habe ich noch ein paar andere Blessuren versorgt, die durch das lange Liegen entstanden sind. Und er war dehydriert. Ich musste Anabell ein paar Dinge genau erklären, damit sie alles richtig macht.«

»Glaubst du, er wird es überleben?«

Blaire nickte. »Ich denke schon. Seine Chancen stehen gut.« Sie verschränkte die Arme und schaute sich um. »Können wir bald aufbrechen? Es ist mir so unangenehm, hier zu sein.«

Maira wusste genau, was sie meinte. »Wir haben nur auf dich gewartet.«

Zu Mairas Überraschung führte Niall ein Packpferd mit, als sie sich im Hof trafen. In den Satteltaschen waren die Bücher. Maira sah, dass Blaire fast weinte, es aber zu verstecken versuchte.

Ein paar der Burgbewohner gafften sie an, aber als Niall ihnen einen warnenden Blick zuwarf, zerstreuten sie sich.

Das Tor war geschlossen und von mehreren Männern bewacht. Man rechnete also tatsächlich mit einem Angriff der Macdonalds, ging es Maira auf. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen und sie hoffte so sehr, dass dies alles bald ein Ende haben würde.

Sie verbrachten den Ritt schweigend. Maira war so aufgewühlt, dass sich das auf ihr Pferd übertrug und es ständig scheute. Schließlich nahm Niall die Zügel in die Hand und nickte Maira zu. »Es wird schon alles gut gehen.«

Sie betete, dass er recht hatte.
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Mit der untergehenden Sonne erreichten sie Finleven Castle. Natürlich waren sie unterwegs von bewaffneten Macdonald-Männern aufgehalten worden, schließlich befanden sich die Clans in einer Fehde und gerade war die Lage angespannt wie nie zuvor. Die Macdonalds erwarteten genauso einen Übergriff wie die Camerons. Aber Blaire hatte den Bewaffneten unmissverständlich klargemacht, dass sie ihre Herrin war und sie sie nach Finleven geleiten sollten. Die Männer hatten Niall misstrauisch beäugt und einer von ihnen hatte sogar versucht, Blaire zu widersprechen, dass einem Cameron nicht zu trauen sei. Doch Blaire hatte ihn vor allen abgekanzelt und danach wagte keiner mehr, etwas zu sagen. Selbst Niall sah ein wenig eingeschüchtert aus.

Allerdings hatten sie ein Problem, denn Niall hatte eigentlich weit vor der Burg auf sie warten und nicht mit hineinkommen wollen. Doch nun, da die Berittenen ihn gesehen hatten, konnte er nicht mehr einfach hierbleiben. Also ritt er mit ihnen zur Burg.

Als sie in den Burghof eingelassen wurden, musste Maira daran denken, wie sie das letzte Mal hier angekommen war. Wenn sie damals gewusst hätte, was noch vor ihr lag …

Ihr Herz klopfte zum Zerspringen und auf einmal war alles, das sie sich in Gedanken zurechtgelegt hatte, was sie Duncan sagen wollte, nicht mehr da.

Niall, der so angespannt wie eine Sprungfeder war, half erst ihr vom Pferd, dann Blaire, und auch die berittenen Männer saßen ab. Nervös schaute Niall sich um und sie wusste, dass es für ihn furchtbar sein musste, hier zu sein. Würden die Macdonalds beschließen, ihn gefangen zu nehmen, könnte er nichts dagegen tun.

Blaire schaute sich um. »Wo ist Duncan Cameron?«, fragte sie.

Einer der Männer hob die buschigen Augenbrauen. »Wollt Ihr nicht zu Allan, Herrin? Sicher wartet er auf Euch.«

»Kümmert Euch nicht um meine Angelegenheiten, sondern sagt mir lieber, wo ich Duncan Cameron finde.« Ihre Stimme klang scharf.

»Vermutlich hinten auf dem Übungsplatz, Herrin.«

Mairas Herz schlug schneller. Sie sah, dass Niall die Augenbrauen zusammenzog.

»Was tut er da?«, fragte Blaire und wandte sich in Richtung eines kleinen Tores in der Mauer, auf das der Mann gezeigt hatte.

»Er ist dort immer mit seinem Sohn.«

Mairas Herz zog sich zusammen, als sie auf einmal ein helles Lachen hörte. Das war Ranald und es kam von der anderen Seite der Mauer. Auch Niall sog scharf die Luft ein. Doch der Wachmann lächelte ein wenig.

Auf einmal konnte Maira sich nicht mehr zusammenreißen. Sie war von so weit hergekommen. Sie musste ihn einfach sehen. Sie raffte ihre Röcke und rannte los.

Es war nicht weit bis zur Tür und sie zögerte nur kurz, bevor sie sie aufstieß.

Vor ihr lag ein Platz, der offensichtlich für Schwerttrainings und andere Kampfübungen ausgelegt war. Vier Wachen standen an den Seiten und beobachteten die zwei Personen in der Mitte des Platzes.

Die Zeit blieb stehen, als Maira Duncan erblickte. Alles andere trat in den Hintergrund und für einen Moment war da nur noch er. Er stand mit dem Rücken zu ihr, Ranald ihm gegenüber. Beide hielten einen Stock in der Hand und übten offensichtlich Schwertkampf. Gerade parierte Ranald einen Schlag von Duncan. Sein Gesicht war ernst und konzentriert. Dann zog sein Vater sich zurück und Ranald machte einen Ausfallschritt nach vorn und ließ seinen Stock gegen Duncans sausen. Er grinste triumphierend, als Duncan in die Knie gehen musste, um sein Gleichgewicht zu halten.

»Gut gemacht«, sagte Duncan, als er sich wieder aufrichtete.

In diesem Augenblick ließ Ranald seinen Stock sinken und Duncan nutzte den Moment aus, um ihn nach unten zu drücken.

»Niemals die Aufmerksamkeit verlieren«, sagte Duncan.

Ranald war so überrascht, dass er taumelte und in den Dreck fiel. Mit großen Augen schaute er zu Duncan auf, der ihm die Hand hinhielt, um ihm aufzuhelfen.

»Alles in Ordnung?« Duncans Stimme war weich und fürsorglich.

Ranald nickte.

Maira presste eine Hand auf den Mund, um nicht laut zu schluchzen. Wie sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt.

Ranald kam mit einem Sprung auf die Füße und wollte gerade etwas sagen, als er Maira erblickte. Seine Augen wurden groß und für einen Moment starrte er nur, dann rief er: »Maira!«, und rannte los.

Maira sah gerade noch, wie Duncan erstarrte, den Rücken immer noch zu ihr gedreht. Da flog Ranald schon in ihre Arme und sie drückte ihn fest an sich. Doch im nächsten Moment zappelte er schon wieder und machte sich los.

»Ihr seid wieder da«, rief er und hüpfte auf und ab. »Warum seid Ihr wieder da? Und habt Ihr gesehen, was wir gerade gemacht haben? Wir haben geübt. Wir üben jeden Tag. Ich bin schon viel besser geworden. Vater sagt das auch. Er ist stolz auf mich.« Ranald packte ihre Hände und schüttelte den Kopf. »Ihr seid wieder da«, wiederholte er ungläubig.

Maira konnte die Tränen nicht zurückhalten und fuhr ihm durch die Haare. »Ich bin wieder da«, sagte sie leise.

Ranald schlang erneut die Arme um sie. »Ich bin so froh«, flüsterte er. »So froh. Ich habe jeden Abend gebetet, dass Ihr wiederkommt, und anscheinend hat Gott mich gehört. Ich habe mir nichts anderes gewünscht. Nicht einmal einen süßen Kuchen. Nichts. Nur Euch.«

Maira presste ihn an sich und schloss die Augen. Es tat so gut und sie hatte solche Angst davor, die Augen aufzumachen und nicht die gleiche Freude in Duncans Augen zu sehen. Was sollte sie tun, wenn er sie nicht wollte? Sie war sich sicher, dass sie in diesem Moment sterben müsste. Hier und jetzt.

Ranald löste sich von ihr und grinste verschwörerisch. »Und wisst Ihr, was das Fabelhafteste ist?«

»Nein, Ranald, das weiß ich nicht.«

»Ich habe einen neuen Freund.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Und er ist ein Macdonald. Könnt Ihr das glauben? Er ist gar nicht so schlimm, wie ich gedacht habe. Sondern sogar ganz nett.«

Maira konnte nicht anders, als zurückzulächeln. »Das ist wunderbar, Ranald. Ich würde ihn später gern kennenlernen.«

Er zupfte an ihrer Hand. »Ihr könnt auch jetzt …«, setzte er an, doch dann runzelte er die Stirn. »Oh, bestimmt möchte Vater mit Euch sprechen. Vielleicht solltet Ihr das erst einmal tun.« Wieder lächelte er, als ob sie ein Geheimnis teilten. »Wir mussten ja in einem Zimmer schlafen, weil wir eigentlich noch eingesperrt sind, und das war schön, aber mein Vater hat ständig von Euch geredet.« Er verdrehte die Augen und Mairas Herz machte einen Sprung.

»Hat er das?«, fragte sie und hoffte, dass Ranald noch mehr sagte.

Der nickte und schaute sich zu seinem Vater um. Maira traute sich nicht, seinem Blick zu folgen.

»Im Schlaf«, flüsterte er jetzt. »Er hat ganz oft Euren Namen im Schlaf gesagt. Ich hoffe, das macht er jetzt nicht mehr, wenn Ihr wieder da seid.«

Mairas Hals war so eng, dass sie nicht antworten konnte. Sie legte Ranald eine Hand auf die Brust und klopfte leicht darauf. Sie hoffte, dass ihr Lächeln alles sagte.

Die Augen des Jungen funkelten. »Ich glaube, ich gehe jetzt zu Farquhar, das ist mein neuer Freund, und erzähle ihm, dass Ihr wieder da seid. Bestimmt mag er Euch auch kennenlernen.«

Damit hüpfte er davon und verschwand durch die Tür hinter Maira. Im nächsten Moment hörte sie ihn rufen: »Onkel Niall!«

Maira wusste, dass sie es nicht länger hinauszögern konnte, sie musste sich Duncan stellen. Sie sammelte alle Kraft, die sie hatte, und schaute auf.

Duncan stand mitten auf dem Platz, genau dort, wo er eben noch mit Ranald gekämpft hatte, den Stock noch immer in der Hand. Er starrte sie einfach nur an. Der Wind fuhr in seine Haare und seinen Kilt, die letzten Strahlen der Sonne tauchten sein Gesicht in goldenes Licht. Er bot einen atemberaubenden Anblick. So atemberaubend, dass es wehtat.

Maira versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, doch es gelang ihr nicht. Er schaute sie einfach nur an und alles um sie herum wurde unscharf.

Sie wollte auf ihn zugehen, doch es war, als ob ihre Füße nicht gehorchen wollten. Jetzt war sie den ganzen Weg hierhergekommen und schaffte es nicht, die letzten Meter zu ihm zu überbrücken.

Hab Vertrauen, hörte sie Allisons Stimme in ihrem Kopf. Hab Vertrauen. Ganz einfach.

In diesem Moment machte er einen vorsichtigen Schritt auf sie zu. Mehr brauchte es nicht, um endlich auch ihre Füße in Bewegung zu setzen. Sie raffte ihre Röcke und eilte auf ihn zu. Auf einmal hielt sie es nicht mehr aus, auch nur eine Sekunde von ihm getrennt zu sein.

Als sie näher kam, veränderte sich sein Gesicht. Der Zweifel und der Schmerz verschwanden und machten Erleichterung und Freude Platz.

Maira beschleunigte ihre Schritte und Duncan breitete die Arme aus. Sie fiel beinahe gegen ihn und seine starken Arme schlossen sich um sie, hüllten sie ein. Maira presste sich an ihn, fassungslos darüber, dass sie ihn wirklich berührte, dass er da war und sie hielt, sie halten wollte.

Sie fragte sich, warum sie auch nur einen Moment gezweifelt hatte, ob er sie zurücknehmen würde. Es fühlte sich so richtig an, als ob sie ihre andere Hälfte gefunden hätte. So hatte es immer sein sollen. Und so würde es immer sein.

Maira legte ihr Gesicht an seinen Hals und sog seinen Geruch tief in sich auf. Er war alles, was sie wollte und jemals wollen würde.

Duncan hielt sie, als ob er fürchtete, dass sie wieder verschwinden würde, wenn er sie losließe, und vielleicht war es auch so. Sein Atem kam abgehackt und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er um Fassung rang. Und in diesem Moment liebte sie ihn noch mehr.

Sie löste sich von ihm, nur so weit, dass sie ihm in die Augen schauen konnte, und legte ihre Stirn an seine. »Ich werde nie wieder fortgehen«, flüsterte sie. »Das verspreche ich dir. Wenn du mich willst, werde ich für immer bei dir bleiben.«

Sie sah den Schmerz in seinen Augen, bevor er sie schloss. Zitternd holte er Luft und für einen furchtbaren Moment glaubte sie, dass er ihr sagen würde, dass er sie nicht wollte, doch dann schlug er die Augen wieder auf, und darin lag so viel Liebe, dass es ihr den Atem verschlug.

»Ich kann ohne dich nicht mehr leben, Maira. Du bist alles, was ich will.«

»Und du bist alles, was ich will, Duncan.«

Ihr war, als würden sie schweben.

Sanft küsste er sie und Maira hatte nie etwas Schöneres gefühlt als seine Lippen auf ihren. Es war alles, was sie brauchte.

Hab Vertrauen. Sie lächelte an seinen Lippen. Ja, Vertrauen zahlte sich aus. Und irgendwann musste sie Allison danken.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich ihre Lippen langsam voneinander lösten. Doch er ließ sie nicht los und legte seine Stirn wieder an ihre. Immer noch ungläubig schüttelte er den Kopf. »Du bist wieder da.«

Maira lächelte. »Ich bin wieder da.«

Er atmete ein und strich ihr mit der Hand über die Wange. »Ich wäre dich auch suchen gekommen, aber so ist es besser, denn ich hätte gar nicht gewusst, wo ich dich finden kann.« Er küsste sie wieder. »Ich habe nämlich vergessen, dich etwas zu fragen.«

Mairas Herz raste zum Zerspringen. »Was wolltest du mich fragen?«

Er lächelte und sie dachte daran, wie Anabell ihr zu Beginn gesagt hatte, dass Duncan nie lächelte. Dabei hatte er das schönste Lächeln der Welt.

»Ich möchte dich fragen, ob du meine Frau werden willst.«

Maira war, als müsste sie zerspringen vor lauter Glück, und sie presste sich fester an ihn.

In seinen Augen standen auf einmal Hoffnung, aber auch Sorge. Ihr wurde bewusst, dass er sich nicht sicher war, ob sie Ja sagte.

»Ja«, flüsterte sie. »Ja, ich will. So sehr.«

Seine Arme schlossen sich fester um sie und er küsste sie erneut. Maira konnte nicht glauben, dass dies gerade wirklich passierte.

Duncan strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe dich so sehr vermisst.«

»Ich dich auch. Ich konnte gar nicht anders, als wieder zurückzukommen. Zu gehen, war das Dümmste, was ich je getan habe.«

Duncan lächelte und strich ihr über die Wange. »Vielleicht auch nicht.«

Maira runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Wenn du nicht gegangen wärst, hätte ich nie gemerkt, dass ich ohne dich nicht leben kann. Und Ranald wäre nie hierhergekommen und er hätte Farquhar nicht kennengelernt.«

Maira runzelte die Stirn. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

»Farquhar ist Allans Sohn und die beiden hatten eine Idee. Sie ist so unglaublich perfekt, dass ich mich frage, warum niemand von uns darauf gekommen ist.«

Mairas Herz klopfte schneller. »Was für eine Idee?«

»Die Jungen sind sehr schnell gute Freunde geworden. Farquhar kann seit Geburt nicht richtig laufen und Ranald hat sich um ihn gekümmert, genauso, wie er es immer mit allen Tieren macht, die er findet. Dafür hat Farquhar angefangen, ihm Unterricht zu geben. Weil er so viel Zeit drinnen verbringt, ist er im Lesen und Schreiben viel weiter als Ranald. Und anscheinend hat Ranald ihm erzählt, dass er auf der Suche nach einem neuen Lehrer ist. Nach ein paar Tagen haben sie über unsere Situation gesprochen. Die beiden konnten sich gar nicht mehr recht vorstellen, warum die Camerons und Macdonalds eigentlich verfeindet sind, obwohl sie sich erst ein paar Tage kannten.«

Maira musste lächeln. Genau so war Ranald und anscheinend hatte er in Farquhar sein perfektes Pendant gefunden.

»Ranald hat wohl von dir geschwärmt und eines Abends haben die Jungen Allan und mich an einen Tisch geholt und gefragt, warum wir nicht die Bande zwischen den Clans stärken, indem ich dich heirate. Schließlich ist deine Schwester schon Teil der Familie der Macdonalds. Und allen war klar, dass Ada mich nicht heiraten will.«

Maira blinzelte. »Das haben die Jungen vorgeschlagen?«

Duncans Augen weiteten sich und er sagte schnell: »Ja, aber ich wollte dich schon vorher fragen, ob du meine Frau werden willst, schon lange vorher. Bevor du verschwunden bist. Es ist nicht so, dass ich das nur tue, weil ich den Frieden zwischen den Clans will. Das musst du mir glauben.« In seiner Stimme klang fast so etwas wie Panik mit.

Maira nahm seine Hände und küsste sie. Er war einfach so wunderbar. »Ich weiß«, sagte sie und schaute ihm in die Augen. »Dein Vater hat es mir gesagt.«

»Mein Vater?« Er schien ehrlich verblüfft.

»Er sagte, dass du ihn um Erlaubnis gefragt hast. Und deswegen wollte er mich kennenlernen.«

Duncan schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich habe ihn nicht um Erlaubnis gefragt. Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich dich heiraten werde. Das ist ein großer Unterschied.«

Jetzt hob er ihre Hände an seine Lippen und küsste sie. Es fühlte sich wunderbar an.

»Wie auch immer«, sagte er, »die Jungen haben weiterhin vorgeschlagen, dass Farquhar mit zu uns nach Eriness kommt und ich ihn als meinen Ziehsohn bei uns aufnehme.«

»Dazu wärst du bereit?«, fragte Maira atemlos.

Duncan nickte. »Und ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, aber auch Allan hat zugestimmt. Anscheinend hat deine Schwester vorher schon gut auf ihn eingewirkt, genauso wie du auf mich. Es war gar nicht mehr schwer, Ja zu sagen. Außerdem haben Allan und ich uns vorher auch schon angenähert. Ich muss zugeben, dass er sehr vernünftige Gedanken hat und für seine Männer genauso kämpft, wie unsere Familie es für die Camerons tut. Er imponiert mir sogar ein wenig.«

Wieder dieses verschmitzte Lächeln, das sie zum Schmelzen brachte.

»Das Einzige, was ich noch tun musste, war, dich zu überzeugen, dass du meine Frau wirst.«

Maira lächelte. »Dazu brauchte es nicht viel Überzeugung, ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen.«

Duncan atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du hier bist. Eigentlich habe ich darauf gewartet, dass deine Schwester zurückkommt, damit sie mir sagt, wo ich dich finden kann. Und ich war mir nicht sicher, ob du mich noch willst. Ich hatte die Sorge, dass du lieber in deiner Welt leben wolltest. Aber ich habe auch gehofft, dass du tatsächlich nur nach Hause gegangen bist, um Allans Vorschlag nicht im Weg zu stehen, nicht, weil du mich nicht mehr willst.« Er seufzte. »Ich glaube, ich bin jeden Tag ein wenig mehr gestorben. Ich wusste, dass ich Vertrauen haben muss, aber es ist mir so schwergefallen.«

Maira lächelte. Hab Vertrauen, hörte sie wieder Allisons Stimme. Es war so schwer und dann doch wieder so einfach, wenn man nur auf sein Herz hörte. Dann konnte die Liebe die Zeit besiegen.

Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte Duncan leise: »Ich liebe dich, wie ich noch nie jemanden geliebt habe, und das werde ich vermutlich für den Rest meines Lebens tun.«

Maira schaute in seine blauen Augen. »Ich liebe dich auch, so sehr.«

Sie wusste, dass sie ihn immer lieben würde, für alle Zeit.


Epilog
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Maira stand an der Empore und blickte auf die große Halle hinunter. Blaire hatte recht gehabt und irgendwie doch nicht. Diese Hochzeit war tatsächlich einer Feier im 21. Jahrhundert sehr ähnlich. Zugegeben, die Musik war eine ganz andere, es wurde fast noch wilder getanzt und deutlich mehr gejauchzt. Und es gab andere Dinge zu essen als das feine Catering, das sie von den meisten modernen Hochzeiten gewohnt war: Es waren Dutzende von Braten am Spieß über dem Feuer geröstet worden. Und das seit Tagen. Die Gäste hatten sich richtig satt gegessen und wirbelten nun trotzdem über die Tanzfläche. Also alles fast genauso wie in ungefähr vierhundert Jahren.

Auch die Zeremonie war ganz ähnlich gewesen. Sie hatten in der Kapelle der Burg geheiratet, die viel zu klein für alle Gäste gewesen war, die sich deswegen im Burghof gedrängt hatten. Der Priester hatte einen langen Sermon auf Latein von sich gegeben und Maira hatte sich ein wenig gelangweilt, was sie allerdings niemals zugeben würde, denn wer langweilte sich schon auf seiner eigenen Hochzeit. Dafür war Duncans Kuss am Ende besonders schön gewesen, eine Erlösung quasi. Ihr erster Kuss als Mann und Frau. Auch das war wie auf allen anderen Hochzeiten, die sie bisher besucht hatte.

Aber etwas war ganz und gar anders, und zwar das Gefühl, das sie bei dieser Hochzeit hatte. Nicht nur, dass sie den umwerfendsten Mann des gesamten Universums geheiratet hatte und somit zur glücklichsten Frau aller Zeiten geworden war, sondern mit Duncan waren Hunderte Menschen ihre Familie geworden. Sie war jetzt ein Teil des Clans Cameron und die Menschen zeigten ihr das, als sie sich in einer schier endlosen Reihe aufstellten und ihr und Duncan gratulierten.

Sie sah es in ihren Augen, wenn sie sie anschauten, in den lächelnden Gesichtern, wenn sie ihr gratulierten, in den Verbeugungen der Männer. Auf eine wunderbare Art und Weise hatten diese Menschen sie als Frau des zukünftigen Chiefs der Camerons of Strone akzeptiert und noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so aufgehoben gefühlt wie in diesem Moment.

In den Tagen vor der Hochzeit war die freundliche Zuwendung stetig gewachsen, aber die Tatsache, dass sie heute Abend nicht nur von Duncan, sondern von allen hier verehrt und auf Händen getragen wurde, nahm ihr den Atem.

Jetzt verstand sie ein wenig besser, was Blaire damit gemeint hatte, als sie gesagt hatte, dass sie ein Teil der Familie, des Clans der Macdonalds, war. Es fühlte sich anders an, als einfach nur ein Gast zu sein und die Sache der Camerons gegen die Macdonalds zu unterstützen. Und die Heirat hatte dazu beigetragen, denn auf einmal war sie durch Blut mit den anderen Camerons hier verbunden.

Als ob sie gespürt hätte, dass Maira an sie dachte, trat Blaire neben sie und lehnte sich ebenfalls an die Brüstung. Maira legte den Kopf an die Schulter ihrer Schwester und genoss den vertrauten Geruch. »Es ist so wunderbar, dass du dabei sein kannst«, sagte sie.

Blaire atmete tief ein und erwiderte: »Auch das haben wir den Jungs zu verdanken.«

Maira schaute hinunter zum Podium, wo Ranald und Farquhar saßen und sich unterhielten. Beide hatten rote Wangen, weil es so warm in der Halle war, und vermutlich war es auch die Aufregung. Für die beiden Jungen war es ein besonderer Tag, denn im Grunde war das alles hier ihre Idee gewesen. Eine unglaublich gute, wie Maira immer noch fand.

»Ich finde es immer noch so unglaublich, dass selbst Allan hier ist«, fuhr Blaire fort. »Noch vor ein paar Wochen hätte ich mir das niemals träumen lassen, dass er einmal in der Halle der Camerons sitzen würde. Und jetzt schau sie dir an.«

Maira blickte hinunter zu Allan, der nicht weit entfernt von den beiden Jungen saß. Neben ihm stand Duncan und die beiden unterhielten sich. Maira sah, dass Duncan nicht vollkommen entspannt war, auch wenn er für andere sicherlich den Eindruck erweckte.

Sie wusste, warum. Es war eine Sache, mit den Macdonalds ein Friedensabkommen auszuhandeln, aber eine ganz andere, seinen Leuten davon zu berichten und sie davon zu überzeugen, dass es keine Überfälle mehr geben würde. Von keiner Seite.

Doch zu ihrer aller Überraschung war es sein Vater gewesen, der mit Anabell an seiner Seite dem Clan Cameron erklärt hatte, dass ein Frieden mit den Macdonalds unabdingbar sei. Noch immer wurden Allan und seine Männer ein wenig misstrauisch gemustert, doch gerade die beiden Jungen, die sich so ausgezeichnet verstanden, hatten die Herzen aller gewonnen.

Auch Blaire wurde von den Camerons mit Vorsicht behandelt, aber auch mit einer tiefen Ehrfurcht, denn der alte Chief hatte erklärt, dass vor allem die Tatsache, dass Blaire, eine Macdonald-Frau ihn geheilt hatte, ihn dazu veranlasst hatte, seine Meinung gegenüber den Macdonalds zu überdenken. Außerdem vertraue er seinem Sohn, der eine gute Wahl mit seiner zukünftigen Ehefrau getroffen habe. Es war wie ein Ritterschlag gewesen und Mairas Wangen hatten geglüht, als alle in der großen Halle sie angeschaut hatten.

Vermutlich würde es noch ein langer Weg werden, bis die beiden Clans sich wieder gegenseitig vertrauten, aber Maira war dankbar dafür, dass sie und Blaire dazu hatten beitragen können, dass wieder ein bisschen mehr Frieden in den Highlands herrschte. Vor allem bedeutete es auch, dass sie sich häufiger sehen konnten. Auch wenn sie ein paar Stunden zu Pferd voneinander entfernt lebten. Aber das war besser als ein paar Jahrhunderte.

Der Chief hatte sich bereits zurückgezogen. Obwohl er wieder auf den Beinen war, passierte es schnell, dass ihn eine Situation überanstrengte, auch wenn er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen. Als Blaire gestern angekommen war, hatte sie sich lange mit ihm unterhalten und ihn untersucht.

Von Blaire wusste Maira, dass der Chief sie sehr interessiert über ihre Bücher und ihre Ausbildung ausgefragt hatte. Diese Erfahrung hatte sie selbst auch schon gemacht und es war ihr nicht leichtgefallen, zu verbergen, was sie alles wusste. Er war ein Mann, der sich für alles interessierte und einen unstillbaren Wissensdurst zu haben schien. Vermutlich hatte Ranald das von ihm.

Ihr Blick fiel auf zwei Frauen, die bei Anabell standen und sich immer wieder verstohlen umschauten. Maira konnte immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich hier waren.

In diesem Moment sagte Blaire: »Aber wenn ich ehrlich bin, hätte ich auch niemals gedacht, dass ich zum einen auf deiner Hochzeit tanzen würde, und dann noch, dass sie im 16. Jahrhundert stattfindet.«

Maira warf ihr einen Blick zu und lächelte. »Ich auch nicht. Aber jetzt könnte ich mir nichts anderes mehr vorstellen.« Sie deutete mit dem Kinn auf das Podium. »Und dass Leana daran teilnimmt, noch weniger.«

Blaire lächelte und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Oder die Polizistin, die dich beinahe verhaftet hätte.«

Maira atmete tief durch und betrachtete Leana und Tavia. Vor ein paar Wochen hatte sie einen Ausflug nach Hause gemacht, um eine offizielle Übergabe des Haunted an Leana zu machen und ein paar Dinge bei Ärzten zu erledigen – wie zum Beispiel ihre Spirale entfernen zu lassen, eine Tatsache, die ihr immer noch Herzklopfen bereitete, weil sie natürlich noch mehr Sex als je zuvor mit Duncan hatte und sie ab jetzt jederzeit schwanger werden konnte. Bei ihrem Besuch hatte Leana sie mit der Frage überrascht, ob Maira es für möglich halten würde, dass sie zu ihrer Hochzeit kommen konnte.

Leanas anfängliche Skepsis und Abwehr den Zeitreisen gegenüber hatte sich, sobald sie einmal akzeptiert hatte, dass es so etwas wirklich gab, in eine Faszination verwandelt und sie hatte es gar nicht abwarten können, das Reisen selbst einmal auszuprobieren. Natürlich hatte Maira nichts dagegen gehabt, ganz im Gegenteil. Leana bei ihrer Hochzeit dabeizuhaben, machte das alles noch wunderbarer.

Als sie den anderen davon erzählt hatten, war es Jenna gewesen, die eingewandt hatte, dass es möglich war, dass Leana in einer ganz anderen Zeit landete als 1591. Diese Möglichkeit hatte Maira nie in Betracht gezogen und der Gedanke war fürchterlich gewesen. Doch Leana war furchtbar bestimmt gewesen, dass es schon klappen würde, und selbst wenn sie woanders landen würde, so war es ihr egal, sie wollte es unbedingt probieren.

Gemeinsam hatten sie lange darüber diskutiert und schließlich hatte Evan Jenna widersprochen. Er war der Meinung, dass der kleine Stein lediglich als Tor in eine bestimmte Zeit funktionierte. Denn er selbst fühlte nichts, wenn er ihn berührte. Auch Caitrin hatte ihn ausprobiert und nichts gefühlt. Allison hingegen hatte selbst in Achnagary, wo sie das Haunted besucht hatte, ein leichtes Kribbeln gespürt. Genau wie Leana, Tavia, Holly und Maira.

Diese Theorie klang so plausibel, dass alle bereit waren, es zu probieren. Trotzdem hatte es Maira einige schlaflose Nächte gekostet, weil sie fürchtete, dass Leana einfach irgendwo in der Zeit verschwand und nie wieder auftauchte. So wie sie selbst fast in der Vergangenheit verloren gegangen wäre. Wenn man auf der Seite des Wartenden oder Zurückgebliebenen stand, fühlte es sich auf einmal ganz anders an.

Doch es hatte alles funktioniert, und zwar so reibungslos, als hätten Leana und Tavia einfach ein Flugzeug oder die Bahn genommen. Vermutlich stimmte Evans Theorie, dass der kleine Stein nur für Reisen in diese bestimmte Zeit funktionierte. Wie sonderbar. Doch Jenna hatte nun etwas, das sie zu ihrer Wissenssammlung über die Tore hinzufügen konnte.

Leana hob den Kopf und lächelte Maira zu. Auch Tavia schaute herauf.

»Sie ist wirklich nett«, sagte Blaire und deutete mit dem Kinn auf Tavia.

Maira nickte. »Und sie tut Leana gut. Ich habe das Gefühl, dass Leana ihren Mut bezüglich der Zeitreisen auch Tavia zu verdanken hat.«

Blaire lächelte. »Ich dachte ja schon immer, dass ich unerschrocken bin, aber im Vergleich zu Tavia stimmt das nicht.«

Maira griff nach Blaires Hand und drückte sie. »Das stimmt nicht, und das weißt du auch.«

Allerdings wusste sie genau, was Blaire meinte. Tavia hatte eine unglaubliche Ausstrahlung, die jedem sofort signalisierte, dass mit ihr nicht zu spaßen war und sie sich von niemandem etwas vorschreiben ließ. Und sie setzte es vor allem ein, um die Menschen um sie herum zu beschützen.

Seit sie sich mit Leana angefreundet hatte, war ihre Cousine nicht nur insgesamt mutiger geworden, sondern Tavia hatte ihr auch aus einer unangenehmen Situation im Haunted geholfen, als ein Gast zu aufdringlich geworden war. Leana war eine auffallend schöne Frau mit ihren langen blonden Haaren und sie hatte sich in ihrem Leben schon häufiger aufdringlicher Verehrer erwehren müssen. Und das tat sie auch meist auf ihre eigene charmante, aber eher stille Art. Doch der Typ im Haunted, der vermutlich einer von den übrig gebliebenen Verschwörungstheoretikern gewesen war und nicht einer der üblichen Haunted-Gäste, hatte nicht nachgelassen. Bis Tavia ihn mit in den Hinterhof genommen hatte. Angeblich war er mit einer blutigen Nase nach Hause gegangen, und der Empfehlung, sich lieber nicht bei der Polizei zu beschweren. Maira war ihr immer noch dankbar dafür und sie war froh, dass Tavia Leana auch hierher begleitet hatte. Sie war so etwas wie ein eigener Bodyguard.

Allerdings würde es hier keine aufdringlichen Verehrer geben, denn Duncan hatte Leana und Tavia ganz offiziell als seine Gäste vorgestellt und die Männer hier würden einen Teufel tun und mit ihnen flirten. Das traute sich niemand. Außer Niall vielleicht, der allerdings nicht da war, weil Allan und Duncan ihn mit einem geheimen Auftrag nach Inverness geschickt hatten. Die Frauen waren hier auf Eriness Castle sicher.

Blaire lächelte. »Ich bin immer noch erstaunt über Tavia. Eine Polizistin wäre die Letzte gewesen, von der ich vermutet hätte, dass sie durch die Zeit reisen kann. Ich muss mich noch mal in Ruhe mit ihr darüber unterhalten.«

Maira seufzte. »Es gibt so viel, was ich noch über die Reisen erfahren will. Da dachte ich immer, dass wir schon alles wissen und selbst ausprobiert haben, und dann stellt sich heraus, dass sich noch eine ganz andere, viel größere Welt hinter dem Stein versteckt.«

Blaire seufzte. »Ich hätte so gern noch Zeit mit Jenna und den anderen verbracht, um mehr über all das zu erfahren. Der große Stein in Dundarg birgt so viele Möglichkeiten.« Sie ließ den Blick über die Anwesenden gleiten, die immer noch übermütig tanzten. »Schade, dass Allison nicht da sein konnte.«

Maira musste lächeln. »Sie hat mir versprochen, dass sie so bald wie möglich einmal vorbeikommen will. Allerdings auf ganz normalem Wege hier in dieser Zeit. Mit ihrem Mann und ihrer Tochter. Ich schicke dir dann gern einen Boten, dann kannst du auch dabei sein.«

»Mach dich darauf gefasst, dass ›so bald wie möglich‹ in dieser Zeit auch schnell ein paar Monate oder Jahre bedeuten kann«, erwiderte Blaire.

Maira nickte. »Hier ist eben alles ein bisschen anders.«

Es fiel ihr schon schwer genug, Dinge nicht mal eben im Internet nachschauen oder jemanden anrufen zu können.

Ihre Schwester wies auf die Halle, wo die Tanzenden sich zu einer Art Line Dance versammelt hatten, auch wenn man das hier ganz sicher nicht so nannte.

»Und manche Dinge eben auch nicht. Sollen wir wieder runtergehen? Ich glaube, dein Mann vermisst dich.«

Maira schaute hinunter zu Duncan, der sich zwar immer noch mit Allan unterhielt, aber gerade zu ihr hinaufblickte. Wie immer kribbelte ihr Bauch, wenn sie ihn anschaute, und sie konnte nicht glauben, dass dieser Mann ihr Ehemann war. Und sie seine Frau. Jetzt würde sie nichts mehr trennen.

Langsam stiegen sie die Treppe hinunter. Auf dem mittleren Absatz blieb Blaire stehen. »Hast du Duncan mittlerweile eigentlich erzählt, woher du kommst?«

Maira blickte ihre Schwester von der Seite an und zog eine Grimasse. »Noch nicht.«

Blaire hob die Augenbrauen. »Aber du willst es noch tun?«

»Eigentlich ja. Findest du, dass ich es nicht machen sollte?«

Blaire atmete tief durch. »Ich stelle es mir sehr schwierig vor, das zu glauben, wenn man es selbst nicht erleben kann. Was ist, wenn er es dir nicht glaubt?«

Maira biss sich auf die Lippe und schaute zu Duncan hinüber, der sie anlächelte. Sie lächelte zurück und schüttelte den Kopf. »Ich vertraue darauf, dass er mir glaubt. Oder besser gesagt, dass er genug Vertrauen in mich hat. Aber das hat er ja schon mehrmals bewiesen.«

»Das stimmt.« Blaire hob die Hand, um Leana zuzuwinken. »Er hat die Ankunft von Leana und Tavia ja auch erstaunlich gelassen aufgenommen.«

Maira seufzte leise. »Das hat er, und zwar, weil er einfach toll ist.«

Sie konnte förmlich spüren, wie ihre Schwester die Augen verdrehte. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich dich so etwas mal sagen höre.«

Maira wandte sich zu ihr um. »Warte nur ab, bis du den Mann triffst, der dich so umhaut wie Duncan mich.«

Blaire schüttelte den Kopf, aber lächelte. »Ich hoffe nicht, dass mich ein Mann jemals umhaut. Weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinne.«

Bevor Maira antworten konnte, kamen Leana und Tavia auf sie zu. Ihre Cousine strahlte Maira an. »Du bist so wunderschön, Maira, ich kann mich gar nicht an dir sattsehen.«

Maira lächelte und drehte sich in ihrem Kleid in dem Cameron-Tartan hin und her. Dann nickte sie ihrer Cousine zu. »Du siehst aber auch nicht schlecht aus.«

Leana stand das dunkelgrüne Samtkleid tatsächlich sehr gut. Sie strich mit den Händen bewundernd über den Stoff und drehte sich dann mit einem Lächeln zu Tavia um, die in ihrem nachtblauen Kleid eine ausgesprochen gute Figur machte. Allerdings schien sie sich nicht annähernd so wohlzufühlen wie Leana. Ständig zupfte sie an ihrem Kleid herum. Vermutlich fühlte sie sich in Hosen viel besser.

Blaire betrachtete Leana. »Hast du es dir so hier vorgestellt?«

Sie wies mit dem Kinn auf die Feiernden.

Ihre Cousine schaute sich um und hob die Schultern. »Ehrlich gesagt ist es ganz anders, als ich erwartet habe. Dass es alles ein wenig primitiver ist als bei uns, wusste ich ja. Aber dafür ist es viel sauberer als gedacht und alles ergibt irgendwie Sinn. Der Haushalt ist unglaublich gut und logisch organisiert. Das habe ich Anabell auch schon gesagt.«

Maira lächelte. »Über das Lob hat sie sich bestimmt gefreut.«

Sie wusste, dass sie irgendwann auch einmal mit Anabell darüber sprechen musste, woher sie kam. Sie war hier ihre beste Freundin geworden und es fiel ihr zunehmend schwer, vor ihr zu verbergen, was sie alles wusste und konnte. Es war nicht richtig, so eng mit jemandem zusammenzuleben und ihm nicht genug zu vertrauen, so etwas zu erzählen. Sie würde einfach den richtigen Moment abwarten müssen.

»Und wie gefällt es dir, Tavia?«, fragte Blaire.

Die andere Frau lächelte und schaute sich ebenfalls um. »Eigentlich gut.«

»Eigentlich?«, hakte Maira nach.

Tavia hob die Schultern. »Ich habe ein bisschen Probleme damit, dass ich als Frau hier in eine Rolle gepresst werde, die ich nicht erfüllen will. Die Männer machen doch die spannenden Sachen: Sie kämpfen mit Schwertern, dürfen verhandeln und reisen.« Ihre Augen leuchteten, doch dann zog sie eine Grimasse. »Ich glaube nicht, dass ich hier leben könnte.«

Maira sah, dass Leana nachdenklich auf der Unterlippe kaute.

Blaire hingegen legte Tavia eine Hand auf den Arm. »Ich weiß genau, was du meinst. Zu Beginn habe ich auch damit gehadert. Aber selbst als Frau kann man sich hier etwas aufbauen und viel erleben. Man muss nur etwas vorsichtiger und gewitzter sein. Vor allem wenn man so ist wie wir.«

Tavia seufzte. »Wisst ihr, was merkwürdig ist? Obwohl ich mich mit der Rolle der Frau hier nicht identifizieren kann, zieht es mich hierher. Seit ich den Stein gefühlt habe, kann ich an nichts anderes mehr denken. Es ist, als ob ich besessen bin.«

Sie klang beinahe trotzig, so als wäre die Tatsache, dass eine unbekannte Macht sie hierher zog, eine Schwäche. Maira wusste jedoch genau, was sie meinte. Diese Macht hatte auch sie hierher gezogen, und auch wenn sie am Anfang gedacht hatte, dass es ihre enge Verbindung und Sorge um Blaire war, so hing sie jetzt doch eher Jennas Theorie an, dass es ihre Liebe zu Duncan gewesen war, die sie hierhergebracht hatte.

Bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, zog eine Bewegung am Rande der Halle ihre Aufmerksamkeit auf sich und sie bekam nicht mehr mit, was Blaire Tavia antwortete.

Maira beobachtete, wie sich die Hallentür öffnete und ein groß gewachsener, dunkelhaariger Mann eintrat. Es war Niall. Sobald die Umstehenden ihn erblickten, jubelten sie und Niall lächelte zurück. Auch Maira konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Niall hatte eine so wichtige Rolle bei ihrer Ankunft hier gespielt und sie war sich sicher, dass sie nicht mit Duncan zusammen wäre, wenn Niall nicht gewesen wäre. Allein dass er sie und Blaire nach Finleven gebracht hatte, obwohl ihm nicht wohl dabei gewesen war, zu den Macdonalds zu reiten, rechnete sie ihm hoch an. Wie wunderbar, dass er noch rechtzeitig zur Feier gekommen war. Es wäre ohne ihn nicht das Gleiche gewesen.

Niall begrüßte ein paar Leute mit seinem gewohnten charmanten Lächeln, aber er sah erschöpft aus. Vermutlich hatte er sich beeilt und war lange geritten.

Sein Blick fiel auf Duncan und er drängte sich durch die Feiernden. Die Brüder umarmten sich kurz, doch es wirkte nicht so, als ob Niall Duncan gratulierte, sondern eher so, als ob Duncan erleichtert wäre, dass Niall heil wieder da war. Maira beschloss, ihren Mann – es kribbelte so schön im Bauch, wenn sie ihn so nannte – später danach zu fragen, wie gefährlich diese Reise für Niall gewesen war und worum es gegangen war.

Tatsächlich führte Niall Duncan und Allan ein Stück von den Umstehenden weg und schien ihnen zu berichten. Die Gesichter der drei Männer waren ernst. Maira versuchte, an Duncans Gesicht abzulesen, worum es ging, aber es gelang ihr nicht. Auch Blaire hatte ihre Aufmerksamkeit auf die Gruppe gelenkt. Die Schwestern wechselten einen Blick und Maira erkannte sofort, dass Blaire am liebsten ebenfalls hingegangen wäre und zugehört hätte.

Schließlich nickten alle drei, so als hätten sie gemeinsam etwas beschlossen. Dann schlug Niall Duncan auf den Rücken und schaute sich suchend in der Halle um. Als sich sein und Mairas Blick kreuzten, grinste er. Er wies mit dem Kinn auf sie und Duncan wandte sich ebenso um.

Kurz darauf kamen die beiden Männer auf Maira zu und sie konnte gar nicht anders, als ihnen entgegenzustrahlen. Duncans und ihr Blick verschränkten sich ineinander und wieder einmal machte ihr Herz einen Sprung. Sie war so unglaublich glücklich, hier zu sein.

Als Niall vor sie trat und ihre Hand nahm, riss Maira ihren Blick von Duncan los. Ihr neuer Schwager lächelte und küsste ihre Hand. »Wie wunderbar, dass ich jetzt noch eine Schwester habe, und eine so außergewöhnliche dazu. Herzlichen Glückwunsch zur Vermählung.«

Er richtete sich auf und Maira wollte sich gerade bei ihm bedanken, als sein Blick auf jemanden oder etwas hinter ihr fiel. Er kniff die Augen zusammen, dann weiteten sie sich vor Überraschung. »Aber das kann doch nicht …«, setzte er an und brach dann kopfschüttelnd ab. Im nächsten Moment flackerte Ärger über sein Gesicht. Das war ein so ungewohnter Ausdruck auf dem Gesicht ihres Schwagers, dass Maira ihn überrascht anblickte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. Doch Niall schien sie nicht zu hören.

Maira drehte sich um, weil sie wissen wollte, wer Nialls Ärger auf sich gezogen hatte. Womöglich ein Macdonald? Allan hatte ein paar Männer mitgebracht, aber sie verhielten sich alle sehr ruhig.

Als sie hinter sich schaute, sah sie gerade noch, wie Tavia Niall mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet. Rote Flecken hatten sich auf ihren Wangen gebildet und dann presste sie die Lippen zusammen.

»Was tut Ihr hier?«, fragte Niall auf einmal so schneidend, dass Maira zusammenfuhr. Eben hatte er noch Gälisch gesprochen, doch diese Worte sagte er jetzt auf Englisch.

Und dann tat Tavia etwas völlig Untypisches: Sie wandte sich ab und floh. Sie rannte die Treppe hinauf, verfing sich in ihren Röcken, stolperte und konnte sich gerade noch am Geländer festhalten. Sie fluchte laut auf Englisch, hob ihre Röcke weiter an, so weit, dass man ihre durchtrainierten Beine fast bis zum Oberschenkel sah, und rannte die Treppe hinauf.

Leana ging ein paar Stufen hinauf. »Tavia? Ist alles in Ordnung?«

Doch die hörte sie nicht oder entschied sich, sie nicht zu hören, und rannte einfach weiter. Sie verschwand in dem Gang, der zu den Gästezimmern führte.

»Wer ist das?«, wollte Niall jetzt wissen und schaute Maira beinahe anklagend an.

Duncan mischte sich ein. »Das ist Tavia Anderson, sie ist Mairas Gast. Und damit auch unserer.« Tadel lag in seinem Ton.

Niall biss die Zähne zusammen. Sein Gesicht war immer noch finster.

»Kennt ihr euch?«, fragte Blaire ihn jetzt, und wer sie nicht kannte, konnte es für eine unschuldige Frage halten. Doch Mairas Herz klopfte auf einmal unangenehm heftig. Es war eine extrem gute Frage.

Niall starrte die Treppe hinauf, wo Tavia verschwunden war. »Gibt es auf dieser Feier eigentlich auch etwas zu trinken oder muss ein Mann hier verdursten?«

Duncan schaute ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Was ist los, Bruder?«

»Nichts.«

Er spie das Wort aus und wandte sich ab. Ohne noch etwas zu sagen, drängte er sich zwischen den Tanzenden hindurch und verschwand auf der anderen Seite der Halle in dem Gang, der zur Küche führte.

Völlig verdutzt standen sie da und schauten ihm nach, bis Leana sich räusperte und sagte: »Ich werde mal nach Tavia schauen.« Auch sie sprach Englisch, da sie wie Tavia kein Gälisch sprach, zumindest nicht das des Mittelalters.

Blaire nickte. »Ich komme mit.« Bevor sie sich abwandte, fragte sie Maira leise: »Ist der Stein eigentlich noch in deinem Zimmer?«

Maira nickte. Sie hatten beschlossen, ihn dort zu lassen. Sie benutzte es immer noch als ihr Zimmer, auch wenn sie mittlerweile die meisten Nächte in Duncans Bett verbrachte. »Warum?«

Blaire seufzte. »Weil ich das Gefühl habe, dass Tavia nach Hause gegangen ist.«

Maira schaute die Treppe hinauf, als ob ihr das eine Antwort geben könnte. »Meinst du wirklich?«

Ihre Schwester nickte. »Irgendwie fühlt es sich so an.«

Maira horchte prüfend in ihren Körper hinein, und ja, da war das vertraute Kribbeln des Steins, schwach, aber auf jeden Fall wahrnehmbar.

Als Leana und Blaire die Treppe hinauf verschwunden waren, trat Duncan zu ihr und nahm Maira in den Arm. Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Seit du in mein Leben getreten bist, geschehen die sonderbarsten Dinge. Weißt du, was zwischen den beiden passiert ist?«

Maira hob die Schultern. »Soweit ich weiß, ist Tavia zum ersten Mal hier. Eigentlich können sie sich nicht kennen.«

Duncan hob die Augenbrauen. »Eigentlich ist ein Wort, das ich sehr oft im Kopf hatte, als wir uns kennengelernt haben.«

Maira konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund. »Ich glaube, ich bin dir noch einige Erklärungen schuldig.«

Sie wollte jetzt nicht über Niall und Tavia nachdenken, denn sie würde früh genug erfahren, worum es bei den beiden ging. Jetzt wollte sie ihre Hochzeitsfeier genießen.

Duncan schüttelte den Kopf. »Du bist mir gar nichts schuldig. Ich gehe davon aus, dass du mir alles erzählen wirst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

Maira schaute in sein Gesicht, das sie mittlerweile so sehr liebte. Manchmal konnte sie gar nicht glauben, dass dieser Mann nun ihr Mann war und dass sie ihn gefunden hatte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und genoss es, als er sie an sich drückte.

»Danke, dass du mir so sehr vertraust. Ich weiß gar nicht, womit ich das verdient habe.«

Er beugte sich hinunter und küsste sie sanft auf die Stirn. »Du hast mir genauso vertraut. Sogar mit deinem Leben, denn du wusstest ja nicht, wohin ich dich wirklich bringe, als ich dich aus Achnagary mitgenommen habe.«

Sanft strich sie ihm über die Wange. »Ich wusste irgendwie, dass du immer auf mich aufpasst. Es war leicht, dir zu vertrauen.« Sie atmete tief durch. »Ich musste nur lernen, mir selbst zu vertrauen.«

Er runzelte die Stirn und strich ihr zärtlich eine Strähne hinters Ohr. »Wie meinst du das?«

»Ich musste darauf vertrauen, dass der Weg zu dir der richtige für mich war.«

In diesem Moment entschied sie, dass sie ihm in den nächsten Tagen alles erzählen würde. Sie wollte nichts mehr zurückhalten. Er sollte endlich alles erfahren.

Duncan beugte sich zu ihr und küsste sie wieder. »Auch wenn es sonderbar klingt, aber ich wusste schon im ersten Moment, da ich dich gesehen habe, dass mein Weg mich immer nur zu dir geführt hat. Es war, als ob ich endlich das Ziel des Weges gesehen habe, den ich schon mein Leben lang gewandert bin.«

Maira traten Tränen in die Augen, aber sie blinzelte sie schnell weg, denn sie wollte ihn ansehen, diesen großartigen Mann, dem sie mehr als jedem anderen Menschen auf der Welt ihr Leben in die Hand legen würde und es mit dieser Heirat auch getan hatte. Es war alles so, wie es sein sollte.

»Ich freue mich so, dass wir den Rest des Weges jetzt gemeinsam gehen«, flüsterte sie.

Er lächelte und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Ich bin mir ganz sicher, dass er aufregend werden wird.«

Dessen war Maira sich ebenfalls sicher.

»Und ich weiß, dass du immer gut auf mich aufpassen wirst.«

Duncan küsste sie wieder, tiefer dieses Mal, inniger, und sie fühlte seine Liebe, die er in diesen Kuss legte. Er ließ sich auch nicht stören, als die Hochzeitsgäste auf sie aufmerksam wurden und johlten und pfiffen.

Maira musste an seinen Lippen lächeln. Sie hatte nicht nur diesen wunderbaren Mann, sondern eine ganze Familie dazu bekommen. Alles war perfekt und genau so, wie es immer sein sollte. Sie konnte es nicht erwarten, diesen Weg gemeinsam mit ihm zu gehen. Bis ans Ende aller Zeit.
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Wenn Du noch eine Bonusszene mit Maira und Allison auf Eriness Castle lesen möchtest, dann erfährst Du auf der nächsten Seite, wie Du sie bekommst oder einfach hier klicken.

Weiter geht es mit Tavias Geschichte. Wie hat sie eigentlich Niall kennengelernt? Hier kannst Du TAVIA vorbestellen und auf den nächsten Seiten gibt es schon eine Leseprobe!


Julias Romance Club



Bei Mairas und Duncans Hochzeit konnte Allison ja leider nicht dabei sein, aber ein paar Wochen später besucht sie zusammen mit Cailean und ihrer Tochter Cristen Eriness Castle. Sei dabei, wenn Maira und sie sich über Zeitreisen, die große Liebe und darüber, was man mit Männern aus der Vergangenheit im Schlafzimmer erleben kann, unterhalten. Hier gibt es noch einen Bonusepilog.

Du wirst automatisch für Julias Newsletter angemeldet - wenn Du nicht schon auf der Liste bist. Das ist für Dich komplett kostenlos. Ich verspreche, dass ich niemals Spam sende und Du kannst Dich natürlich auch jederzeit wieder abmelden.

Hier klicken, wenn Du Maira und Allison bei ihrem Gespräch zuhören möchtest.

Oder wenn das nicht klappt (zum Beispiel, weil es sich auf dem Kindle nicht öffnen lässt), dann tippe einfach folgenden Link in Deinen Browser ein: https://www.juliastirling.com/bedcdz5

Oder scanne einfach diesen QR-Code, das bringt Dich auch direkt zur Seite:
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Weiter geht es mit Tavias Geschichte. Hier kannst Du sie vorbestellen! Und auf den nächsten Seiten gibt es schon eine Leseprobe vom ersten Kapitel.


Eine Rezension wäre großartig!


Liebe Leserin,

Vielen Dank, dass Du Maira - Der Club der Zeitreisenden von Eriness gelesen hast. Wenn Dir gefallen hat, was ich schreibe, dann würde ich mich sehr über eine Rezension auf Amazon freuen.

Einfach hier klicken. (Dann nach unten scrollen und auf „Dieses Produkt bewerten“ auf der linken Seite klicken)

Warum Rezensionen so unglaublich wichtig für uns Autoren sind… Mit jeder Rezension steigt meine Sichtbarkeit im Kindle Shop auf Amazon. Je mehr Rezensionen ich habe, desto höher steige ich im Ranking und in der Sichtbarkeit. Das ist vor allem deshalb wichtig, weil mich so auch andere Leser finden können, die nie etwas von mir und meinen Büchern erfahren würden, wenn sie mich nicht zufällig auf Amazon finden.

Das heißt: Jede auch noch so kurze Rezension hilft. Sie muss nicht lang und ausgefeilt sein - aber über die freue ich mich natürlich auch. Und ich verstehe auch, dass viele Leser es auf später verschieben oder es ihnen unangenehm ist. Aber es wäre absolut toll und wunderbar von Dir, wenn Du jetzt einfach auf den Link klickst und eine ganz kurze Rezension abgibst.

Ich wäre Dir sehr, sehr dankbar und Du würdest mich unglaublich glücklich machen!


Leseprobe aus TAVIA - der Club der Zeitreisenden 6
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Sie begab sich auf dünnes Eis, das war Tavia klar. Aber sie musste es trotzdem sagen. „Ich würde gern diesen Stein konfiszieren.“

Ihr Partner Doug Livingston, wobei man ihn vielleicht besser ihren Kollegen nennen sollte, setzte zu einem riskanten Überholmanöver an. Sollte sie ein anderer Polizist erwischen, würde er sich damit rausreden, dass sie im Einsatz waren. Dabei kamen sie gerade nur von einer Befragung zurück. Einer ergebnislosen Befragung.

Tavia hatte ohnehin mit keinem Ergebnis gerechnet, trotzdem hatte es sie in das kleine Café nach Achnagary gezogen. Vor allem dieser Stein beschäftigte sie. Er hatte irgendetwas mit der ganzen Geschichte zu tun.

Doug schaute sie von der Seite an. „Welcher Stein?“

Wieder kribbelte Tavias Bauch so eigenartig. Das war schon die ganze Zeit so, seit sie in dem Café gewesen waren. „Der in der Nische lag. Hinter der Plexiglasscheibe.“

„Kann ich mich nicht dran erinnern.“

„Wir sollten ihn trotzdem konfiszieren.“

Doug scherte wieder ein und gab Gas. „Und was willst du dann mit dem Stein tun?“

Tavia zögerte. „Ihn untersuchen.“

„Was soll denn das mit den beiden verschwundenen Frauen zu tun haben?“

„Ich weiß es nicht, ist einfach ein Bauchgefühl.“ Tavia atmete tief durch. Sie hatte schon immer ein extrem gutes Bauchgefühl gehabt, auch wenn sie das ihren männlichen Kollegen gegenüber nie zugab, die würden sich nur über sie lustig machen. Doch dieses Mal war es nicht nur ein einfaches Gefühl, sondern sie spürte den Stein körperlich. Als ob er Energie ausstrahlte. Vielleicht war er ja radioaktiv. Oder magnetisch aufgeladen.

Auf der engen Straße kam ihnen ein Fahrzeug entgegen. Doug zog wieder auf die linke Seite und grinste sie an. „Keine Sorge, Mädchen. Ich weiß, was ich tue.“

Dabei hatte Tavia nicht einmal gezuckt. Es brauchte sehr viel mehr, um ihr Angst zu machen.

Sie war sich sicher, dass Doug nur nach Achnagary gefahren war, weil er keine Lust auf Schreibtischarbeit hatte. Aber ihr war es recht gewesen, denn ihr ging es ebenso. Dafür war sie nicht in den Polizeidienst gegangen.

Manchmal fragte Tavia sich, ob sie vor drei Jahren einen Fehler gemacht hatte, als sie den Job in der Abteilung für vermisste Personen in Inverness nicht vehement genug abgelehnt hatte. Sie wäre so gern in Glasgow geblieben. Der Job dort hatte zumindest Spaß gemacht. Heute bestand ihr Arbeitsalltag aus mehr Langeweile, als sie jemals für möglich gehalten hatte. Irgendwie hatte sie gedacht, dass Inverness nur eine notwendige Zwischenstation auf der Karriereleiter nach oben war. Aber man hatte sie hier anscheinend vergessen.

„Ich habe auch ein Bauchgefühl. Und das heißt Hunger“, sagte Doug und rieb sich über den Bauch. „Und was machst du heute Abend noch?“

„Trainieren.“

„Bist du nicht schon fit genug? Was willst du mehr als einen schwarzen Gürtel in Karate?“

Tavia hatte es aufgegeben, ihn aufzuklären, dass es sich bei ihrer Kampfkunst um Krav Maga und Jiujitsu handelte und nicht um Karate. Das war alles, was Doug kannte. Wenn er ihr einmal zuhörte, fing er immer an, von Bruce Lee zu reden. Was auch nicht hilfreich war. Ein wenig Kung Fu konnte sie zwar auch, aber Doug verstand den Unterschied sowieso nicht.

„Sollen wir nicht lieber über den Fall reden?“ Und über den Stein. Sie musste ihn einfach haben.

Doug hob die Schultern. „Ich glaube, die spinnen sich da alle etwas zusammen. Merkwürdige Tanten.“

Tavia seufzte leise. Doug hatte eine Tendenz dazu, sich despektierlich über Menschen zu äußern, die sie befragten oder die unter Verdacht standen.

„Glaubst du, dass tatsächlich Holly Reed in diesem Café aufgetaucht ist?“, fragte sie nachdenklich. „Wenn ja, könnten wir der Familie zumindest die gute Nachricht überbringen, dass sie keinen Selbstmord begangen hat.“

„Die scheinen alle an Hexen und solche Sachen zu glauben. Bestimmt nehmen die alle irgendetwas.“ Doug lachte leise und setzte schon wieder zum Überholen an.

Tavia dachte an die beiden Cousinen, die sie eben befragt hatten. Es war merkwürdig gewesen. Maira Thomson, die Besitzerin des Cafés, war offensichtlich nervös gewesen. Aber das waren die meisten Menschen, wenn sie von der Polizei befragt wurden. Vor allem Frauen. Diese Nervosität hatte sich auf ihre Cousine Leana Murphy übertragen. Doch Tavia war sicher, dass diese Leana nichts mit alldem zu tun hatte. Zumindest sagte ihr Bauchgefühl das.

Wenn sie ehrlich war, war sie mehr an dem Stein interessiert als an der Geschichte der beiden. Vielleicht waren sie wirklich einfach ein bisschen merkwürdig. Es fühlte sich nicht so an, als ob eine der beiden Frauen einen Mord begangen hatte oder vertuschte. Aber irgendetwas stimmte mit diesem Stein nicht.

Sie ließ den Blick über Loch Ness wandern, das zu ihrer Rechten lag. Es war ein windiger, aber zumindest nicht regnerischer Tag. Wolken zogen über den Himmel und malten Muster auf die unruhige Oberfläche des Sees.

Wieder dachte sie an den unscheinbaren Stein in der Nische. Er hatte keine besondere Form und war nur so groß wie ein Fußball. Trotzdem lag er gut verwahrt in dieser Nische. Bei genauerem Hinsehen hatte sie ein keltisches Muster gesehen, das in den Stein geritzt war. Dieses Muster war auch auf den Speisekarten und dem Logo des Cafés.

Unruhig rutschte sie in ihrem Sitz hin und her. Sie hasste es, wenn sie etwas nicht einordnen oder erklären konnte. Aber dieser Stein strahlte eine ganz starke Energie aus.

Sie hatte es schon auf dem Parkplatz gefühlt und je näher sie dem Stein gekommen war, desto stärker hatte ihr gesamter Körper gekribbelt. Sie war noch nie in ihrem Leben ohnmächtig geworden, aber hieß es nicht, dass dann auch der Körper kribbelte? Oder wenn sie ganz lange tauchte und nicht mehr genug Sauerstoff bekam, dann fühlte sich der Körper auch so merkwürdig an. Als sie direkt vor der Nische mit dem Stein gestanden hatte, hatte sie das Gefühl kaum ertragen.

Sie hatte sich umgeschaut, doch niemand anders schien diese Anziehung gefühlt zu haben. Alle waren völlig entspannt an dem Stein vorbeigegangen, keiner hatte ihm Beachtung geschenkt. Außer einem Pärchen an einem der Tische, das sich leise flüsternd unterhalten hatte. Die Frau hatte die ganze Zeit unruhig an ihrer Kette herumgefingert. Der Mann war Amerikaner gewesen, wenn sie ihn richtig einschätzte. Aber sie hatte die beiden Gälisch sprechen hören. Zumindest ein paar Worte.

Seit Tavia in Inverness war, lernte sie diese Sprache. Sie faszinierte sie. Und wenn sie schon hier ausharren und ihren Dienst machen musste, dann wollte sie zumindest verstehen, was die Menschen sagten. Es sprachen nicht mehr viele Menschen Gälisch, aber gleich bei einem ihrer ersten Einsätze hatten sich zwei Frauen flüsternd in der Sprache unterhalten, um etwas vor den Beamten zu verbergen. Tavia schätzte es nicht, wenn jemand sie austricksen konnte.

Doug bremste so ruckartig ab, dass sie in den Gurt gepresst wurde. Nächstes Mal würde sie wieder fahren – wenn er sie denn ließ. Doug war immer noch der Meinung, dass sie ein Mädchen war, das Polizistin spielte. Dass sie die weitaus beste Polizeibeamtin im gesamten Team war, ignorierte er. Tavia hatte es aufgegeben, ihn daran zu erinnern.

Tavia seufzte leise. Es störte sie gewaltig, dass sie keine Ahnung hatte, was es mit dem Stein auf sich hatte. Doch es gab so einige Dinge im Haunted Café, die sie irritierten. Da war der Stein, dann Maira Thomson, die irgendetwas verheimlichte. Aber nicht nur ihnen, sondern anscheinend auch ihrer Cousine. Tavias Instinkt sagte ihr, dass es um etwas viel Größeres als das Verschwinden dieser Holly Reed ging. Waren sie womöglich einem Drogenkartell auf der Spur? Oder einem Menschenhändlerring?

Sie verkniff sich ein Lachen. Das waren die Themen, mit denen sie sich früher beschäftigt hatte, und sie vermisste es so sehr. Zu sehr. Maira Thomson und Leana Murphy wirkten weder wie Drogendealer noch wie Menschenhändler. Aber irgendetwas war faul.

„Wann fahren wir noch einmal hin?“, fragte sie.

Doug schaute sie von der Seite an. „Gar nicht. Oder willst du gern noch einen Ausflug machen? Hat es dir dort gefallen?“

Tavia schüttelte den Kopf. Nein, gefallen hatte es ihr nicht. Es war viel zu gemütlich in dem Café, außerdem schienen das alles Mittelalterfreaks zu sein. Wahrscheinlich machten sie Rollenspiele.

Doug schlug ihr aufs Bein und Tavia musste sich zusammenreißen, um nichts zu sagen. In ihrer alten Dienststelle hätte sie das als sexuelle Belästigung anzeigen können. Doch hier war so etwas normal. Sie atmete tief durch. Immerhin gab es den schwarzen Gürtel, über den er sich immer lustig machte, wirklich.

„Ich würde dich ja gern mal in so einem Kleid sehen, wie die Mädchen es getragen haben. Besitzt du überhaupt ein Kleid?“

„Nein“, brummte Tavia. Das war eine Lüge. Sie hatte ein Kleid, das sie zu Hochzeiten anziehen konnte, wenn man sie denn einmal einlud. Das kam nicht oft vor, aber genau das war ihr auch recht. Sie wollte nicht auf irgendeiner Hochzeit rumsitzen und anderen beim Herumturteln zusehen. Sie war eher für schnellen, unverbindlichen Sex zu haben. Nichts Kompliziertes, einfach nur Bedürfnisse stillen. Zum Glück ging das mit den meisten Männern ganz gut. Nur zweimal hatten die Männer Gefühle für sie entwickelt und eine Beziehung gewollt. Aber dafür war Tavia nicht gemacht.

Nur leider hatte sie auch kaum noch Gelegenheit für unverbindlichen Sex gehabt, seit sie hier ins Hinterland versetzt worden war. Die Männer in den Highlands schienen anders zu ticken als die in Glasgow.

Also versuchte sie, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Allerdings war diese einfach nur langweilig. Doug machte es nicht besser.

„Ich denke, wir können den Fall einstellen. Du kannst ja noch ein bisschen zu dieser Blaire, oder wie hieß die Schwester von Maira Thompson noch, recherchieren. Wenn dir was auffällt, prüfen wir das noch mal. Aber wenn wir keine offizielle Vermisstenanzeige haben, brauchen wir ja auch keine zu provozieren. Wir wollen uns ja nicht mehr Arbeit machen, als wir eh schon haben.“ Er schaute sie von der Seite an und grinste. „Und irgendwelche Dekoartikel aus dem Café brauchen wir auch nicht zu konfiszieren.“

Tavia seufzte. Das war zu erwarten gewesen. Aber sie war nicht bereit, diesen Fall einzustellen. Denn wenn es nach ihr ging, hatte sie nicht einmal annähernd genug Arbeit. „Aber ist es nicht merkwürdig, dass diese Schwester einfach so vom Erdboden verschwunden ist? Das mit Kanada war doch gelogen. Und jetzt auch noch das mit Holly Reed. Wenn jemand gleich mit zwei vermissten Personen in Verbindung gebracht werden kann, muss da doch etwas dran sein.“

Doug hob die Schultern. „Mach es nicht komplizierter, als es ist, Mädchen. Wir haben Wichtigeres zu tun.“

Tavia verschränkte die Arme und zuckte nicht einmal, als Doug fast eine Vollbremsung einlegen musste. Zumindest nicht äußerlich. Innerlich fragte sie sich, ob sie die weitere Zusammenarbeit mit Doug wohl überleben würde. Selbst nach drei Jahren war sie sich da immer noch nicht so sicher. Vielleicht war es wirklich besser, wenn sie in Inverness hinter dem Schreibtisch versauerte.

Doch sie wusste, dass sie nach Achnagary zurückkehren musste. Wenn sie den Fall nicht weiterverfolgen durfte, musste sie sich wenigstens diesen Stein noch einmal anschauen. Irgendetwas war an ihm und dieser Maira Thompson gewesen, das ihre Instinkte geweckt hatte. Es hatte nichts mit dem Fall zu tun, zumindest nicht direkt.

Sie spürte kein Misstrauen. Eher Interesse, woran auch immer.

Sie würde es herausfinden. Vorher bekäme sie sowieso keine Ruhe.
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Tavias Geschichte erscheint am 27. Mai 2022. Hier kannst Du sie vorbestellen!


Zeitreise-Romane von Julia Stirling
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Der Club der Zeitreisenden

Diese spannenden Zeitreise-Reihe, die in den schottischen Highlands spielt, ist mystisch, geheimnisvoll, voller Freundschaft und Liebe zu außergewöhnlichen Männern, die nicht aus dieser Welt sind.

Verliebe Dich ebenfalls in die Reihe Der Club der Zeitreisenden.

Begleite die Freundinnen in eine Welt voller Abenteuer, Freundschaft, Liebe und natürlich atemberaubender Highlander im schottischen Hochland.

Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden, aber das beste Leseerlebnis bekommst Du, wenn Du sie in der richtigen Reihenfolge liest.

Die Reihe teilt sich in mehrere Teile. Immer vier Bücher gehören zusammen.

Teil 1 ist Der Club der Zeitreisenden von Dundarg und Teil 2 Der Club der Zeitreisenden von Eriness.

Der erste Band von Teil 3 erscheint Ende 2023.

Jeder Teil mit vier Bänden ist in sich abgeschlossen.

Folgende Bücher sind bisher erschienen:

Der Club der Zeitreisenden von Dundarg

Band 1: JENNA

Band 2: ALLISON

Band 3: LAUREN

Band 4: CAITRIN

Der Club der Zeitreisenden von Eriness

Band 5: MAIRA

Band 6: TAVIA

Band 7: LEANA

Band 8: BLAIRE - erscheint im Frühjahr 2023

Hier findest Du alle Bücher der Reihe Der Club der Zeitreisenden

Alle Bücher der Reihe sind auf Amazon erhältlich als E-Book, als Taschenbuch, als gebundene Ausgabe und als Großdruck-Ausgabe.

Jenna, Allison und Lauren sind übrigens bereits als Hörbuch erschienen und sind auf allen Plattformen erhältlich! Caitrin folgt im April 2023.

Außerdem sind alle Bücher der Serie in Kindle Unlimited und können von Mitgliedern im Rahmen des Kindle Unlimited Programms kostenlos gelesen werden.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julias Website und hier kannst Du Dich auch für den Newsletter anmelden, damit Du nie eine Neuerscheinung verpasst!

www.juliastirling.com


Kleinstadtliebe in den Südstaaten der USA
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The Merry Men Weddingplanner Serie

Carolina Creek ist ein kleiner Ort an der Atlantikküste von North Carolina. In dieser Stadt herrscht zwar Südstaaten-Gemütlichkeit, aber es ist trotzdem immer etwas los. Vor allem in den Herzen der Protagonisten.

Die vier Crawford-Brüder und ihre Freunde haben es nicht immer leicht mit der Liebe, aber sie alle werden die Frau fürs Leben noch finden. Dabei können sie sich immer aufeinander und auf alle anderen Mitbewohner der Kleinstadt verlassen.

Während sie selbst die Liebe ihres Lebens finden, gründen die Männer aus Versehen gemeinsam ein Unternehmen, das ganz besondere Hochzeiten ausrichtet.

Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden, aber das beste Leseerlebnis bekommst Du, wenn Du sie in der richtigen Reihenfolge liest.

Folgende Bücher sind bereits erschienen:

Prequel - wie alles begann: Willkommen in Carolina Creek - dieses Buch bekommst Du kostenlos, wenn Du Dich in meinem Newsletter anmeldest

Band 1: Sehnsucht nach Carolina Creek

Band 2: Hoffnung in Carolina Creek

Band 3: Neuanfang in Carolina Creek

Band 4: Träume in Carolina Creek

Alle Bücher der Reihe sind auf Amazon erhältlich als E-Book, als Taschenbuch und als Großdruck-Ausgabe.

Außerdem sind alle Bände außer Willkommen in Carolina Creek in Kindle Unlimited und können von Mitgliedern im Rahmen des Kindle Unlimited Programms kostenlos gelesen werden.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julias Website und hier kannst Du Dich auch für den Newsletter anmelden, damit Du nie eine Neuerscheinung verpasst!

www.juliastirling.com


Historische Liebesromane von Julia Stirling
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Liebe am Exilhof

Wenn Du historische Liebesgeschichten magst, in denen attraktive Männer um die Liebe einer starken Frau kämpfen und in denen es um Könige, Gentlemen und Ladies, Leidenschaft und natürlich auch um die großen, wahren Gefühle geht, dann sind die Bücher aus der Reihe Liebe am Exilhof genau das richtige für Dich!

Sie spielen in den Jahren um 1690 in England und Frankreich am Exilhof von König James II.

Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. Die Serie ist abgeschlossen.

Hier findest Du alle Bücher der Serie Liebe am Exilhof

Mittlerweile sind fünf Bücher in der Serie erschienen.

Band 0: Der gestohlene Kuss - Sophia Eastham und Thomas Hartfort

Band 1: Die Liebe der fremden Lady - Valentina Turrini und Jonathan Wickham

Band 2: Die ungezähmte Baroness - Charlotte Dalmore und Alexander Hartfort

Band 3: Das Versprechen einer Lady - Lilly Eastham und Nicholas Bedington

Band 4: Der Stolz des Herzens - Katherine Eastham und Philippe Laurent

Alle Bücher der Reihe sind erhältlich als E-Book, als Taschenbuch und als Großdruck-Ausgabe.

Die ersten drei Bände gibt es auch als E-Book Sammelband.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julias Website und hier kannst Du Dich auch für den Newsletter anmelden, damit Du nie eine Neuerscheinung verpasst!

www.juliastirling.com
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